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Refttauration 


der 
Staats-Wiffenfhaft 
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sweyter Band, 


Erfker Theil. Bon den Fuͤrſtenthuͤmern oder Monarchien. 


Erſtes Hauptſtuͤt. Bon den unabhängigen Grundherren oder 
den Patrimonial⸗Fuͤrſten. 


Fallitur, egregie quisquis sub principe credit servitium; 
nunquam libertas gratior extat quam sub rege pio. 
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Vorrede. 


Dem geleiteten Verfprechen gemäß folget hier der zweyte 
Band des Werkes, welches ich mit Recht eine Reſtau⸗ 
ration der Staatswiffenfhaft nennen zu fünnen 
glaube, und zu deſſen Bollendung allein ich von dem 
Himmel noch Leben und Gefundheit erflehe. Er beichäf- 
tiger fih mit der näheren Entwiklung und Anwendung 
der früher aufgeftellten Allgemeinen Brincipien, umfaflet 
das erfte Hauptitüf der Fürſtenthümer oder Monarchien, 
nemlich die Lehre von den Patrimonial- Staaten oder den 
auf Haus. und Länder - Befiz gegründeten Herrfchaften, 
und enthält überhaupt das eigentliche Staatsrecht im en⸗ 
geren Sinne, infofern man darunter die Wiffenfchaft von 
der Entſtehung, der Ausübung, den Schranken der Lan⸗ 
desherrlichen Gewalt verficht, und daben auch nothwen⸗ 
dig von ihrer Veräußerung, ihrer Erweiterung und ib» 
rem Untergange reden muß, zumal fie ebenfalls auf die . 
wechfelfeitigen Rechte und Verbindlichkeiten Einfluß ha⸗ 
ben. Alles das wird jedoch hier nicht blos nach den Ge⸗ 
fegen der firengen Gerechtigkeit, fondern auch nach ben 


⁊v 


Geboten der mildernden Liebe und den Regeln der Klug⸗ 
heit abgehandelt, auch zum beichrenden Contraſt in ſte⸗ 
sem Gegenfaze mit den biöber berrfchenden, auf der fal- 
fchen Idee delegirter Vollsgewalt beruhenden revolutio- 
wären und bodenlofen Principien. Dieſes Gtaatsrecht 
iſt im Wefentlichen zugleich das Allgemeine, zumal es 
auch bey den militärifchen , den geiſtlichen Staaten, und 
den den Republiten oder freuen Communitäten gilt, in- 
fofern fie alle ebenfalls unabhängige Grundherren find 
oder mit der Grundherrlichkeit zufammenfchmelsen; nur 
daß bier auch auf die Modifcationen Rükſicht genommen 
werden muß, welche durch die veränderte Natur des herr⸗ 
fchenden Subjekts, oder den befonderen Zwei des urfprüng- 
fichen Verbandes veranlaſſet werden, die mit und nebft 
den übrigen exiſtiren. Wie außerordentlich reichbaftig 
auch diefer Band fen, wird das bloße Juhalts⸗Verzeich⸗ 
niß beweifen,, deffen aufmerffames Studium fchon an fich 
lehrreich ſeyn dürfte, indem es die Analyſis des ganzen 
Buches enthält, und nicht in bloßen Weberfchriften beſteht, 
fondern jedes einzelne Capitel in feine einfachen Haupt- 
Füge anflöst. . In der Ausführung mögen die Gelchrteren, 
die wiffenfchaftlichen Geifter erfennen, wie fruchtbar, 
wie. befriedigend, wie genügend das einfache Principium 
th, welches die Befugniſſe der Fürſten auf eigene, natür- 
liche and erworbene Rechte gründet, und wie wenig man 
nöthig hat zu der Grille einer Fünftfich gefchaffenen Staats⸗ 
Einrichtung und delegirter Volksgewalt ſeine Zuflucht zu 
nehinen. Diejenigen aber, denen der Himmel nicht fo 
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ieh Scharffinn: verlieben hat, um den. Geiſt des. Ganzen: 
lebendig aufzufaſſen, alles aus der oberfien Idee herzu⸗ 
leiten und wieder auf dieſelbige zurükzuführen: dürften 
wenigſtens in dieſem Buch einen reichen Schaz von 
Kenntniſſen, Einſichten und gefunden Rechts⸗ oder Klug⸗ 
heits⸗ Regeln finden, deren Benuzung und Befolgung 
anch das mittelmäßige Talent (welches fletd das gewöhn⸗ 
Hohe if) in GStaassgefchäften brauchbar machen, ia for 
gar große Dinge bervorbringen kann. Daß die Yürften, 
thümer durch Stiftung eines. natürlichen Herrſchaft und 
durch Erwerbung der Unabhängigkeit entfliehen, und daß 
Die drey Arten von Monarchien, die grandherrlichen, die 
milttärifchen und die geiflichen Die einzig denkbaren: find, 
ſich auch in vertüngtem Maaßſtab in. allen Privar- Ver. 
haltniſſen wieder finden: wird in dem 23ſten und 2aſten 
Eapitel gezeigt. Den Urfprung aller erb- und grundberr- 
lichen Staaten. Teite ich, wie billig, aus feinem eriten 
Keime, dem: Familien - VBerbande ber (Cap. 25); aber. 
die Stiftung, die rechtliche und liebevolle Natur, die all- 
mählige Ermeiterung dieſes wahrhaft bimmlifchen Ver⸗ 
hältniffes , welches in unferen fogenannten Naturrechts⸗ 
Eompendien als. fo defpotifch dargeſtellt, zum Theik ſogar 
brutal und ärgerlich behandelt wird, glaube ich einerfeits. 
gründlicher, anderfeits mit mehr Seele und Gefühl be=. 
schrieben zu baben, als es bisher gefcheben if. Der Go. 
phiſtik unferer Zeiten wegen, welche die Evidenz ſelbſt 
khefireitet und bezweifelt, mußte ich auch den natürlichen, 
Uriprung des Eigenthums bemeifen: und wiewohl ich, hier. 
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nichtö_eigentlich nenes fagen konnte, indem die berühm⸗ 
teften Juriſten und Philoſophen aller Zeiten das nemliche 
behaupten: fo dürfte doch diefe Deduction theils gedräng- 
ter und vollftändiger ausgefallen, theils mit mehr illu⸗ 
firirenden Benfpielen beftätigt fenn, als man fie anders- 
wo finden wird. Steht der unabhängige Grundherr, der 
natürliche Fürſt vollendet da: fo gehen wir zu feinen Be- 
fugnifien über, und zwar vorerft su denjenigen, die aus 
feiner Freyheit, fodann zu denen die ans feinem Eigen⸗ 
thum flieffen, obne fie jedoch alle materiell aufzählen, 
vielmeniger erfchöpfen au können (Cap. 26). Das erfle 
Diefer Rechte, die Quelle aller andern ift die fogenännte 
Souverninttät oder die vollfommene Freyheit ſelbſt 
(Cap. 27), fraft deren ein Fürſt nur den göttlichen Ge⸗ 
fegen unterworfen ift, welche die Haltung der Verträge 
und Berfprechungen bereits in fich begreifen. O! möch⸗ 
ten alle Völter fich Überzeugen, wie sulänglich diefelben 
für ale Bedürfniſſe und Wünfche der Menfchen find; 
möchten alle Fürſten erkennen, was es beißt ein Gtatt- 
balter Gottes fenn , gleich anderen Menfchen , aber in hö⸗ 
herem Grade, mit Macht von ihm ausgeräftet, feine Ge⸗ 
ſeze der Gerechtigkeit und des Wohlwollens ſelbſt erfül- 
len und ihre Ausübung von anderen handhaben und be⸗ 
günftigen! — Treten wir in die einzelnen Acußerungen 
jener Freyheit und die Regeln ihres Gebrauches ein: wie 
frey, human, wie natürlich und ungeswungen ergiebt fich 
alles ans dem Principio des eigenen Rechts? wie zurüf- 
ſtoſſend, wie widerfprechend iſt dagegen die Brille eines 





vIR 


Gociaf - Eontrafts und übertragener Regierungsgewalt, 
welche bald zu. anarchiſchen, alle Bande. der Menfchheit: 
umfürgenden ‚. bald: zu harten, unmenfchlichen Confequen⸗ 
zen führt, und nur eine allgemeine vollendete Sklaverey 
zur Zolge bat. Wie Leicht erklärt fich jest die fonk fe: 
ſchwierige Materie von. Krieg und Frieden, fobald: 
man die Kriege. nicht mehr als Volkskriege betrachtet, 
und bie beyden Fragen von dem Necht der Kriegsführung 
und der Pflicht der Hülfleiftung gehörig von einander un⸗ 
verfcheidet. Wie fällt da die. Sonfesiption, dieſe Stla- 
verey des isten Jahrhunderts, hinweg, wie freundlich 
esicheinen die ehemaligen Verhältniſſe, welche Fürſten 
und Bölfer zu wechfelfeitiger Hülfe verbanden, und die 
zwar rechtlich getrennt, aber durch Liebe vereinigt, durch 
individuelle Verträge geknüpft, dennoch zuſammen ein 
Ganzes, ein Herz und eine Seele ausmachten (Cap. 28). 
Gleich überraſchend, aber bis zur Evidenz bewieſen, wird 
man die. correſpondirende Behauptung ſinden, daß auch 
die Sriedens-Schlüffe,. Verträge, Bündniffe und 
Geſandtſchaften nur die eigenen Angelegenheiten der 
Fürſten betreffen. oder betreffen follen, und daß das nem⸗ 
liche Recht, nach dem Maaße ihres Befugniſſes oder ih⸗ 
rer Kräfte, im Kleinen auch van allen anderen Menſchen 
ausgeübt wird (Cap. 29). ı Bey. dem Joſten Capitel if 
der Wunſch meines Herzens, daß es dazu betragen möge, 
die alte Gaſtfreundlichkeit gegen die Fremden 
zurükzuführen, und ihre einfachen: Pflichten befier kennen 
wu Ichren; felig mürde ich mich (chägen, wenn dadurch 
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nur in einem einzigen Land das Schinden und Plagen der 
Fremdlinge aufhörte, welches blos eine Folge der falſchen 
Staats⸗Prinecipien und des durch fie erzeugten Argwohns 
tft. Sch darf mir fchmeicheln, daß das 31ſte Capitel von 
den Fürſtlichen Beamten und Dienern vorzüglich 
die Aufmerffamteit der Gelehrten anfprechen werde: nicht 
nur wegen ber vollfländigen, tbeils rechtlichen, theils 
moralifchen Entwiklung dieſes viel befprochenen Verbäkt- 
niſſes, fondern auch wegen dem firengen Beweis, dag alle 
jene fogenannten Staats⸗Beamte nur für die eigenen Ange⸗ 
Iegenheiten der Fürften beſtimmt feyen, dem neuen und küh⸗ 
nen Verſuch fie alle aus dieſer Idee herzuleiten, ihre natür- 
liche Filiation gleichlam bey dem erfien Keime aufzufaſ⸗ 
fen, und nach Maaßgabe der erweiterten, wahren oder 
eingebifdeten Bedürfniſſe, Bis in alte ihre ungehenren Ver⸗ 
zweigungen zu verfolgen. Diefe Filiation if zwar blos ans 
meiner Imagination hervorgegangen, gleichfam a priori 
. errathen worden, aber suverläßig der Natur und Erfah- 
rung angemefien: und wenn man je dazu die Daten fin- 
det, fo möchte ich die Geſchichtforſcher auffordern, ber 
Entfiehung und altmähligen Erweiterung der Fürſtlichen 
Aemter und Bedienungen in einzelnen Staaten nachzuſpü—⸗ 
ren, denn es dürften ſich daraus die frappantefien Be⸗ 
flätigungen und die lehrreichſten Nefultate ergeben. Die- 
jenigen , die fich noch nicht an die fchöne Idee freyer 
natürlicher Verknüpfungen und an das Principium des 
eigenen Nechts der Fürften gewöhnen Fönnen, werben 
glauben, daß ich wenigſtens bey der Materie non der 


Geſezgebung (Eap. 32) anfiofen, und wäre es auch 
nur fuppletorifch,, zu der Idee delegirter Volls- Gewalt 
meine Zuflucht nehmen nüle Sie follen ich in ihrer 
Erwartung betrogen finden, und mir auch da nicht die 
geringfie Inkonſequenz vorwerfen können. Auch das Recht 
der Geſezgebung, der verbindlichen Willensäußerung, iſt 
auf eigenes echt Begründer und befchränft, und nach 
Durchleſung diefes Eapitels wird niemand mir mehr be- 
Haupten wollen, daß andere Menfchen nicht auch Geſeze 
geben. Schwerlich dürfte je diefe wichtige Materie fo 
klar und einleuchtend, fo beſtimmt umd zugleich fo praf- 
tifch fruchtbar abgehandelt worden ſeyn, als es bier: in 
diefem einzelnen Eapitel geſchehen if, nnd wenn es mir 
gelingen folte, die Welt auch nur zum Theil von der 
Dual unferer heutigen Geftsmacheren, von der Legit- 
ferirungs⸗Wuth, befonders über fogenannte Civil⸗ oder 
Brivat -Angelegenbeiten zu befreuen, fo glaube ich ihr 
hierdurch einen großen Dienf geleiftet zu baden. Auch 
bie Frage von den Brivilegien und Difpenfatio- 
nen (Cap. 33) wird nun hoffentlich auf ewig berichtiget 
und abgethan, der eiferne Aberglaube gebrochen ſeyn, 
nach welchem man fogar alle Gnade und Barmherzigkeit 
aus der Welt verbannen, und behaupten wollte dag man 
von feinem menfchlichen Geſez Tolle difpenfiren dürfe, 
auch wenn das höhere natürliche Geſez es gebietet. Was 
anders entficht aus diefem Gögendienk menfchlicher Ver⸗ 
ordnungen, als daß man fich dagegen vermißt, ſtets die 
Berlegung des göttlichen Geſezes au erlauben, und von 


x 


einem Gebot gu difpenfiren, von welchem allein niemand 
difpenfiren darf! Welches Licht wird nicht über die ganze 
Materie von der Gerichtsbarkeit verbreitet, fobard 
man von dem einfachen Principio ausgeht, dag fie aus 
natürlicher Hülfs⸗Anrufung und unpartegifcher Hülffei- 
ſtung entfpringe (Cap. 34). Wie anders erfcheinen jest 
die mannigfaltigen kleineren Gerichtöbarfeiten oder Hülf- 
leiſtungen, die unſer wahnfinniges Zeitalter aufheben 
wollte, und dadurch noch den Menſchen einen Dienft zu 
erweifen meynte. Wie natürlich erklärt fih das Straf⸗ 
vecht, welches ben den Privat - Berfonen nur wegen der- 
Schwierigkeit ober der tinmöglichteit feiner Ausübung 
mehr befchräntt iſt? Wie einfach ergeben fich ale Ver⸗ 
Hältniffe zwiſchen dem Fürſten und feinen beſtellten Un⸗ 
terrichteen ?_ Wie belehrend, wie befriedigend find nicht 
alle übrigen Conſequenzen, die ans jenem Prineipio gezo⸗ 
gen werben, fo weit man fie nur immer treiben mag. 
ohne dabey das Gele; der Liebe und feine Verbindlichkeit, 
zu vergefien? Auch diefes reichhaltige Sapitel glaube ich 
dem aufmerkfamen und wiederholten Stublo der Gelehr⸗ 
sen empfehlen zu dürfen. 


Nach den angebornen Rechten der Fürften folgen die 
erworbenen oder diejenigen, welche aus ihrem Eigen. 
thum fließen, und auch neue Verhältniſſe, neue Pflichten 
bervorbringen. Die Eapitel von Domainen und Re 
salien, von Tagen und Sporteln und von Sten⸗ 
ren oder Auflagen, verbunden mit demicnigen mas 
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im 3ten Band über die Fürfliche Oekonomie, als Regel 
der Klugheit, vorkommen wird, enthalten sufammen bey- 
nahe die ganze fogenannte Cameral⸗ oder Finanz Willen, 
ſchaft. Hier aber werden diefe Gegenflände mehr in recht- 
Sicher Nükficht behandelt, und ich darf mir fchmeicheln 
dabey theils viele und große Irrthümer berichtigt , theils 
mefentliche, aber oft vergeffene, Regeln der Gerechtigkeit, 
der Liebe und Klugheit eingefchärft zu baben. Domat- 
nen und Regalien ericheinen in ihrem wahren und wohl- 
thätigen Lichte als Capitalien und als eine zwar vn 
Tiche aber auch gemeinnügige Fruchtbarmachung derſelben. 
Möchte man beberzigen, was bier fiber die Poſten und 
Zölle, die Münzen, die Bergwerke n. f. w. gefagt wor⸗ 
den if, und was ehmals allgemeine rechtliche Uebung 
war! Wenn ich den Fürkten die unbefchränfte Difpofitien 
über alles was das ihrige if, einräume: fo bin ich hin⸗ 
gegen weit entfernt ihnen das Privat- Vermögen der Un—⸗ 
tertbanen, unter dem Vorwand von Staatsbebürfnifien, 
zur willführlichen Verfügung zu überliefern. Gleichwie 
ich mit der Gefchichte und dem gefunden Verſtand behaupte, 
daß die Domainen nicht National Güter, fondern eigen. 
thümliche Güter der Fürften fenen: fo find mir ihre 
Schulden auch nicht National. Schulden, es fey dann, 
daß fie von der Nation, d. h. von den Erſten und Vor⸗ 
nehmſten derſelben, freywillig übernommen worden wären, 
Alles Vermögen in einem Land iſt entweder Eigenthum 
des Landesherren oder Privat⸗Eigenthum der einzelnen 
ndividuen oder Eorporationen; ein drittes ſogenanntet 
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Staats -Cigentbi, mas weder dem Fürſten noch Vrivat⸗ 
Berfonen gehöre , erkenne ich nicht. fondern halte es für 
eige falfche verderdliche Erfindung unferer revolutionären 
Zeit, melche zwar den Schaden der Fürften beabfichtigte, 
aber zur gerechten Strafe weit mehr noch zum Schaden 
der Völker ausfchlagen wird. Auch die befcheidenen Ta⸗ 
ten und Sporteln (Cap. 36) wird man jest unter ei» 
nem andern Gefichtspunft betrachten , und dabey die große 
untlugheit iprer Abfchaffung erkennen. Was endlich den Ich- 
Der heut zu Tag fo viel befprochenen Begenfiand der Steu⸗ 
zen und Auflagen betrifft, fo laſſe ich die Sachkun⸗ 
digen ſelbſt beurtbeilen, ob je alle dahin gebörigen wich“ 
tigen Fragen, fo ungeswungen, in einer ſo natürlichen 
Ordnung, und zugleich in einen fo engen Raum richtiger 
beantwortet worden ſeyen (Sap. 37). Das 38ſte Eapitel 
von den Liehespflichten oder den gemeinnüzsigen At 
kalten der Fürften enthält im Kleinen eine ganje 
Fürften- Moral, jedoch auf die höheren, mehr Kräfte vor- 
ausſezenden Wohlthaten befchräntt , und umfaflet mit we⸗ 
nigen Worten das Wefentliche von allem demientgen,, was 
unfere Politiker in ihren Staats Verwaltungs - Syftemen 
als Mittel zur Beglükung und Emporhebung der Völker 
fordern oder anpreifen, icdoch von Irrthümern oder Aus⸗ 
wüchſen gefäubert und ſtets der Gerechtigkeit unsergeord« 
net. Da hoffe ich den Fürſten für alles was fie Gutes 
thun , auch wieder den Dank der Bölfer gu verſchaffen, 
und vorzüglich den verderblichen Irrthum auszurotten, 
nach welchem man ihnen Unmögliches anfbürden, alle 


xıız 


wur immer denkbaren müzlichen Anftalten und Borforgen 
als Zwangs - Pflichten auflegen, oder gar behaupten wollte, 
daß fie ansfchliefiend dem fogenannten Staat obliegen 
und von den Privat - Perfonen oder Privat - Verbindungen, 
welche dergleichen fonft viel mehrere und beflere flifteten, 
nicht errichtet, nicht nach eigener Sinficht verwaltet wer. 
ben dürften. Zuverläßig find die Schranfen der Lan. 
desberrlichen Gewalt noch nie fo beſtimmt und nach». 
drüklich ansgefprochen,, nie aus dem einfachen allgemeinen 
Brineip mit fo vielen und verfchiedenartigen Benfpielen 
iuftrirt worden, als es im 39ſten Capitel geſchehen if. 
In den Hütten der Armen wie in den Balläften der Ge⸗ 
waltigen will ich diefe Lchre predigen, und fie wird von 
beyden gebilliget werden, darum weil die göttliche Wahr⸗ 
beit alle gerechten Wünfche befriediger, alle Jutereſſen 
ansgleicht. Laßt uns feben, ob ihr nicht endlich auch die 
Gelehrten beyſtimmen, feitdem fie wilfenfchaftlich begrün- 
det und entwikelt worden if, Möchten aber auch alle 
Fürſten, Minifter, Landtags - Deputirte und andere Volks⸗ 
Fürſprecher, zumal in unferen Tagen, dieſes Capitel be- 
berzigen und ſich daraus überzeugen, wie dürftig, wie 
unnöthig, wie illuſoriſch alle die gepriefenen pofitiven Be⸗ 
ſchränkungen, die fogenannten Chartres, die pacta con- 
venta, die papiernen Eonftitutionen und Organifationen 
find, wie fie das Uebel ſtets noch Ärger machen und den 
Deſpotismus ſelbſt herbeyführen, den fie hindern follten. 
Die Parallele, weiche im. Aoften Kapitel zwifchen den 
Fürſten und allen Privat⸗Obern, in fogar awifchen den 
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Fürſten und allen Menichen in Abficht ihrer Nechte und 
Pflichten gezogen wird, iſt zwar eine Art von Wieder⸗ 
Holung , dürfte aber doch als Recapitulation deſſen mag 
anderswo nur zerſtreut geſagt worden, nicht überflüffig 
und in ihrer gedrängten volfländigen Durchführung lehr⸗ 
reich fenn. Wird man mir noch Einfeitigfeit, Defpotis- 
mus u. ſ. w. vormwerfen dürfen, wenn ich nicht bios mit 
leeren Worten bebaupte, daß alle Denfchen (der Quelle 
und dem Zweke nach) die nemlichen Rechte und die nem. 
lichen Pflichten haben oder haben follen, fondern materiell 
bemeife nnd im einzelnen aufzähle, daB fie diefelbigen 
auch wirklich befizen und ausüben, flets ausgeübt haben, 
und daß der Unterſchied wicht in verfchiedenen Rechten 
und Pflichten beſteht, fondern nur in ungleichen Glüks⸗ 
gütern, d. b. in verfchiedenen Mitteln die nemliche er. 
laubte Freyheit zu gebranchen, oder über mehr oder we, 
niger Begenftände auszudehnen? So find auch die Pflich- 
sen an und für fich durchaus die nemlichen; allen Men⸗ 
fchen , dem König wie dem Bettler, ift das nemliche gütt- 
liche Geſez der Gerechtigkeit und Liebe gegeben, nur find 
bey jedem die Gegenſtände verfchieden, auf welche fich- 
daffelbige anwendet. Wie einfach und doch mie erſchö⸗ 
pfend werden bier die Pflichten der Unterthanen gegen 
ihre Fürften aufgezählt, mie einleuchtend werden fie durch 
ihre natürliche Suhordinirung in Nechts- Pflichten, Zie- 
bes. Pflichten und Kiugheits- Regeln, wie überrafchend,, 
wie berubigend ift nicht das Reſultat, daß fie die nem⸗ 
lichen find, die man gegen alle anderen Menfchen auch 
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hat. Auch das Aifte Capitel iſt mur zur Ergänzung einer 
ſcheinbaren Lüke, und um mich gar keinem Vorwurf von 
Sinfeitigfeit auszuſezen, beugefügt wörden. Wo bat noch 
ein Staats-Mechtslehrer die Mittel der Unterthanen zur 
Sicherung ihrer Nechte mit folcher Beſtimmtheit und 
Greenmürbigkeit, gugleich aber mit mehr Gefühl für wech⸗ 
felfeitige Pflicht und Schonung abgehandelt! Auch diefe 
Doetrin ˖ wit ich anbeforgt den Thronen wie den Hütten 
vorlefen dürfen, und vertraue auf Gott, daß fie im In⸗ 
nern des Gemüths von beyden wird gebilliget werden. 
SR doch Die himmliſche Wahrheit niemalen ſchädlich, 
wenn fie mit reinem Herzen gefucht, und nicht blos auf 
einer Seite beleuchtet, fondern in ihrer vollen Klarheit 
dargeſtellt wird. Liegen etwa dieſe gerechten Mittel nicht 
in den Händen der Bölfer? können fie nicht beynahe von 
jedem einzelnen Menichen angewendet werden? und wahr⸗ 
lich wenn man fie mehr beunzte, fo würde man niemals 
aöthig haben, zu dem traurigen Extrem eines gemaltfa- 
men Widerfiandes su fchreiten, welches die bisherigen 
Staatslehrer nur von Seite feiner Nechtmäßigkeit oder 
Unrechtmäßigkeit behandelt, aber anf feine Unklugheit 
oder Gefährlichkeit nur wenig, und auf feine Schwierig. 
Seit oder relative Unmöglichkeit gar Feine Rükſicht ge 
nommen haben, — Wie begreiflich wird nun auch die 
Materiey welche dem pfendopbilofopbifchen oder revoln- 
tionären Suftem ein ewiger Stein des Anſtoßes iſt, nem⸗ 
Kb bie Beräuſſerung und bie Erblichkeit der 
Landesſsherrlichen Macht, ſobald man fie ebenfalls 


n 


XVI 

auf eigene Rechte begründet und beſchränkt (Cap. 42). 
Daß ich bey dieſem Anlaß auch die naͤtürliche Theorie 
aller Erblichkeit überhaupt aufnehmen, die Nechtmäßig- 
feit der Teſtamente u. f. w. beweiſen mußte: wird man 
mir ebenfalls wegen der alles bezweifelnden Sopbiftif un- 
ſerer Tage verzeiben. O! wie Tebendig ward da mein 
Wunſch, auch für Privat Berfonen die unbeſchränkte, 
nicht durch Geſezes⸗Zwang, fondern nur durch väterliche 
Liebe temperirte Teftirungs - Freybeit , die religiofen In- 
ſtitute der Subfliiturlonen , der Fidei-Commifle u. f. w. 


‚wieder bhergeftellt zu fehen, wenn alles Gute und Herr- 


liche, was die Revolution zerfiört und gertreten bat, all- 
mäplig wieder auffeimen und blühen fol. Die Commu—⸗ 
nen,.die zeriirenten Kranken und Armen, die Religion 
und Wiffenfchaften, die Kirchen und Schulen hatten oder: 
haben zum Theil noch in den für fie geftifteten Gütern 
ihre fortdaurenden Subflitutionen und Fidei⸗Commiſſe: 
warum fohlten die begüterten oder begütert werdenden 


Geſchlechter, die Pflegeväter des übrigen Volks, die Säu⸗ 


Ien und Stügen des gefelligen Verbandes nicht auch die 
iprigen haben. dürfen, fie, die doch alle übrige Induſtrie 
befruchten und beleben müffen, deren Exiſtenz die erfie 
Bedingung alles National. Wohlftandes ausmacht? Was 
doch der Neid für ein fchlechter Rathgeber if, und wie 
die leidige Mißgunſt fich ſelbſt beitraft! Um dem Näch- 
ſten nicht ein Aug au gönnen, flicht man fich licher beyde 
aus! Wollen dann die fonft fo achtungsmwärdigen, mitt» 
leren Claſſen, oder die gelehrieren unter ihnen, nicht 
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einſehen, daß gerade jene vollkommene Teſtirungs⸗Frey⸗ 
heit, die Subfitutionen und Fidei⸗Commiſſe, ihnen das 
natürliche, von niemand beftritteue Mittel an die Hand . 
geben würden, durch Tugend und wohlerworbnen Reich⸗ 
thum das Anſehen ihres Geſchlechts daurhaft emporzuhe⸗ 
ben, und mit gutem Gewiſſen, ohne jemand Unrecht zu 
thun, allmählig in die fo fehr beneidete Claſſe der Er⸗ 
ſten und Vorderſten zu treten. Soll dann in unſerm Eu⸗ 
ropa nichts mehr auf die Dauer und Zukunft, ſondern 
alles nur auf die ſchnell verfließende Gegenwart und egoi⸗ 
ſtiſchen Selbſtgenuß berechnet werden? Hunger und Peſt, 
innere Kriege und Volkerwanderungen werden zulezt noch 
die Folge unferer alles tiolirenden, alles in fchuglofe 
Vogel⸗Freyheit und Gleichheit des Elends zerſtreuenden 
Geſeze feyn, wo niemand mehr dem andern nüzen oder 
beifen Tann. — Das Asfte Eapitel zeigt ausführlich der 
Natur ımd Erfahrung gemäß, wie die Batrimonial- Staa- 
ten, aus einem urfprünglich Fleinen Anfang, fih allmäh⸗ 
lig und rechtmäßig durch neue Erwerbungen oder vortheil- 
bafte Verträge bis auf einen nicht zu beimmenden Brad 
erweitern können: und den Beichluß macht das Autte Ca⸗ 
pitel von dem Berluf der Unabhängigkeit oder dem Um. 
tergang der Staaten, welcher durch alle Arten von 
abfoiuter oder relativer Schwächung erfolgt. Die Ma⸗ 
krobiotik oder die höhere Staats⸗Klugheit, welche 
jene Gefahren zu vermeiden oder zurüfzufchieben lehrt, 
und bereits ausgearbeitet vor mir liegt, mußte wegen 
Mangel an Raum auf den dritten Band verfpart iverden, 

b 


xvrix 


der zugleich das zweyte Hauptſtük won den militäriſchen 
Staaten enthalten, und, wenn Gott mir das Leben ſchenkt, 
vermutblich auf Oſtern 1818 erfcheinen wird. 


Diefe kurze Anzeige des gegenwärtigen zweyten Ban—⸗ 
des glaubte ich ſelbſt verfafen zu müſſen, auf daB meine 
Lefer gleich Anfangs bey jeder einzelnen Materie auf den 
wefentlichen Geſichtspunkt bingeleitet werden, und auf 
daß nicht, wie es ben dergleichen Büchern oft zu gefche 
ben pflegt, in andern öffentlichen Anzeigen nur unbeden⸗ 
tende Nebenfachen herausgehoben, aber die Hauptſache 
vergeſſen werde. Er iſt weniger polemiſch als der erſte, 
mehr aufbauend als niederreiſſend, mehr für das praktiſche 
Leben, als für die blos wiſſenſchaftlichen Köpfe beſtimmt. 
Wenn jener erſte Band vorzüglich Krieg führte, fo dietirt 
dieſer den Frieden, aber ohne mit der Höfe und ihren 
Frineipien im geringften zu capituliren. Er swingt Die 
übeewundenen Feinde fich vor der alten Wahrbeit zu beu⸗ 
gen, ihre Majeflät zu ehren, wie in dem Urſprung fo 
auch in der Ausübung der Landesherrlichen Macht bie 
Oberherrſchaft Gottes zu erfennen: aber gerade deßwegen 
if auch der Friede erfreulich und großmüthig, läßt je- 
dem das Seine, und giebt den betbörten Menſchen in 
herrlicher Privat. Freyheit überfchwenglich wieder, was 
fie an der unmöglichen, doch nie genoſſenen collectiven 
Bolfs - Souverainität verloren zu haben wähnen. Der 
bisherige Teidige Kampf beitand darin, daß nach falfchen 
Grundſäzen die Fürften ſich in alle Angelegenheiten der 
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Boͤlker, und dieſe hinwieder ſich in alle Geſchäfte der 
Zürften miſchen ſollten, wobey es beyden zuſammen ſchlecht 
gieng und beyde unzufrieden waren. Sollte der Friede 
nicht darin zu finden ſeyn, daß nach dem Willen Gottes 
jeder das Seinige beforgt, und übrigens nur Liebe und 
wechfelieitige Hülfleiftung das Getrennte wieder zuſam⸗ 
menknüpft? So ſey dann auch dieſer Band mit Muth 
und Zuverſicht in die Welt geſendet, und der Geiſt des 
Suten und Wahren, der doch noch in vielen Gemüthern 
wohnt, in anderen neu aufgeregt merden kann, möge ihn 
fchägen und begleiten! Redlich babe ich in demfelben ein- 
zig und ausſchlieſſend der Ehre Gottes gedient, in jeder 
Linie mein Gefühl für das höchſte Geſez ansgefprochen, 
alles von dem Böttlichen hergeleitet und wieder auf das 
Börtliche zurülgeführt. Er wird zwar auch viel zu käm⸗ 
pfen und zu dulden haben, doch weniger als der erſte, 
aber zulezt zuverläßig triumphiren; auf den Felſen der 
Natur gegründet, werden die Pforten der Hölle, die Ba 
mühungen aller Sophiſten, diefe Doetrin nicht überwäl- 
tigen. - Bon dem Saamen, den ich bier in reichem Maaß 
ausſtreue, wird, wie von jeder guten Lehre, etlichen zwar 
auf den Weg fallen und von den Brieftern des Irrthums 
vertreten oder durch die unvermeidliche Beymiſchung des 
böfen Geiſtes verfälfcht werden; etliches auf unfruchtba- 
ren Felſen, auf verdorrete Seelen, wo es feine Wurzel 
fafien kann, die das Gute zwar hören und loben, aber 
nicht fefibalten und bey der erſten Anfechtung abfallen; 
erliches von den Dornen des Egoismus, der weltlichen 
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Sorgen und Freuden, der Tinfeltigfeit welche die Vor⸗ 
theile der Gerechtigkeit nur für fih und nicht für andere 
will, erſtikt werden ; etliches aber ‚gewiß -auch ein herrli⸗ 
ches Gemüth treffen, das hundertfältige Früchte bringt, 
deren ich mich zum vorans innigſt erfrene. In dem Au⸗ 
genblif, wo ich diefes fchreibe, berricht drükende Noth 
in allen Landen; viele Tauſende ringen ‚mit Teibfichene 
Hunger, aber das Brod des geiftigen Lebens, das Wort 
Gottes, die himmliſche Wahrheit, IR noch viel theurer 
und feltener. Hilf, o Herr! diefem doppelten Mangel, 
vnieb uns an beydem eine gefegnete Ernde; fpcife die Hun⸗ 
grigen, aber färtige auch diejenigen , die nach Gerechtig⸗ 
teit und Liebe hungern und dürften. Es weicher der al⸗ 
les erflarrende Froſt, die Knoſpen der Bäume öffnen fich, 
die Erde fcheint fich wieder mit mannigfaltigen Blumen 
gu bedeken; — 0! laſſe auch das Eis des Irrthums bre⸗ 
hen, die Kuofpe der Wahrheit und Gerechtigkeit fich ent- 
falten, herrlich aufblühen, und in tauſend verfchiedenen 
Sormen zur milden Frucht beranreifen. Erwärme Luft 
and Erde, aber erwärme vor allem unferen Geiſt, und un⸗ 
ſer, nur durch die Entfernung von dir, erflarretes Herz. 


Geſchrieben in Bern, am Sten May 1517, 
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nur in gerechten Dingen gefcheben. &- 131. 

Die Hoivitalität gegen Fremde iR ebenfalls eine meralifche 
Pflicht. ©. 133. 


. In wie weit fremde Domijilianten dem Fuͤrſten und ſeinen 


Geſezen unterworfen ſeyen? S. 135 — 138. 


. In mie weit ein Fuͤrſt auf meggejogene oder abiwefende Uns 


terthanen noch einige Rechte Gaben koͤnne? G. 139. ff, 


J 
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Ein und dreyßigſtes Kapitel. Fortſezung. 3. An⸗ 


Ill. 


IV. 


ſtellung, Beförderung und Verabſcheidung aller ſei⸗ 
ner Beamten und Diener. S. 141 — 174. 


Das Recht dazu berubt darauf, daß alle dieſe Beamte nur 
feine Diener und nur für feine Gefchätte beſtimmt find. 
©. 141 - 14% 


Beweis dieſes Tejteren Sazes gu6 ber Natur der Sache , aus 
ihren Berrichtungen, Benennungen u. ſ. w. S. 143. 


Natürliche Nechte und Verbältniffe zwiſchen den Fuͤrſten und 
ibren Beamten, nach der Theorie aller Dienfiverträge, der als 
gemeinen Gerechtigkeit und ergänzenden Gilligkeit. S. 145. 
Genefis oder natürliche Filiation aller der ungdbligen heut zu 
Tage erifiirenden Kürklichen Aemter und Bedienungen aus 
einem einfachen befcheidenen Urſprung. Beweis daß fie alle 
nur Diener oder Bevollmaͤchtigte der Fuͤrſten find. S. 153. 


Zwey und dreyßigſtes Capitel. Fortſezung. 


VI. 


6. Oberſte Geſezgebung und Handhabung ſeiner Ge⸗ 
ſeze. ©. 175 —- 216. 

Definition eines Geſezes uͤberbaupt und der menſchlichen Ge⸗ 
ſeze insbeſonders, als verbindliche Willens⸗Aeußerung. 
Ihre Verbindlichkeit beruht tbeils auf ibrer Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem natürlichen Recht, theils auf der Macht den 
Willen zur Vollziehung zu bringen. &. 177. 


. Alle Menſchen geben Seſeze fo weit ihr Mecht und ihre 


Macht reicht. Beweiſe davon. ©. 178 — 183. 


. Die Zürklichen Geſeze And von den Privatgefesen nicht ihrer 


Natur, fondern nur dem Grade nach verſchieden. &, 183. 
Das Recht der Gefegaebung iR, wie die Macht und Freybeit 
überhaupt , durch das natkrliche Seſez, d- b. durch fremde 
echte beichräntt. S. 187 190. 

Eintbeilung der Fuͤrſtlichen Geſeze nach den Yerfonen denen 
fie gegeben werden. S. 190 
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a. Seſeze die ein Fuͤrſt ſich ſelbſt und zum Theil auch feinen 
Nachfolgern auflegt. &. 190— 191. 

b. Geſeze die den Beamten und Dienern gegeben werden. 
(Dienſt⸗Inſtruktionen) &. 193, 

c. Gelege weiche die Untertbanen angeben. Diefe lestern 
find die feltenken und auch die unndthigften von allen. 
Beweis diefes Eazes in Abficht auf die Eivils und Polis 
gen: Belege. Criminal» oder Straf⸗Geſeze gehören nicht 
bieber, fie find nur Inſtruktionen für die Richter: ©. 
195 — 213, 

VII. Menſchliche Geſeze find nicht allgemein, nicht für alte gleich, 
nicht indifpenfabel,. Diele Eharaftere kommen nur den natär- 

lichen oder göttlichen Belegen zu. ©. 113 — 215. 


Dren and dreyßigſtes Kapitel, Forftſezung. 
7. Ausnahme von Gelesen, Privilegien und Gnaden. 
S. 216 — 230, 

2 Das Befugnig dazu berubet auf der Freybeit feinen Willen 
zu dndern, infsfern Dadurch kein fremdes Recht beleidigt wird. 
©. 216, 

1I. Ein Zärk if zwar nicht über die natürlichen, noch Aber 
fremde nicht von ihm gegebene Geſeze, wohl aber über feine 
eigenen. ©. 217— 219. 

III. Allgemeine Hegel zur Ertbeilung von Difvenfationen und 
Brivilegien. Sie find erlaubt und moralifch gebeten in allen 
gällen mo der Grund des Geſezes aufboͤrt. S. 219, 

IV. Anmendung bdiefer Regel a) auf Belege, die ein Fuͤrſt fich 
ſelbſt auflegt, b) auf folche die er feinen Beamten ertbeilt, 
befonders auf Strafgefese oder Begnadigungen, ce) auf Eis 
vil⸗ und Poligens Belege: S. 219 — 2:9 

V. Widerlegung der Einmürfe, S. 229 — 230, 


Bier und dreyßigſtes Kapitel. Fortfegung. 
8. Oberſte Gerichtsbarkeit. ©. 231 — 271. 


J. Matürlicher Uefprung und Weſen der Gerichtsbarfeit. Sie 


IT. 


vi. 


v1. 
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entfprinat aus Hälfsanrufung und if nichts weiter als uns 
vartbevifche Hülfleilung. S. 232 — 134 

Sie if fein ausichlieffendes Bouverainitäts + Recht, fondern 
wird im Heinen von jedem Menſchen ausachbt. Wäterliche, 
Hausberrlicde , Patrimanial s Gerichtsbarkeit u. f- w. ©. 
234 — 240. 2. ’ 

Ein Fürk Hat aber theils die ausgedehnteſte, theils die oberſte 
und hoͤchſte Gerichtsbarkeit. &. 240 — 248. 

Er kann diefelbe ſowohl in eigener Perſon als in feinem Nas 
men durch Beamte ausüben laſſen. &. 248 — zso. 


Diefe richterliche Beamte find des Fuͤrſten feine Diener oder 

Gebuͤlfen, mithin keineswegs von ibm unabhängig und nicht 

zu Richtern über ibn gefest. S. 250 — 264. 

Die Gerichtsbarkeit an ſich, als Hülfleikung betrachtet, if 

eine moraliſche Pflicht (Woblthat) · S. 264 — 269. Daraus 

erklaͤrt ſich: 

a. Die Notdwendigkeit ihrer Anrufung. ©. 265. 

b. Die Möglichkeit ihrer Verweigerung unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, zu gewiflen Seiten ꝛc. ©. 265 — 367. 

Die Uusäbung der Gerichtsbarkeit aber nach dem Gefes der 

Gerechtigkeit ih Arenge Rechtspflicht. S. 270. 


Sünf und dreyßigſtes Capitel. Fortſezung. 


II. 


9. Dingliche Rechte des Fürſten. — Domainen und 
Regalien. ©. 272— 309, 


Freye Difvofition über fein Vermoͤgen, feine Einkünfte 
und feine Ausgaben, oder bie fogenannten Staats Finan- 
in. ©, 272 — 277 

Domainen find eigenthümliche Güter der Fuͤrſten und nicht 
National⸗Guͤter, daher auch veräußerlich, infofern nicht 
fruͤbere Teſtamente oder Kamilien Verträge im Weg Reben. 
©. 377 — 281% 


Die ausſchlieſende Brmujung von gewiſſen Gewaͤſſern, 
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VII. 


a. Geſeze die ein Fuͤrſt ſich ſelbſt und zum Theil auch feinen 
Nachfolgern auflegt. &- 190 — 191. 

b. Geſeze die den Beamten und Dienern gegeben werden. 
(Dienft s Inftruftionen.) ©. 193. 

c. Geſeze welche die Unterthanen angeben. Diefe leztern 
find die feltenken und auch die unndtbigflen von allen. 
Beweis dieſes Cases in Abficht auf die Civil⸗ und Polis 
gen: Belege. Criminal» oder Straf⸗Geſeze gehören nicht 
bieber, fie find nur Inſtruktionen für die Richter ©. 
195 — 213, 

Menfchliche Geſeze find nicht allgemein, nicht für alte gleich, 

nicht indifpenfabel. Diele Charaktere kommen nur den natäre 

lichen oder göttlichen Belegen zu. S. 113 - 215. 


Dren and dreyßigſtes Capitel. Fortſezung. 


III. 


IV. 


V. 


7. Ausnahme von Geſezen, Privilegien und Gnaden. 
©. 216 —- 230, 

Das Befugniß dazu berubet auf der Freybeit feinen Willen 
gu aͤndern, infofern dadurch fein fremdes Recht beleidigt wird. 
G. 216, j 

Ein Zärk if zwar nicht äber die natürlichen, noch über 
fremde nicht von ihm gegebene Geſeze, wahl aber ben feine 
eigenen. ©. 217 — 219. 

Allgemeine Regel zur Ertbeilung von Difpenfationen und 
Brivilegien, Sie find erlaubt und moralifch gebeten in allen 
gällen mo der Grund des Geſezes aufhört. S. 219, 
Anwendung diefer Regel a) auf Befege, die ein Fuͤrſt ſich 
ſelbſt auflest, b) auf folche die er feinen Beamten ertheilt, 
befonders auf Strafgefese oder Begnadigungen, ce) auf Eis 
vile und Poligegs Gelege. S. sı9 — 2:9 

Widerlegung der Einmürfe, S. 229 190. 


Vier und dreyßigſtes Kapitel. Fortfesung. 


I. 


8. Oberſte Gerichtsbarfeit. ©. 231 — 271. 
Natuͤrlicher Urſprung und Weſen der Gerichtsbarkeit. Sie 


II. 


vi. 


VII. 
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entforinat aus Hälfganrufung und if nichts weiter als uns 
vartbenifche Hülfleilung. S. 233 — 134 

Sie ik kein ausichliegendes Bouverainitäts «+ Recht, fondern 
wird im Heinen von jedem Menſchen ausachbt.. Wäterliche, 
Hausberrliche , Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit u- f. w. G. 
234 — 240. ’ 
Ein Fuͤrſt bat aber theils die ausgedehnteſte, theils die oberfie 
und Höcfe Gerichtsbarkeit. S. 240 — 248. 


. Er kann diefelbe fowohl in eigener Perſon als In feinem Nas 


men durch Beanıte ausüben laſſen. S. 248 — 250. 


Dieſe richterliche Beamte find des Fuͤrſten feine Diener oder 
Gebuͤlfen, mithin keineswegs von ibm unabhängig und nicht 
zu Richtern über ihn geſezt. S. 250 — 164. 


Die Gerichtsbarkeit an fih, «als Hülfleikung betrachtet, ift 

eine moraliſche Pflicht (Wobltbat), S. 264 — 269. Daraus 

erklaͤrt Rich: 

a. Die Notdwendigkeit ihrer Anrufung. ©. 265. 

b. Die Möglichkeit ihrer Verweigerung unter gewißen Um⸗ 
Ränden, zu gewiſſen Seiten sc. ©. 265 — 367. 

Die Hushbung der Gerichtsbarkeit aber nach dem Befe; der 

Gerechtigkeit iR ſtrenge Rechtspflicht. ©. 270. 


Sünf und dreyßigſtes Capitel. Fortſczung. 


31. 


9. Dingliche Rechte des Fürfien. — Domainen nnd 
Nesalien. ©. 272— 309, 


Freye Difvofition über fein Vermögen, feine Einfünfte 
und feine Ausgaben, oder bie fogenannten Staats⸗Finan⸗ 
zen. ©, 272 — 377. 
Domainen find eigenthümliche Güter der Fuͤrſten umd nicht 
National» Guter, daher auch veräußerlich, infofern nicht 
frübere Teſtamente oder Familien Verträge im Weg ſtehen. 
©. 277-211. 


Die ausſchlieſende Benuzung von gewiſſen Gewaͤſſern, 
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Moraͤſten, Waldungen ın f. w. flieht aus dem Eigenthum 
über die Domainen. ©. 133. 
SIE. Stegalien Mund eine Fruchtbarmachung von Eapitalien, aus⸗ 
fchliefiend vorbebattene Induſtrial⸗Unt ernehmungen. Bechts 
liche Grundfäge daräber. ©. 2384 - 286. 
IV. Entwillung ‚diefer Grundſaͤze in Abficht auf die agb und 
Fiſcherey (fo zwar eigentlich zum Recht der Domainen ges 
hören), die Zölle, die Poſten, die MRuͤnzfabrikation, die. Berg⸗ 
werke, den Salz⸗ und Tabak: Handel, die Yulver- und Sal⸗ 
veter » Sabrilation x. Gedanken Über die Erweiterung der 
Regalien. S. s86— 307. 
V. Nicht ausfchlieffende SnduRrial s Unternehmungen , allerfeg- 
Mauufakturen, Sabrifen u. a. Anfalten. Ihre Zwekmaͤßig⸗ 
tel. ©. 307 — 309. 


Sechs und dreyßigſtes Capitel. Fortſezung. 
10. Taxen und Sporteln. S. 310 — 316. 

L Natur und Entkebungsart derſelben. &. 310 - 313. 

1. Ihre Rechtmäßigkeit und Billigkeis unter gewiſſen Schran⸗ 
fm. Ebend. 

III. Ihre Vortheile ſowobl für die Parteyen als für die Beam⸗ 
ten und für die Fuͤrſten feld. S. Yı3. 

IV. In der Regel follen fie den Beamten als eine Belohnung ih⸗ 
ver außerordentlichen Arbeit zulommen. S. 315. 


Sieben und dreyßigſtes Kapitel. Fortſezung. 
11. Bon Steuren und Auflagen. ©. 317 — 354, 

I. Ein Für if natuͤrlicher Weile nicht befugt feinen Unterthas 
nen einfeirig Steuren aufzulegen. Contributionen auf übers 
wundne Zeinde, und teuren auf Leibeigene beruben auf 
einem ganz andern Grund. Ein Färk foR in der Kegel aus 
eigenem Vermögen leben. ©. 3193 — 322. 

IR VBehdtisung dieſes Gases aus der Natur der Sache und ber 
ganzen Gefchichte- ©. 222 — 3:6 
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HI. Steuren oder Beybuͤlfen müßen angeſucht und freywillig zus 
geſtanden werden. Abermalige Beſtaͤtigung dieſes Sazes aus 
der allgemeinen Erfabrung. S. 3:6 — 332. 

IV. Die Unterfäjung der Fuͤrſten von Seite ihrer Völker berubt 
aber auf meralifcher Pflicht und auf eigenem Jutereſſe. 
©. 332 335. 

V. Die Gteuren mäflen von den Freveren des Landes verlaugt 

. werden, d. h. von denjenigen, die mit dem Fuͤrſten in direk⸗ 
ter, unmittelbarer Verbindung Reben. Daberige natürliche 
Eompefition der Landfiände, Sie reprdienticen nur fich ſelbſt 
sicht das Übrige Boll. S. 335 — 339. 

VI. Das Eigentbum und die Verwendung der Steuren gehört 
dem Zürken, wofern bey ihrer Verwilligung nichts anders 
vorbehalten worden. ©, 339 — 741. 

VII. Einzelne fpäter bingugelommene Untertbanen find den früher 
eingeführten Steuren unterworfen, nicht aber ganze neuer⸗ 
worbene Provinzen oder Gemeinden. S. 341. 

YIU. Gegenfände der teuren und Auflagen. S. 342. 

Sie können unendlich mannigfaltig ſeyn. S. 342 — 343. 

Eine vollkommene provortionele Gleichheit zu erzielen ik 
abfolut unmoͤglich. ©. 343 — 348- 

Ale Auflagen daben ihre Inconveniente. Die minder 
fühlbaren oder die freywilligen, und diejenigen die Ach ben 
fregwilligen am meißen naͤhern, find die beten. S. 349. ff. 


Acht und dreyßigſtes Capitel. Fortſezung. Mo⸗ 
raliſche Pflichten der Fürſten. — Bemeinnägige Ans 
Ralten. S. 354 — 3/4. i 

2. Vefchränfung diefer Deduftion auf die böberen und feltneren 
mehr Kräfte vorausfegenden Wobltbaten.- &. 354 — 356» 

21. Gemelnnüsige Anfalten zur Beförderung der Sicherheit, des 
Wohlſt andes, der Wiffenfchaften, gu Underſtuͤzung der Krans 
fen und Armen sc. S. 356-359. 

ZI. Dergleichen Anſtalten find Wohlthaten, nicht vechtliche eaul 


XXX 


digfeiten, und werden nicht ausſchließend von den Fürfien 
geleifter. Die meiſten und beßten derfelben verdankt man 
Privat s Berfonen und Privat. Vereinigungen, befonders aber 
der chriflichen Kirhe- S. 359- 365. 


IV, Es iſt fogar boͤchſt ſchaͤdlich und ihrem Auffommen binderlich, 
fie ausfchlieffend zur Sache der Zürften zu machen, und ibs 
nen als angebliche Zwangspflicht aufzulegen. S. 365 — 366- 


V. Beweis viefer Wahrheit aus der Natur der Sache und aus 
der Erfabrung unferer Tage. ©. 367 — 371. 


Nenn und dreyßigſtes Capitel. Von den Schran⸗ 
ken der Landesherrlichen Gewalt. S. 372—416. 


J. unmoͤglichkeit nach dem pſeudopbiloſophiſchen Staats⸗Syſtem 

die Schranken der Fürſtlichen Gewalt zu beſtimmen. Es 
fuͤhrt zur volllommenſten Sclaverey. Daherige falſche Des 
finitionen des Deſpotismus. S. 373 — 376. 


II. Die Schranken der Fuͤrſtlichen Gewalt beſtehen in dein was 
alle menſchliche Freyheit begraͤnzt, nemlich in fremden Rech⸗ 
ten. Ihre Pflichten find die nemlichen wie die aller anderen 
Menichen: nicht zu fchaden und zu nuzen nad ibrem Ders 
mögen. ©. 376-378. 
III. Poſitive Verträge können zu den natürlichen Befugniflen oder 
eigenen Rechten etwas binzufegen oder davon wegnehmen. 
S. 378 — 379. 


a. Beyſpiele folcher Verträge, befonders der wichtigen: 
Eapitulationen, pacta conventa, Königliche Urkunden, 
Chartres ete. ©. 378 — 387. 


b. Beurtbeilung derſelben. Sie find 1) ibrem Anbalt nad 
meiſt unbedeutend; 2) felten nöthig und werden nur durch 
vorangegangenes großes Unrecht veranlaflet; 3) obne Res 
ligiofltät durchaus unnuz und illuſoriſch; 4) oft fegar 
ſchaͤdlich und der Ungerechtigkeit förderlich. E- 383-392. 


IV. Der Defpotiomug iß nichts weiter als gemwaltfame Ueber⸗ 
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ſchreitung det eigenen und Beleidigung fremden Rechts; 

eine Ldflon von Seite des Maͤchtigeren. S. 394. 

Fruchtbare Entwiklung und Behätigung dieſes einfachen 

Grundſazes. 

a. aus den gewöhnlichen kleineren Mißbraͤuchen oder Unge⸗ 
vechtigfeiten. &. 395 — goı. 

b. aus den größeren und allgemeinen Bebrüfungen, die man 
nur dem pfeudopbilofonbifchen (revolutionären) Staats⸗ 
Soſtem verdankt, Ihre Schaͤdlichkeit für duͤrſen und 
Voͤlker. S. 401 — 410. 

Durch welche gerechte Mittel Fuͤrſten die freyen Handlungen 

ihrer Unterthanen leiten und lenken koͤnnen. Hoͤberes Regie⸗ 

rungs⸗Talent. S. 410- 416. 


Bierzigſtes Capitel. Bon den Rechten und Pflich⸗ 


III. 


ten der Unterthanen. ©; 417 — 434. 

Die Mechte der Unterthanen find ihrer Quelle und ihrem 
Weſen nad die nemlichen wie die der Fürken. Dex Unters 
ſchied beſteht nicht in verfchiedenen Befugniſſen, fondern nur 
in verichiedenen Mitteln gleiches Befugniß auszunben, b. h. 
in ungleichen Siulsgätern. S. 417 — 419. 

Beweis daß es kein einziges fegenannt Landesherrliches Recht 
giebt , welches nicht in lleinerem Maaß auch von anderen 
Menſchen ausgeubt werde. S. 419 — 425. 

Die Pflichten der Untertbanen find ebeufalls die nemlichen 
mie die der Fürken, und von den Pflichten gegen alle an⸗ 
dern Menſchen durchaus nicht verfchicden. Sie beſtehen in 
Rechtspflichten, Liebespflichten und Kiugbeits: Negeln, beyde 
leztere doch unter dem Vorbehalt, nie felb Unrecht zu 
thun. &. 425 — 134 


Ein und vierzigftes Capitel. Ron den Mitteln 


der Untertbanen zur Sicherung ihrer Rechte. ©. 
435 — 468, 


Worauf es bey dem ganzen Broblem ankoͤmmt. &. 436. 





XXXII 


II. 


II. 


1v. 


VI. 


Erſtes Mittel. Eigene Pflichterfuͤllung, verbunden mit einer 
guten allgemein verbreiteten Doctrin Über die wechfelfeitigen 
Rechte nnd Verbindlichfeiten. S. 436 — 442. 


Zweytes Mittel. Mancherley Arten von indireltem, negas 

tivem Widerſtand. ©. 44: — 446. 

a. Mohlgegrändere Vorſtelungen bey der Quelle des Un⸗ 
rechts felbkt. 

b. Gewiffenbattigfeit die dem Boͤſen weniaſtens nicht bilft‘, 
dem Unrecht feinen Dienft verfagt. 

e. Kluger Verſchub, Maͤßigung und Milderung in der Aus: 
führung. 


Drittes Mittel. Sich. bon der fchädlichen Gewalt gu tren: 
nen, auf Vortbeile Vergicht gu leißen um den Beihwerten 
ju entgehu. ©. 448 — 450. 


Beantwortung der Frage: ob Nothwebr, acwaltiamer Wis 

derfand und Krieg gegen Fuͤrſtliche Bedruͤkungen je erlaubt 

ſey? Er iR zwar nach dem natürlichen Beleg, der Erfab- 

sung und dem allgemeinen Urtbeil nicht abfolut unrechtmaͤ⸗ 

fig, S. 450 — 461. aber 

a. gewoͤhnlicher Weife nicht möglich, aus Mangel an Kraͤf⸗ 
ten und wegen der zablloſen Schwierigkeiten folcher Vers 
bindungen. S. 461 — 465. 

b. in den meiften Faͤllen nicht Hug, zieht nur größere Les 
bei nah fh. S. 465 — 466. 

c. fol in feiner Ausübung durch Menſchlichkeit und Liebe 
gemmäßigt werden. ©. 466. 


Leztes und ſicherſtes Mittel, Vertrauen auf göttlihe Hülfe, 
d. b- theils auf die Kraft der Natur, die fich fortdaurenderm 
Unrecht widerfest, theils auf die Unzerſtoͤrbarkeit des Pflichts 
geſezes umd bie natärlichen Strafen feiner Verlegung. G. 
467 — 468. 


ZH 


Zwey und vierzigſtes Capitel. Von der Beräun 
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ßerung der Landesherrlichen Macht und der Erblich⸗ 
feit der Staaten. ©. 469— 529, 
Unmöglichkeit diefelbe nach dem beuefchenden pfeubopbilofes. 
vhiſchen Staats s&ohem zu rechtfertigen. S. 470— 471. 
Recht der Veräußerung überhaupt. Man verdugert nur eis 
gene Macht und. eigene Rechte, nicht bie der Unterchanen. 
®. 471-478. 
Erblichkeit Insbefondere. Ihr wahrer. und einziaer- 
Grund iR die Erblichkeit der eigenthuͤmlichen Guͤter und Ve⸗ 
fizungen. ©. 479 —- 484 
Natürliche Erbfolge bey Unabbängigen. Sie beruht. auf dem. 
Willen des Exrblaffert. ©. 434. Fr 

Natürlicher Urſprung und Nechtmäßiakeit der Deſtamente 
— pre Allgemeinheit in allen Zeiten und Ländern unter vers 
fhiedenen Zormen. Urſpruͤnglich unbefchräntte Teſtirungse⸗ 
Freybeit. ©. 485 495, 
Daberige verfchiedene Uebungen auch in Fuͤrſtlichen Häufern 
Zheilbarkeit und Untheilbarkeit. Leztere iR aus a-:fallenden. 
Conveniengs Orduden die gewöhnliche Negel umd in dieſem 
Gall meik mit. dem Mechte der: Erkgeburt verbunden. S. 
495 — 502. 
Natuͤrliche Veranlaſſung, undentliches Altertbum , aflgemeine 
Verbreitung, yartielle Unterbrechung, und allmäplige Wie⸗ 
derberkellung diefeg Rechts der Erſtgeburt. ©. 502 - 517. 
Mögliche Bedingungen der Erbescinfezung oder. Erbesause 
fhliefung. ©. sıy- 


VII. Eogenannte Secundo · Genituren, als feltene Yusnafmen. 


kZ. 


x 


von der Regel. ©. sıs — 523. 

Grund des Vorzugs der Soͤhne vor den.Tächtern. Moͤgliche 
Erbfolge auf Töchtern. ©. 523, 

Weitere Succeffions - Ordnungen ben Ermanglung v von zu 
Km, ©. du 


1% 
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XxI. ondgliche Erhfefgeftreitigkeiten wie unter Privat: Yerfonen, 
wegen dem Mangel oder der UnbeRimmtbeit der Fuürſtlichen 
CTeſtamente und Hausgeſeze. S. 527-529, . 


Dren und vierzigſtes Capitel. Bon der Erwei- 
terung der Grund. oder Landesberrlichen Macht. 
S. 530 — 551. | 
J. Urivrüngliche Kleinheit aller Staaten ohne Ausnahm. — Zivele 
maͤßigkeit dieſer Eleineren Staaten. — Rechtliche Möglichs 
keit ihrer Erweiterung. ©. 531 — 534 
11. Beſondere Mittel dazu: 
1. Durch Einführung der Untbeilbarfeit und des Mechts bey 
Erfgeburt. ©. s34— 539. 
2. Durch allerieg rechtmdhige Erwerbungs⸗Arten, 
Käufe, Taͤuſche, Schenkungen, Hevratben, Erbicaſten 
u. ſ. w. ©. 539 — 542. 
3. Durch Eroberungen und darauf folgende Abtretungen. 
— Ihre Rechtmäßigteit unter gewiffen Umfduden. — In 
wie fern der Eroberer mehr Rechte erwerben kann, als der 
vorige Beſizer ihm abzutreten befugt war? ©. 552 - 550. 
4. Durch allerley vortheilbafte Verträue, ohne Er⸗ 
werbung von Derritorials Befijungen: S. 650. 
a, gleiche und ungleihe Bäandniffe- S. 542 — 554. 
b. unbedingte und bedingte Unterwerfungen 
— MReunions s Verträge, Yufeudationen, Schuz⸗ und 
Echirmberrfchaften, Capitulationen sc. Ihre rechtliche 
Möglichkeit. S. 554 — 661. 
e. einzelne Servituten von Seit anderer Staaten, 
Ibre Nüzlichleit unter gewiffen Umkänden. S. 661. ff. 
111. Daß die Landesherrliche Macht frenlih auch durch Miß—⸗ 
brauch der Gewalt oder fogenannte Ufurpation er⸗ 
weitert werden kann. Invaſionen, Gpoliationen, Reunienen, 
Eonfistationen, Gelularifationen, wiltäbrliche Mediationen 36. - 
©. 570. f. Staatsrechtliche Bemerkungen daruͤber: 
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1. Sie find zwar immer unrecht, aber, wie unter Privat» Per⸗ 
ſonen, nicht immer zu hinderen möglich. ©. s7:. 

2. Einzelne Mißbraͤuche machen nicht alle Adrigen Befljungen 
unrechtmaͤßig &- 572 — 573. 

3. Die Ufurpation bezieht fich unmittelbar nur auf den vori⸗ 
gen Beſizer, nicht aber auf deſſen Unterthanen. Leztere 
Mind zum Widerhand gegen dem Uſurpator zwar berechtiget, 
aber nicht abiolut verpflichtet: S. 573 — 576. 

4 Langer, unwiderſprochener Beſiz, macht zulezt auch bie 


Uſurpation zum wirklichen Recht. Die Verjährung eilt 


auch zwiſchen Unabhängigen, wenn (chem ohne deſtimmten 


Bier und vierzigftes Capitel. Bon dem Beruf 


I; 


der Unabhängigkeit oder dem Untergang der Staaten. 
©. 582 — 602, 


Sie erfolgt Äberbaupt durch abfolute oder zelative Schwächung 

der Macht. S. 583 

2. Dur allzuviele Theilungen des] freyen Gtund⸗Eigen⸗ 
sbums. ©. 584 

2. Durch freywillige Berdußerungen des Bandes. ©. 585. 

3. Durch gänzliche Ausloͤſchung des Fuͤrſtlichen Geſchlechts, 
ohne natärliche oder teflamentlich eingefeste Nachfolger. 
©. 587. 

4 Durch Etreitigfeiten, ungläflich geführte Kriege und nach⸗ 
tbeilige Sricdensverträge. S. 590. 

s. Durch bedingte oder unbedingte Unterwerfungen. ©. 592. 

6. Durch Hebernabm allzuvieler einzelner Servituten. S. 594. 

7. Durch unrechtmäfige Gewalt, ©. 595. 

8. Durch den Verluſt der relativen Macht. &. 598. 


ed 


Dagegen if es nicht richtig, daß der Staat blaß durch den 


möglid.en linterganag des Volle, 3. B. dur Auswanderung 
oder Zerfireuung der Untertbanen zu Grund gebe. Er Acht 
und fällt mit dem Fuͤrſten und feiner Unabhaͤugigkeit. &. 600: ff. 
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Drukfehler. 


kin. x, der Note No s ſtatt Excuso lies excousso, 

- 17 ſtatt Leibess Pflichten I. Liebes, Yflich* 
ten. 

— 3 ſtatt dadurch Lda durch. | 

— 8. flatt Fäbigkeiten I. Fähigkeit. 

4. (der Note No ız) hatt Aemterlauf l. Kems 

terkauf. 

— 3. (der Note 25) ſtatt Garde de sceaux & 
Garde des sceaux. 

— 15 ſtatt fhaffte I. ſchuf. 

— 2. (der Rote No 31) flatt Minister |. Mi- 
nistre. 

— 17. Ratt menſchenlichen I. menſchlichen. 

— 3. (von unten, flatt daß von I, und daß von 

— — Seitenzahl folk fieben 218. 


_ » fol Reben 219- 
8. fatt dem I. den. 


2 (der Note 394) -fatt assumantıur |, asıu 
muntur. 


— 6, ebendaf. hatt judioa ordinario [, judicia, 
ordinaria. 

21, flatt gerinfägige I. geringfügige. 
— Seitenjabl ſtatt 270 I. 272. 
ı. Ratt Flußbeet I. Flußbett. 
ır. flatt 15) 1. 14) 
sn. flatt auch fo viel I. au um. fo. viel. 

3. flatt ausgeführten I. aufgeführten. 
4 flatt indem beu allen |. indem bey ak 

len Berträgen. 

11. fat Es l. Er 

6-7. ſtatt Berwaltungen I. Verwaltung. 
2. (der Note 53) ſtatt penantel. peceant und 
— ſtatt san |. sacre. 
3. (derMotesz) ſtatt infintere [, inflectere 
2. (der Note) Ratt Hoppes L Hobbes. 
2, (ber Mote 27) ſtatt Sur-chum [, Sut- 
ch uen. 

. (von unten) flatt domo |. donis. 

12, flatt Aurelien l. Aurelian, 


En 


Rekanratiom 
der 
Staats-Wiſſenſchaft 
oder 
Theorie 
| des 
natürlich » gefelligen Zuflande. 





Zweyter Band.“ 


Erker Theil. Bon den Fuͤrſtenthuͤmern oder Monarchie, 


Erſtes Hauptſtuͤt. Don den unabhängigen Grundherren oder 
den Patrimonial⸗Fuͤrſten. 


— —— 


Zweuter um. A 








Erfter Theil, 


Bon den Zürftenthümern oder 
Monarchien. 





Drey und Zwanzigfies Capitel. 


Entſtehungsart der Fuͤrſtenthuͤmer oder freyen 
Eingelherrfchaften. 





L Die Fürftentbämer entfichen aus der Natur der Dinge felbft 
und find daher di? erfien, jablreichten und dauerhafteſten 
Staaten. 

II. Beweis dieſes Sazes aus der Wernunſt, aus der allgemeinen 
Erfahrung und aus Autoritäten. 


III. Afgemeiner Urſprung der einzelnen Fuüͤrſtenthuͤmer. Won oben 


berab Pur Stiftung einer natürlichen Herrican und durch 
Erwerbung der Unabbaͤngigkeit. 


IV. Alle Monarchien find daher urſpruͤnglich klein geweſen. 


Da, wie wir in dem vorigen Band erwieſen haben, ein 


Fürſt nichts weiter als ein begüterter, mächtiger und 
niemanden unterworfener Menſch, mit andern Worten ein 
unabhängiger Herr iſt, 12 da fein Fürſtenthum auf eige⸗ 


ner Macht beruht, die hinreichend if über andere Men 





1) Cap, 18, ©, 473— 45% 
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ſchen zu herrſchen und ſelbſt niemanden zu dienen: ſo er⸗ 
giebt ſich von ſelbſt, daß die Fürſtenthümer oder Monar⸗ 
:chien die erſten und natürlichſten, die zahlreichſten und 
dauerhafteſten Staaten geweſen feyn müſſen; denn fie 
‚entipringen ans der Natur der Dinge ferbft ohne allen 
pofitiven Willen, ohne Fünftliche Beranftaltung der Men⸗ 
Shen. Ein Individuum ift nemlich fchon durch die Na» . 
zur vorhanden und gegeben; jede Familie bilder fchon 
eine Heine Monarchie, in einer größeren eingefchlofien, 
jeder einzelne Menſch fogar ift König und Monarch im 
Dem Kreife feines Gebiets, nur ein Kleiner und minder- 
mächtiger , durch Natur oder Vertrag einem Höheren bald 
mehr bald weniger unterworfen: und um in vollem Sinne 
ein Fürſt oder König au heiffen, bedarf er urfprünglich 
weiter nichts, als auf dem Theile des Erdbodens, den 
er oecupirt oder anbaut, feine Daraus entfpringende, ihm 
durch die Begünftigung der Natur zugewandte Unabhäh- 
gigfeit zu behaupten, oder fich eine folche hintenher durch 
zigene Kraft und Anftrengung oder rechtmäßigen Vertrag 
zu erwerben. 2? Daher beftätiget es auch die Gefchichte 
‚aller Zeiren und Länder, daß die Dlonarchie unmider- 
. sprechlich die erfte und Ältefte aller Herrfchaften oder ſo⸗ 
genannten Derfaffungen geiveren, und es ift durchaus Na- 
tur⸗ md Geſchichts-widrig, mas die revolutionären oder 
von der Brille des Social Eontractd ausgehenden Staat, 
dehrer behaupten, daß die Menfchen vorerfi in der Anar- 
hie, dann is der Demokratie, fpäterbin in der Ariflo- 
kratie gelebt hätten und erfi am Ende au der Monarchie 
gefommen wären, 3 Im Gegentheil lehret die Gefchichte 
a) ©. oben Eap. 19. von der Erwerbung der Unabbaͤngigkeit. 
3) Dufendorf, den man, der Abſicht nach, nicht unter die 


U 


s 


der älteſten Seiten, daß der Erdboden urſprünglich im. 
allen Ländern von einer unzählbaren Menge kleiner Kö«. 
nige oder Fürften gleichlam beſäet war, *’ dag durch. 
Meſſung der Kräfte. oder durch natürlichen Wechfel der. 
Blüfsgüter bald viele folcher Heinen Staaten. von. einem 
größeren dienſtbar gemacht, bald ein großer wieder im. 
viele kleine aufgelöst worden ,. und daB die wenigen Re— 
publiten überall viel ſpäter, die Neiftofratien. bey Ver⸗. 
teeibung der Könige, und die fogenannten Demokratie: 
oder großen Volks⸗Corporationen erſt nach Verjagung 
der Vornehmen, oder nach ihrem allmäbligen Ausſterben 
entſtanden find. 5) Alle alten Schriftſteller, ſelbſt rem 
— — — — —— — 
revolutionaͤren zaͤblen kann, war zum Theil fchan dieſer Mey⸗ 
nung; Montesquten ebenfalg, und unter den neueren 
Bat fie Eonnenfels am grelifien beynahe mit obigen Wor⸗ 
ten ausgefprochen. Dffenbar floß fie aus der falfchen Grund⸗ 
Idee eines urfprünglichen bürgerlichen Contrakts, die man 
nicht verlaffen wollte und doch mit der Wirklichkeit su aceom⸗ 
modiren ſuchte. Daß einige dieler und dbnlicher Schriftſteller 
gleihmwoht bintenber die Monarchie als vie beßte Verfaſſung 
darſtellen, als ob man zulegt ihr deal in der häuslichen 
Verfaffung gefucht bitte: gefchab nicht aus aufrichtiger- Ie« 
berzeugung, fondern war eine Wendung der Klugheit, um 
fich gegen die Fuͤrſten, unter denen man lebte, den Ruͤken zu 
ſichern 

4) Dieſe intereſſante und illuſtrirende Wahrbeit wird feines Orts 
bey dem Cap. von der Erweiterung der Landesherrlichen Ges 
walt und unter den hiſtoriſchen Bekätigungen naͤher ausge⸗ 
fuͤhrt werden. 

5) Excuso. jugo regio vel ejectis optimatibus wie Boehmer 
ſich ausdräft, 7. 7. u. Wieland in feinen wijigen Anfids 
gen: „über. das göttliche Recht der Dbrigfeit” 
und „Lufreife in’s Elyſium“ macht die nemlice Bes 
merfung. Die Griechifchen Republiken, Rom und Eaxtbage!,. 
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publikaniſche die fonft intereſſirt geweſen wären den Re⸗ 
yublifen den Vorzug des Altertbums einzuräumen, be- 
zeugen diefe Wahrheit noch zum Lieberfiuß. Man Tennt 
den Audfpeuch des Ariftoteles: „Urfprünglich feyen 
„die Städte felbft non Königen regiert worden, wie jest 
„noch die Bölfer,.” 9 Cicero,? Salluſt,s) Bau- 
fanias, > JInſtin od und Tacitus ı? melden ein- 
ſtimmig: alle alten Völker hätten ehmals Königen ge- 
borcht , Rom und die Briechifchen Städte ſelbſt fenen 
anfänglich unter der Herrfchaft von Königen geflanden, 
Das war anch nach der Natur der Sache gar nicht an⸗ 
ders möglich, weil Genoffenfchaften oder republicanifche 
Eonfociationen erft durch ganz befondere Umſtände oder 
Bedürfniffe gebildet werden müſſen, obne welche die Men⸗ 
fchen zu folchen Communitätd - Verhältniffen gar nicht 





die Italienifchen Städte im Mittelalter, die Schweijeriſchen 
Städte und Länder, die vereinigten Niederlaͤndiſchen Staaten, 
die Amerifanifhen Colonien u. f. w. hatten fie nicht alle ihre 
frübern Könige oder Fuͤrſten? 

6) Initio a regibus gubernabantur civitates et nuno etiam gen- 
tes. Ex iis namque qui in regum imperio essent conve- 
niebant, omnis enim domus regio imperio administratur. 
Arist. I. Pal. I. 

7) Omnes autiquæ gentes regibus quondam paruerunt. Cic. 3. 
de Leg$. 

8) Regaum in terris nomen primum fait. Sallust. 

9) In regum et hos fuisse priscis temporibus imperio satis 
omnibus constat. Tota enim Græcia olim regibus parnit, 
guum nondum Respublice institute fuissent, Pausanias de 
Baotio L. IX. 

10) Principio rerum, gentium Nationumque Imperium penes 
reges erat.: Justinus I. I. 


11) Urbem Romam a principio reges habuere. Teac. annal. 
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ſo geneigt ſind als man glaubt. Gleichwie übrigens die 
Fürſtenthümer die älteſten und zahlreichſten Staaten find, 
ſo ſind ſie auch die danerhafteſten von allen; denn ſie ha⸗ 
ben ihre Wurzel in der Natur der Dinge ſelbſt, welche 
zwar nach ihrem ewigen: Geſez einzelne dergleichen Ver⸗ 
bindungen vergehen, aber ſtets wieder nene und ähnliche 
entfichen Täßt. Hingegen: kommen die Republiken nicht 
nur viel. fpäter- und feltener vor, fondern fie dauren auch 
gewoͤhnlich nicht fo Lange, weil. fie nur ein Werk der 
Menſchen find ‚. und am Ende werden fie meiftentbeils wie⸗ 
der in. Fürftentbümer aufgelöst. 


Was dann Überhaupt die Entfiehungs-Art der einzel⸗ 
nen Fürſtenthümer betrifft: fo. ergiebt fie ſich von: ſelbſt 
aus dem oft erklärten Begriff dieſer lezteren. =) Fürſten 
find unabhängige Herren, Dienfchen die über andere ge» 
biete, ſelbſt aber niemanden dienen, und wir babem 
bereits ausführlich gezeigt, theils wie alle Herrſchaft über- 
haupt entſteht, 12) theils wie die Unabhängigkeit oder die 
böchfte Gewalt erworben wird. "> Demnach bilden fich 
die Monarchien oder Fürſtenthümer gleich alten herrfchaft- 
lichen Verhältniſſen in der Welt vom oben berab, 
d, 5. fie geben alle von einem einzelnen Denfchen aus, 
der durch eigene Üüberlegene Macht und glüffiche Um⸗ 
fände entweder bereits unabhängig war oder es. in der 
Folge geworden if. Das untergebene Volk hingegen bil. 
det und erweitert fich durch fueceffine Aggregation, 





23) Eapı ı7. Definition der Staaten: überhaupt, Cap; 18. Beſon⸗ 
dere Definition der Fuͤrſten. 


13) Eap. 13. von dem Ur ſporung aller Herrſchaft. 
24) Cap 19, von der Erwerbung bee Unabhaͤugigkeit. 





8 


d. h. durch Anſchließung einzelner Menſchen, die mit dem 
Ihrigen in feine Dienfte treten oder fonft von ihm abhän⸗ 
gig werden, 15) Das Volk it urfprünglich vicht vor 
dem Fürften, fondern im Gegentheil der Fürſt exiſtirt 
zuerft und fammelt die Iintergebenen nach und nach durch 
mancherley Verhältniſſe und ſehr verfchiedene Dienſtver⸗ 
träge um ſich ber, 10). woraus auch folget, daß er über 
fie geſezt it, nicht aber fie über ihn gebieten. Zwar läßt 
es fich denfen, daß die Unabhängigkeit auch vor der Herr« 
| ſchaft egiftire,, wie 4.8. bey dem erften Befisuehmer und . 
Anbauer eines unbewohnten Erdſtrichs, der feine Unter⸗ 
gebenen erſt fpäterbin anwirbt oder in feinen Dienſt auf- 
nimmt; allein gewöhnlich geht das Herrfchen ſelbſt der 
Unabhängigkeit vorher, 12) d. h. man ift meiſtentheils 
fchon früher Herr und Brivat- Oberer als man ein Fürſt 
wird. Aber in beuden Fällen bilder fich die Herrichaft 
immer von oben berab. Wer alfo durch eigene Macht 
andere Menfchen zu nähren, au fchüzen, zu Leiten ver⸗ 
mag, fie mittel deſſen von ſich abhängig machen "oder 
in feinen Dienſt ziehen kann, der fliftet eine Herrichaft, - 
und wer mit diefer Herrfchaft bie zur eigenen Unabhän⸗ 





15) S. T. I. p. 538 339. 

16) Pufendorf abndete ſchon dieſen Urfprung: „Fieri etiam 
„Potest ut monarchia constituatur per unicum duntaxat pae- 
“tum, si nempe multi citra antegressanı inter ipaos con- 
«ventionem, (ohne Social: Eontraft) quisque pro se, simul 
«aut diverso tempore, uni sese subjecerint, ad eum fere 
„modum, quo exercitus ex convenis et mercenariis con- 
„srantes colliguntur.“ Jım.etg. L. VII. ec. 2. $. 9 
Wie ik es möglich, fo nabe bey der Wohrbeit zu feun und 
fie doch nicht aufzufaffen? Die leidige fire Idee van einer 
tünflichen societas civilis erfldet eg allein. 

17) 8. T. I. p. 475. 


d 


9. 


gigfeit gelangt, es fen daß ihm die Macht dazu vom 
früheren Beſizern gegeben worden oder daß er fe ſelbſt 
erworben ‚babe, oder daß fie ibm durch zufälliges Glük 
angefallen fen: der flifter ein Fürſtenthum, welches mit 
der Macht und Unabhängigkeit auf feine Erben oder an⸗ 

dere Nachfolger übergehen wird. 


Aus diefer Entftehungsart der Monarchien oder Für- 
fienthümer folget nothwendig, daß fie urfprünglich .alle 
Fein geweſen ſeyn müſſen; denn die Kräfte wachfen all- 
mählig und der erſte Anfang einer Herrfchaft ift allemal 
gering. 19) Eben diefes beftätiget auch die allgemeine Er⸗ 
fahrung und Gefchichte auf eine höchſt frappante Weife, 
zum deutlichen Neben-Beweis, das fie nicht ans einer 
Bereinigung mehrerer Hausväter Fünftlich gebildet, fondern 
durch ein einzelnes frenes oder freygemordenes Haus» oder 
Brivar-Welen natürlich entflanden find. Wie fie fich aber 
in der Folge auf manniafaltigen Wegen rechtmäßig 
vergrößeren,, die VBerhältniffe eines Drenfchen mit vielen 
andern in immer größeren Kreifen angefnüpft werden kön⸗ 
nen: das werden wir feiner Zeit in dem Eapitel von der 
Ermweiterung der Landesherrlichen Gewalt ausführlich ent- 
witeln. Dan darf auch nur die äußere Schalt der wirk⸗ 
lichen oder je befiandenen großen Neiche betrachten, um 
ſich zu überzeugen, daß dieſe Erweiterung nach und nach 
sefcheben feyn muß und dag fie nicht durch einen Social. 
Contract unter dem Volk entfianden feyn können. Wie 


18) Nemlich um mic; genau ausjudräfen: die Herrſchaft iR bey 
ibrem Urfoeung allemal. Hein. Ran kann aber auch bereits 
eine große und ausgedehnte Herrſchaft befisen, bevor fie ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig, d. h. ein Staat mir, 
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lächerlich wäre es nicht gu behaupten, daB 3. B. die Ein- 
wohner von Kamdſchadka und die Tataren an ber Gränze 
von Ehina mir den mehrere taufend Meilen von ihnen ent- 
fernten Lief- und Kurkändern und diefe wieder mit dem 
Bewohnern der Krimm und mit Georgien jenſeits des 
Kaukaſiſchen Gebirges, Völker von hunderterley Zungen 
und Sitten aufammengetreten umd übereingefommen wären 
einen Zaar ans deutfchem Stamm zu ihrem gemeinfchaft- 
lichen Oberhaupt zu erwählen; daß die Spanier In Eu⸗ 
ropa fih mit. den Mexikanern und PBeruanern in Nord- 
und Süd-Amerifa in einen Staat vereiniget, die Britten 
an der Themſe, die Indianer am Ganges, die Bewohner 
von Canada und fo viele Inſeln des Weltmeers zuſammen 
ein gemeines Weſen errichter Hätten. Wenn auch gar 
. Feine Gefchichte vorhanden, alle Zeugniſſe verlohren wä⸗ 
ven, die uns über den Urſprung biefer Verhältniſſe beich- 
ren: fo müßte die Abfurdität jener Idee in die Augen 
fpringen. Nimme man bingegen den ganz einfachen na⸗ 
tärlihen Saz auch nur als Hypotheſe an, daß ein Fürſt 
nichts amders als ein ſtark begüterter durchaus freyer 
Menſch ift, dag er mehrere weit von einander entlegene 
Güter befigen oder nach und nach erwerben, und theils 
durch dieſelben, theils durch mancherley Verträge mit 
Menfchen von allerley Gegenden und Zungen in Berüb- 
eung und rechtliche Verhaͤltniſſe kommen Tann: fo Täßt 
ſich ſowohl das Faktum ferbft, als fein möglicher, recht- 
mäßiger Urſprung Teicht erflären. Die ganze Geſchichte 
beftätiget e8 aber ohne Ausnahme, dag das große Gebier 
einzelner Monarchien nur allein auf diefem Wege entitan- 
den, und dag biemit_iene Idee keine Hypotheſe mehr 
ſondern allgemeine und nothwendige Wahrheit if. 








oa 
Bier und zwanzigſtes Capitel. 
Einthellung der Monardien, 


I. Die Grundlage derſelben it von den verfchiedenen Prineipien 
der Dberberrichaft herzunehmen. 

a. Erbs und Grundherrliche. WBerbditniß eines Haus⸗ 
und Grundberren zu feinen Dienern, Leuten u. a. Hoͤrigen. 
(Patrimonials Staaten.) 

b. Militaͤriſche. Verbaͤltniß eines Anführere zu feinen Bes 
gleitern und Getreuen, (Generalat.\ 

<. Beiftlihe. Verbaͤltniß eines Lehrers zu feinen Juͤngern 
und Bldubigen, (Hierarchien, Theofratien,) 

N. GEorrefpondirende Privat-Verbaͤltniſſe. 


111. Mögliche Vereinigung diefer drey Prineipien der Dberherrfchaft. 





Eine allgemeine Einthbeifung der Fürftentbiimer oder 
Monarchien kann nicht von ihrem Umfange, noch von zu⸗ 
fälligen Benennungen oder Tirnlaturen, D noch von den 
mannigfaltigen inneren Verhältniſſen, d. b. den Gewohn⸗ 
beiten umd pofitiven Verträgen, durch welche die Macht . 
der Herrfchenden in ihrer Ausübung bald mehr bald we⸗ 
niger befchränft oder erweitert wird, 2? fonderu nur al- 
ein von der Grundlage der Herrſchaft ſelbſt, d. h. 














1) 3. 8. etma nah Kapfertbämern, Königreichen, Herzogthuͤ⸗ 
mern, Strafichaften u. f. m. 

3) unbefhräantte — befhräntte — abfolute — bes 
dingte — deſpotiſche — gefeslihe — einfache — 
gemiſchte ꝛe. Alles das find vage Inbaltsleere Ausdrüfe , 
die mehr oder weniger auf die einen fo gut als auf bie andern 
paßen. 

4 
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von derjenigen Macht bergenommen werden, durch weiche 
das herrfchaftliche Verhaͤltniß urfprünglich veranlaffet oder 
gebildet worden, und diefe Eintheilung ift nicht nur die 
einzig beftimpmte und erfchöpfende, fondern auch in allen 
ihren Reſultaten die fruchtbarfte. 


Nun giebt es nach der Natur der Sache, welche auch 
durch die ganze Gefchichte beftätiget wird, nur drey Haupt- 
fräfte und darans entfpringende Berbältniffe, wodurch 
einzelne Menſchen fremde Bedürfniſſe befriedigen, dadurch 
gu einer großen Herrfchaft über andere gelangen, mit oder 
ohne ihre Hülfe unabhängig werden und alſo Monarchien 
fiften Fönnen: 1° das Berbältnig eines begüter- 
ten Haus. und Grundberren zu feinen Kim 
bern, Dienern und andern Hörigen. 32 2° Das 
Verhältniß eines Anführers zu feinen Begleitern 
und Getreuen (Waffengefährten, Dienfimannen. ) 
3° Dad Verhältniß eines Lehrers oder geiftigen 
Dberbaupts zu feinen Küngern und Gläubi— 
gen. Durch Reichthum und ausgedehnte Länderenen ver⸗ 
mag man zahlreichen Bienfchen Nahrung und Wohnung 
zu verfchaffen, mithin ihrem eriten Bedürfniß, der noth⸗ 
wendigen und angenehmen Erhaltung des Lebens, abzu⸗ 





3) Ich nehme hier und in der Folge das Wort boͤria nicht in 
der gehäffigen Nebenbedeutung, wo mar damit den Begriff 
der Knechtſchaft oder Leibeinenfchaft verbinden» fondern in dem 
urfprünglichen wabren Sinn für jeden Menichen bee unter 
der Deyendenz eines andern flebt, ihm etwas zu thun oder 
zu leiften fchuldig il. Man fehe Möfers vatriot. Pham 
tafien Th. IH. p. 187. „Bon dem wichtigen Unterm 
fchiede gwifchen der Hörigkeit und Knechtſchaft.“ 
Die einfache Bedeutung jenes Worte zeigt fich noch in allen 
Bufammenfezungen: angeboͤris, Hofboͤrig, Kirchboͤrig, Bea 
richtshoͤrig u. ſ. w. 
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beifen. ° Durch höheren Muth and gefchifte Anwendung 
ponfifcher Kraft erlangen fie Sicherheit , werden vor dem 
Gefahren gefchügt, welche ihnen entweder von äußeren 
Feinden, oder urfprünglich von wilden Thieren, oder von 
andern Uebeln der Natur droben, und nebenher if fie 
oft ein Mittel um fich Eigenthum und Nahrung zu er- 
werben. Endlich durch Höhere Weisheit oder Geiſtes— 
Kraft bewahrt man die, Menfchen vor mancheriey Irrthü— 
mern und Abmwegen, vor dem ungerechten oder unklugen 
Mißbrauch ihrer eigenen Freyheit, welcher nothwendig 
eine Menge von Uebeln oder natürlichen Strafen nach 
firh zichen müßte, dig doch jeder gern zu vermeiden wünſcht. 
Der Glaube an höhere Weisheit, zumal in den wichtig. 
- fen Dingen, iſt daher auch, ein Bedürfniß der meiften 
Menichen, indem nicht jeder alles willen fann, und den 
einen dazu die Macht des Geiftes, den andern die Gele 
genbeit zu ihrer Erwerbung fehlt. + Aus jenen drey ver⸗ 
fhiedenen Brineipien der Oberberrfchaft, der Ueberlegen⸗ 
beit an Eigenthbum, an Muth oder Tapferkeit, und am 
Seit oder Wiſſenſchaft und den ihnen entfprechenden all- 


gemeinen Bedürfniffen des Lebens - Unterbalts, des Schu⸗ 


zes und der Belehrung, 5? verbunden mit dem zufälligen 
Glüksgut perfünlicher Unabhängigkeit, entſtehen alfo die 
drey in der Welt vorfommenden Arten von Monarchien, 
nemlich 1° die Batrimonial-Staaten oder die uN« 
abhängigen Erb. und Grundberren. ©) 2° Die 


4) ©. bierüber T. I. p. 113. ff. was von der Sekte gefagt wor⸗ 
den , die alle höhere Autorität in geiligen Dingen abichafen 
zu tönen waͤhnte. 

5) Naͤhrſtand, Wehrſtand, Lehrſtand, wie die Altch — Woblſtand, 
Sicherheit und Bildung wie die Neuern fidy ausdrüfen. 

6) principes, domipi, parres familias, yon den Römern biswei⸗ 


L__ 5 42 
_ En nn. m Em a ——— nn nn — 
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militärifchen Staaten oder die unabhängigen 
Feldherren (das Generalat.) 7? 3° Die geiftli. 
hen Staaten (Hierarchien, Theokratien) oder die 
unabhängigen geiftlichen Herren. Ariſtote— 
Les ahndete fchon diefen verfchiedenen Urſprung der Mo⸗ 
narchien, wiewohl er ihn nicht beftimmt genug aufgefaßt - 
noch in feinen Conſequenzen verfolget bat, 9) und mit 
Recht lehrten zwar die älteren Philoſophen, daß aus Pa⸗ 
triarchen, Anführern und Lehrern die Monarchien ent- 
flanden ſeyen, aber fie irrten theils darin, daß fie ent- 
weder nur die eine oder die andere diefer Entfichungs- 
Arten für die einzige umd ausfchlieflende angaben, 100 











len auch reges genannt. Auch das Griechifche Wort Depot 
bat urfprünglich den nemlichen Sinn. ©. T. 1. p. 456. 

7) imperatores, duces, Heerfuͤhrer, Herzoge. Ehmals war auch 
fogar der Ausdrut Kriegsberr diplomatiſch gebräuchlich. 
©. Reichsabfchied de 1542. und Ludens Staatsweisheit. 1811. 

8) pontifices, Paͤbſte, oberſte Priefer. 

9) „ Alle die zu dem koͤniglichen Rang erhoben worden, find Wohl⸗ 
„tbäter der Nationen und Staaten geweſen, denen fie vor: 
„gelegt waren. Diefe Woblthaten befanden bey einigen darin, 
„daß fie ihr Vaterland vor der Knechtichaft (der gezwunge⸗ 
„nen Dienfbarteit) bewahrten, wie 4. B. Kodrus, oder 
„darin daß fie es von der Kuechtichaft Hefrenten, wie Cy⸗ 
„rus (Anführer), oder daß fie das Land zuerſt anbauten, 
„oder neue Länderegen erwarben (Grundberren), wie 5.3. die 
„Könige der Macedonier, der Lacedämenier und der Mo⸗ 
„loſſen.“ Pol. L. V. c. 10. f, neberſezung von Barve 
I, 458. 

so) Filmer, Adami u. a. wollen alles auf die väterliche Herr⸗ 
(haft gurüffähren, andere, wie 5 B. Batterer, leiten alle 
Könige von Kriegern und Unfährern ber, Wieder andere 
wollen, daß urfprünglich nur Prieſter und Theokratien erifirt 
bitten. 
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theils versagen fie das weſentliche unterfcheidende Merk⸗ 
mal beyzufügen, daß der Patriarch (der begüterte Haus. 


vater), der Anführer oder Lehrer ſelbſt unabhängig ſeyn, 
feinem Höheren dienen mußte, um ein Fürft su heiſſen; 


und endlich ift es unbegreiflich, wie fie nicht zugleich 
eingefeben baben, daß diefes nicht nur vor Alters fo ge⸗ 
weſen if, fondern daß in der ganzen Gefchichte und noch 
in unferen Tagen, alle Monarchien ohne Ausnahm ur⸗ 
fprünglich and einem diefer drey Verhältniſſe bervorge- 
sangen find. 

Die nämlichen Arten von Herrfchaften ſieht man auch 
in allen Privat -Berbältnifien. Den Erb- und Grund 
herren entfprechen im Tleinen alle Hausväter und Lan⸗ 
desbefizer , große und Fleine Edellente, überhaupt alle 
Diejenigen welche durch Grund - Eigenthum, Lapitalien 
oder Induſtrial⸗Unternehmungen, einer. Dienge von Men⸗ 
fchen Arbeit und Verdienſt verfchaffen und fie dadurch in 
ihrer Abhängigkeit erhalten. 11) Den militärifchen Staa⸗ 
ten eorrefpondiren alle untergeordneren militärifchen Be⸗ 
fehlshaber in dem Kreiſe ihres Gebiets, alle Eolonial- 


Anführer, Caravanen⸗Häupter, Schiffs-Sapitäne, Häupt⸗ 


linge, Inſurrektions⸗Chefs u. f. w. 12? Den Beiftlichen 
endlich alle freyen und befolderen Lehrer in Beziehung 
auf ihre Schüler und Gläubigen, alle Kirchen⸗Vorſteher, 








12) 3. B. Handelsleute , Sabrifanten, Manufakturiſten u. f. w. 
Leber wie viele Leute herrſchen fie nicht, und oft ſtrenger als 
man glaubt! j 


23) Auch Flibüstiers, Eondottieris, Freydeuter, Corſaren, fogar 
die Raͤuberbanden; wobey das Ungerechte nicht in der Verbin⸗ 
dung , fondern nur in dem Gebrauch der Macht, in der Bes 
leidigung fremden Eigenthums heſteht. 





— — — — — 
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beſonders alle Stifter von berrichenden wiſſenſchaftlichen 
Doctrinen, die man in böberem Ginne auch Schulen zu 
nennen pflegt, alle Sektenhäupter u. ſ. w. >? Allein da 
dergleichen Verbindungen tbeils allguzahlreich und nicht 
in jeder Rükſicht ſelbſtſtändig find, theils auch gewöhn⸗ 
licher Weile nicht lange fortdauren: fo werden fie, als 
gemeine und vorübergehende Erſcheinungen, nicht bemerkt, 
wenigſtens nicht unter die Reihe der Staaten, d. b. der 
Mächtigen und Freyen gezäblt, wiewohl ihre Häupter im 
einen die nemlichen Rechte ausüben, das Verband durch» 
aus das nemliche iſt, und ihnen sum volllommenen Staat 
nichts weiter als die Unabhängigkeit fehlt. 


Wirft man einen näheren Blik auf den Urfprung und 
die Natur diefer berrfchaftlichen Berbältniffe: fo verficht 
fih von felbft, daß bier wie überall das Haupt immer 
vor den Gliedern, der Obere vor den Untergebenen exi⸗ 
ſtirt. Der Vatriarch, der Haus. und Grandberr iſt vor 
feinen Kindern nnd Dienern da, denn jene bat er erzengt, 
Diefe find erſt bintenber gefommen, um in feinem Dienft 
Nahrung und Annehmlichkeiten des Lebens zu fuchen. Bey - 
einem militärifchen Verband, es mag nun blos auf Ver. 
theidigung des eigenen, oder auf erTaubten Gewinn , oder 
auf ungerechte Erwerbung von fremdem But ausgeben, 
tft der Anführer vor feinen Begleitern; der Chef macht 
urfprünglich die Notte und nicht die Rotte den Chef, 
denn jene muß erit von diefem sufammengefucht, ange» 
morben und gebildet werden. Endlich if flar, dab auch 








13) Gewiſſermaßen auch die Handwerker, daher fie auch Mets 
Ber, Lehrmeiſter, ibre Schüler hingegen Lehrjunge 
heiſſen. 
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der Lehrer’ oder das religiofe Oberhaupt zuerſt vorhanden 
fenn muß, bevor er Jünger and Gläubige finden kann, 
Leztere können ihm die Einficht oder Wiffenfchaft nicht 
geben , die ihnen ſelbſt abgeht. So wenig die Kinder ih- 
zen Vater, die Tiener ihre Herren, die Soldaten ihre 
Hauptleute gemacht haben, fo wenig haben die Gemein- 
den ihre Brieiier gemacht: fondern im Gegentheil die 
Prieſter haben urfprünglich die Gemeinden gefliftet oder 
um fich ber verfammelt , worand dann auch die Herrfchaft 
der erfieren über die lezteren folgt, da hingegen das Ver⸗ 
hältniß umgelehrt fen müßte, wenn die Lntergebenen 
ihre Oberen gefchaften hätten. In allen diefen Verbin⸗ 
dungen liegt auch gar nichts ungerechtes, fondern im 
Gegentbeil lauter Liebe und wechfelfeitige Wohltbat , 
welche allein die Menſchen an einander knüpft. Sie find 
theils durch die freundliche Ordnung der Natur, theils 
durch freywillige Verträge veranlaffet. Niemand veräuf- - 
fert dabey feine Rechte oder opfert feine Freyheit aufs 
der Herrfichende wie der Dienende fucht and findet feinen 
eigenen Vortheil, er giebt was er entbehren kann und 
erbält was ihm abgeht, jeder contrabirt nach feinen Hülfs- 
mitteln, feinem Bedürfniß, feinem Zwei; bey veränder- 
ten Umſtänden Tann fogar das Verhältniß aufhören, der 
Dienft - Bertrag feine Endfchaft erreichen, melch’ alles wir 
tbeils fchon oben überhaupt gezeigt haben, 14 theild un⸗ 
ten ben jeder befonderen Art von Herrfchaft noch näher 
entwifeln werden. | 


Inzwiſchen, wenn auch die Monarchien, fo wie die 


— 








14) S. T. I. p. 351 — 354. von dem Urforung der aefelligen Ver⸗ 
baltniffe, und S. 365. seqg. im Cap. von dem Urfprung als 
lee Herrichaft, 

Zweyter Vand. B 
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Privat⸗Herrſchaften, ſich in grundherrliche, militärifche 
und geiſtliche abtheilen laſſen: ſo ſind doch dieſe drey ver⸗ 
ſchiedenen Kräfte oder Principien der Oberherrſchaft ſehr 

oft mit einander vereiniget. Ihre Unterſcheidung if im 
der Theorie nothwendig und wegen den Conſequenzen die 
Daraus folgen wichtig. Aber auch bier nöthiger und nur 
das Bedürfniß eines deutlicheren Lehrvortrags zu tren⸗ 
nen was die Natur zuſammengefüget bat, um es nach⸗ 
ber ebenfalls wieder zu verbinden. So kann 3. B. der 
Hausvater oder Landeigenthlimer zugleich Anführer und 
Lehrer ſeyn, mithin nebf der geundberrlichen. Macht auch 
eine militärifche und geiftige befien. Eben fo können bie 
Feldherren und Prieſter durch mancherley Erwerbungs⸗ 
titel in der Folge liegende Güter erwerben, mithin die 
grundherrliche Gewalt mit der militäriſchen oder geiſtli⸗ 
then vereinigen. 1°? Das Teztere ift ihnen fogar unent- 
behrlich nothwendig, wenn fie eigentliche Fürften werden 
und die Dauer ihrer Herrfchaft fichern wollen. Denn 
am Ende kann doch niemand unabhängig ſeyn oder bfei- 
ben, er müfle dann einen eigenen freyen Grund und Bo- 
den befisen, auf welchem er niemand zu dienen genöthi- 
ger ift, und ob es gleich Nomaden - Staaten, wandernde 
triegerifche Horden, gegeben bat: fo war doch der Lan- 
desſtrich, den fie augenbliflich einnahmen, immerhin als 
ihr temporäres, nachher wieder derelinquirtes, Eigen⸗ 
thum zu betrachten. Daher beweifer auch die ganze Ge⸗ 








15) Et rex et pontifex et in sua justitia populos judicabar tie 
Jornandes von den alten Sotbiſchen Königen meldet. Er 
war Feldhauptmann, Pricher und oberſter Nichter. Die Macht 
war erblich, weil fie auf Grundeigenthum beruhte. Joh. 9» 
Müller Weltgeſch. I, 410. 
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ſchichte, daß die militärifchen und geiftlichen Staaten am 
Ende immer mit der Grundderrlichkeit zufammenfchmel- 
zen, und bey derfeiben allein eine Garantie ihrer ‚Fort 
dauer finden, Die Benennung aber wird Immer von dem 
erſten und urfprünglichen als dem vorzüglicheren berge- 
nommen , von demjenigen Berbältniß, welches der Antang 
and die Quelle, die Wurzel und Mutter der übrigen ge⸗ 
weien if. Wir wollen jedem derfelben ein befonderes 
Hauptſtük widmen, 


Erſtes Hauptſtuͤk. 


Von den unabhaͤngigen Grund 
herren oder den Patrimonial- 
Sürften. 





Fuͤnf und zwanzigſtes Capitel. 


Natuͤrlicher Urſprung derſelben und ihrer 
Herrſchaft. 


J. Natuͤrlicher Urſprung der Ebe und der Familie. Rechtliche 
und liebevolle Natur dieſes Verhaͤltnides. 
11. Jede Familie iR das volltommene Ebenbild eines monarchiſchen 
Staats, die Unabhängigkeit allein abgerechnet. 
II. Die erſten unabbängigen Samilien s Häupter, mithin die 
erſten Fuͤrſten, finden ſich notbwendig unter den freuen Lande 
Tigentbümern. Beweis dieſer Wabrbeit aus der Natur der 
Sache, aus der Gefchichte und aus dem allgemeinen Eprachs 
gebrauch. 
IV. Natürlicher Mrfprung des Grund: Eigentbums ſelbſt, bewieſen: 
a. aus feiner Nothwendigkeit, Algemeinheit und Unjerſtoͤr⸗ 
barkeit: 

b. aus der Uebereintimmung deſſelben mit dem natürlichen 
Rechts s Befez‘ 

© aus der allgemeinen Erfabrung, noch in unferen Tagen. 

d. aus der Autorität der beruͤhmteſten Pbilofopben und Juris 
ſten aller Beiten, 

e. Veranlaſſung des entaeaengefesten Irrtbums blos aus der 
Zweydeutigkeit des ort; Bemeinfchaft. 


V. Ein unabhängiger Land: Eigentnlimer if ein vollendeter Fuͤrſt. 
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Nas erfie berrfchaftliche Verhältniß, die erfte natürliche 
Aggregation von abhängigen oder Dienfibaren Menfchen 
geichieht allerdings durch die Verbindung von Mann und 
Weib, durch Zeugung der Kinder, zugehörige Familie, 
eigenthümlichen Wohnfiz, und fehon dieſe Herrichaft be- 
ruht auf höherer Macht und ihr correfpondirendem Bes 
dürfniß; fie ik von Gott gegeben und keineswegs von 
Bolfe delegiert. Go bat die freundliche Natur die Men⸗ 
ſchen geſchaffen, daß fie ungeachtet aller Reichthümer des 
Erdbodens, doch ohne gefellige Verbindung, obne wech“ 
felfeitige Hülfe theils fchlechterdings nicht leben können, 
theits nur ein elendes „ freudenlofes Leben führen wür⸗ 
den. > Sie follen einander lieben (das göttliche Ge⸗ 
ſez erfüllen), und nur allein dadurch glüklich werden kön⸗ 
wen. Daber fchuf Bott bereitd zweyerley Menſchen, zwen 
Geſchlechter, zwar mit gemeinfchaftlichen aber auch mit 
ganz verfchiedenen Kräften und Anlagen; ein männliches. 
und ein mweibliches , ein flärferes und ein ſchwächeres, 
aber beude zu wechfelfeitigem Vortheil; jenes zum Schafe 
fen , Erhalten, Beſchüzen, diefes zur freundlichen Hülfe 
keitung , zus Anmuth und Freude des Lebens; jenes für 
die größeren und wichtigeren, diefes für die Fleineren, all⸗ 
täglichen, aber deßwegen nicht minder nöthigen Sorgen ; 2? 
jenes gleichfam zum Repräfentant der Kraft und, Gerech- 
tigteit „. dieſes zum Fürfprecher der Liebe und Klugheit, 
deren Vereinigung allein das Geſez erfüllt und deu Be— 
dürfniſſen der Welt entfpriche. Zwiſchen biefe Gefchlech« 











8,T.I S. 300 und 344 — 347. 
2) Gerade wie in einem Reich der Oberſte die wichtigen, bie 
Diener die minder wichtigen Geſchaͤfte heſorgen, 
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ter nun, und gerade megen ihren verfchiedenen Kräften, 
hat die Natur die ımnigfte Liebe gepflanzt, in ihr Herz 
eine Sympathie gelegt , welche fie durch zarte Neigung 
und unmiderftehliches Bedürfniß an einander sieht. Der 
Mann fucht das Weib und wirbet um daflelbe er giebt 
Nahrung und Schuz und it eben deßwegen der Erſte, der 
Höhere, der Herrichende; das Weib hingegen willigt 
ein, verfpricht treue Hülfleiſtung, liebreiche Zuneigunge 
und 'iſt eben deßwegen die Dienende, aber nicht wie eine 
gezwungene Sclavin, fondern (mie es auch in andern 
Verhältniſſen ſeyn ſoll) mit freyer Menſchenwürde als 
eine geliebte und ſelbſtliebende Freundin. So iſt der Eh⸗ 
ſtand göttlichen, natürlichen Urſprungs; von keinem 
menſchlichen Geſezgeber weder erfunden noch eingeführt, 
fondern allgemein, nothwendig, unzerfiörbar , durch die 
ganze Schöpfung berefchend wie alle Anſtalten der Natur; 
früher oder fpäter muß fich faſt jeder Mann mit einem 
Weibe verbinden, um eine Gefährtin oder Gehülfin des 
Lebens zu haben, 3? und bisweilen, wenn auch nicht im⸗ 
— — — — 

3) „Und Gott der Here prach: „Es it nicht gut, daß der Menſch 
„allein ſey, ich will ibm eine Gehalfin machen, die um 
nihn ſey.“ 1B. Moſ. I, 18. Es if ein craffer und mei⸗ 
‚ner Meberzeugung nach ganz falſcher Gedanke, den met der 
Ehe in Befriedinung wilder Zriebe oder auch in der Kortpflans 
zung des Menfchenaefchlechts zu ſezen. Er beftebt weſent⸗ 
Lich nur in wechfelfeitiger lebenslänglicher Huͤlfleiſtung. Der 
Beweis davon liegt darin, daß erſterer Zwek auch außer der 
Ehe möglich wäre , Iczterer nichts und daß diefer wahre Zwei 
immer erfält werden kann, der andere aber ſtets ungewiß 
bleibt. Notarien mögen , durch faliche Doetrinen verführt, in 
Eb:Contraften von Zortpflanzung des Menfchengefchlechtes ſpre⸗ 
chen und dadurch das jungfeduliche Zortgefähl beleidigen: aber 
fein Dann der eine Heyrath ſchließen will, pflegt feiner Braut 
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mer , entſteht durch ein Wunder Gottes mittelſt diefer in- 
nigen Bereinigung, eine neue Produktion; mene lebendige 
Weſen, zarte Abdrüfe der väterlichen Kraft und der müt- 
terlichen Zier, Lächeln den Urhebern und Erbaltern ihres 
Lebens mit Dank und Liebe entgegen, und find durch 
bie Ordnung der Natur felbft von ihnen abhängig. All- 
mäblig wird der freundliche Kreis vergrößert, es ermei- 
sert ſich das Reich des Manns, zum deutlichen Beweis, 
daß Liebe und wechfelfeitige Hülfieiftung die Mutter allee 
Gegend, alles Glükes if. Wo finder fih nun eine Macht: 
relativ größer als die elterliche? wo ift ein Bedürfnif 
dringender als dag eines unmündigen Kindes, dem außer 
dem Leben alles andere mangelt? und ſiehe, es bat die 
Natur gerade in jene Ueberlegenheit die imigſte Liebe 
gepflanzt, die hülfloſeſte Schwäche mit einer ſchüzenden 
and wohlthätigen Macht umgeben; einer Macht die vor- 
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von Kinderseugung zu reden, mob! aber von Zuneigung und 
&:rährtichaft des Lebens. Auch mürde daraus folgen, daß alle 
finderlofen oder kinderlos gewordenen Eben aufgelöst merden 
müßten, welches wieder nicht nefchiebt noch defcheben kann, 
ohne die Schließung der Eben ſelbſt zu bindern. Wenn bie 
weilen aud vor menfchlichen Geſezen und Gerichten Tren⸗ 
nungs s ®refuche wegen Zeugungs : Unfähigkeit. erlaubt find: fo 
wird doch ein folches Begehren nach allgemeinem: Befähl ale 
eine fcannalöfe, d. h. dem natürlichen: Geſez widerſtreitende 
Handlung anaefeben. Nicht im Augendlit aufgewachter Zriebe 
deuft der Mann an die Ehe, fondern: gerade in dem befferm. 
und rubigen Momenten, wo er den Plan feines Lebens macht; 
dußeree Zerfireuungen müde, die Finfamfeit fcheut und feine 
Hülflofafeit zw fühlen aniängt. Requlariſirnng und Vered⸗ 
Jung des Geſchlechtstriebs, gemeinfchaftliche Erziehung allfaͤl⸗ 
iger Kinder, find wohl freundliche Vrebenzwele der Natur, 
die-Familie ein zufäliger Gegen der Ebe, aber nicht ihr eis 
asntlicher Zwel, nicht ihre Bedingung: ſelbſt. 
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erſt den Bedürfniſſen ohne allen Gegendienſt abbilft, ſo⸗ 
dann das Wachsthum der eigenen Kräfte begünſtiget, die 
Kinder zur Freyheit groß zieht, jedoch auch dieſes nicht 
eher als bis fie ihnen zum Vortheil und nicht zur Be- 
fchwerde gereicht, big fie entweder von des Vaters Liebe 
feine Güter gefchentt erhalten oder denelben zur Erbal- 
tung des Lebens fonft nicht mehr nöthig haben, und obne 
daß fie ihn je in feinen Nechten beleidigen, noch eine 
Mitherrfchaft über das feinige anfprechen durfen. > FH 
endlich auch die Sorge für die Verwaltung jenes Eleinen 
Reichs dem Varer und feiner Gefährtin gu fchiver , ver⸗ 
mag er durch die Frucht feines Fleiſſes, oder durch er⸗ 
worbnes Eigenthum, oder durch die ihm von früheren 
Woblthätern sugefallnen Güter, auch anderen Menfchen 
Nahrung und Schuz anzubieten und dagegen ihre Arbeit 
einzutaufchen: fo wird er bald neue Gchülfen, neue Die 


4) Ubermal das volitommene Fild einer rechtmäßigen Herrſchaft. 
Freylich mit dem Unterfchied,, daß ein Bater allerdings mebr 
intereffirt iR die Kräfte, mitbin die Srenbeit feiner Kinder 
zu begünfligen, weil ee fle font erhalten müßte und nicht 
immer erhalten Fann. Auch if es leichter fich von der vaͤ⸗ 
terlichen Herrſchaft zu befreyen als von einer höheren, weil’ 
jenes nur ſehr geringe Kräfte vorausſeit, welche die Natur 
faſt jedem Menſchen giebt; lezteres außerordentliche Drittel 
und Gelegenheiten erfordert, Aber auch ein Fark ſol das 
natürliche rechtmäßige Wachstbum der Kräfte feiner Unterae⸗ 
benen nicht bindern und ibnen die Früchte davon nicht miße 
gönnen, z. B. die Verlaſſung feiner Dienfte , feines Landes 
nicht verſagen, vertragsmäßine Befreyung von gewiſſen Des 
ſchwerden unter Umſtaͤnden gefatten u. f.w. In diefem Sinn 
koͤnnen fie allmaͤblig freger werden, aber nie in dem Ginn, 
daß fie dem Furſten In feinen eigenen echten beleidigen, 
Ach feiner Guͤter bemaͤchtigen oder gar über ihn berrfchen bärfs 
ven, als worin ber Charakter der heutigen Revolution beRand, 


» 
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ner finden, die felbft wieder die ihrigen Haben Tönnen, 
und fo iſt die Familie in meiterem Sinne gebildet; 
ein Verhältniß von lauter Freundſchaft und mechfelfti- 
tiger Wohlthat, in welchem übrigens das nemliche Pflicht⸗ 
geſez berricher wie in allen andern, jedem das Seine zu 
laſſen und das Seine zu geben, Berträge zu balten (was 
fchon aus dem erfieren Gebote fließt) übrigens einander 
zu nüzen fo viel man kann, Liebespflichten zu erfüllen, 
zu allen guten Werfen bereit zu ſeyn, nur daß bier wie 
anderswo , das erworbne Seinige eines jeden , mithin dag 
Dbiekt der Schuidigfeit verfchieden,, auch die Berührung 
näher und eben deßwegen zur Beicitigung von Eollifionen 
die Liebe nothwendiger if, ©? 


In einer jeglichen folchen Familie findet man zwar, 
die Unabhängigfeis abgerechnet , bereits das vollkommene 
Ebenbifd eines monarchiichen Staates. Der Hausvater 
oder Hausherr iſt in feinem Haufe unabhängig, von allen 
Bewohnern defieiben bar ihm niemand gu befehlen, felbft 
die ganze Geſamtheit derfelben ift nicht über ihn gefest. 
Im Gegentheil berrfcher er fiber fie, nicht aus delegirter, 
fondern aus eigener Macht und nur fo weit fein eignes 
natürliches oder erworbnes Necht gebt, auch eben deßwe⸗ 
gen nicht über alle gleich, ©? er Tann, Verfprechungen 


Ss) Wie mager, barı und troten, ja fogar falich wird nicht dag 
Samilien- Recht in unfern Naturrechts⸗Compendien abgebans 
delt, als wäre nur Thrauney in dem freundlichen Verband 
dee Menſchbeit: Nicht einmal das Recht handeln fie richtig 
ab, gefchweige daß fie von der Liebe ein Wort reden. 

6) Gerade wie in einem Fuͤrſtenthum. Es it eine aus dem pſeu⸗ 
dopbilofophifchen Staats. Enflem Rießeude Marime des Defpor 
tiemus, von allen Untergebenen die nemlichen Dienſte und 
die nemlichen Pflichten fordern zu wollen; nur die natürlichen 

> ⸗ 
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abgerechnet , jedem Fremden den Zutritt in fein Hans 
verfagen oder die Bedingungen der Aufnahm nach feinem 
Gutdünken vorfchreiben. Hier finder man bereits einen 
Oberherren der nicht von feinem Hausvolk gefchaften 
it, Kinder des Haufes (Bringen vom Geblüt) die 
doch fchon mehrere Vorzüge und Begünftigungen genich- 
fen, die nicht dienen, fondern nur abhängig find, die fo- 
gar Anſpruch und Hoffnung auf die Fünftige Herrichaft 
haben; ferner die verfchiedenen Claſſen von Untergebenen, 
mancherley Diener und Beamte mit dem Recht ihrer 
Anſtellung, Verabfcheidung und bisweilen fogar graduellen 
Beförderung; vorübergehende Arbeiter, Zinslente, 
Einſaßen und deren Zubehör, Säfte oder bereinge- 
fommene Fremde u. f. wm. Hausadel oder Haus 
fände, d. b. die Freyeren und Höheren, die nur mit 
dem Hausherren allein in Berbindung fteben und denen 
binwieder andere börig find; Geſezgebung, verbind. 
liche Willensänßerung theils über allgemeines Recht, 
theils über befondere Hausſachen; Aufficht und Urtheil 
über ihre Vollziehung, Abänderung oder Aufhebung 
dieſer Geſeze und Difpenfation von denfelben; Gerichts. 
barkeit überall wo er fich und feinen Hausgenofien Hülfe 
fchaffen kann, d. b. wo feine Macht gureicht ; zwar feine 
Auflagen, aber mancherley Einkünfte von Sapitalien 
und FTuduftrial- Unternehmungen (Domainen und Rega—⸗ 
lien) fogar indirefte Abgaben zum Vortheil aller Haus⸗ 
genofien, 7? freye Difpofition über dieſe Finanzen 








Pflichten find bey allen Menſchen die gleichen, die vertragss 
mäßigen faR bey jedem ungleich. 

7) 3. B. für Beleuchtung, gemeinfame Bewachung bes Hauſes, 
Anſtalten gegen Zeuersgefabe u. ſ. w. wie man dieß in großen 
Däufern oft ſieht. 
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n. ſ. w. Hier endlich if in allen wechfelfeitigen Rechten 
und Pflichten die auffallendſte Aehnlichkeit mit einem 
Füriten und feinen Untertbanen. 39 Sezet die Unabhän⸗ 
gigkeit hinzu, laſſet das Verband, welches den Haus⸗ 
herren ſelbſt an einen noch höheren knüpft, in Gedanken 
wegfallen: ſo iſt ſein Fürſtenthum vollendet. Alsdann 
wird er in jeder Rükſicht ſich ſelber helfen müſſen, ſeine 
Verhältniſſe mit anderen Menſchen nicht nach dem Willen 
eines Oberen, fondern nach eigenem Willen oder nach 
Verträgen feſtſezen (Krieg führen und Frieden fchlieffen) 
feine Haus⸗Geſezgebung und häusliche Gerichtsbarkeit 
wird fortan die oberfte fenn, weil kein Höberer ſie auf- 
zubeben vermag, fiber ihn ſelbſt aber wird niemand mehr 
richten, darum weil er keinen Höheren über fich bat, der 
den Ausfpruch vollziehen könnte. 


Allein nach der Natur der Sache ift es nicht wohl mög« 
lich, daß ein bloßer Hausvater oder Hausherr, ohne eis 
genes Land, ganz unabhängig, mitbin ein wahrer Fürſt 
fenn könne. Denn entweder iſt das. Haus mit einenem 
Grund und Boden umgeben und alsdann ift fein Beſizer 


|— 








8) Bonus princeps non alio debet esse animo in suos cives 
quam bonus pater familias in suos domesticos; quid enim 
aliud est regnum quamı zibgna familia, quid rex nisi 
plurimorum pater, Erasmus de instit. princ. conf. oben 
No. 4. 

„Es iR ein Grundfag ben den Ebinefen ber fo alt if als 
ihre Monarchie: daß der Staat eine große Familie if, 
„daß ein Fuͤrſt gegen feine Untertbanen das ſeyn fell, mas 
„ein Vater gegen feine Kinder il, und daß er fie mit eben 
„der Liebe regieren fol. Diele Beariffe find von Natur in 
die Herzen aller Ehinefer gegraben und alle ihre Bücher 


„find damit angefällt.” v. Neal Staatskunſt I, 467. , 


l 
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Schon ein Grundherr , oder es ſteht auf dem Grund eines 
anderen und in diefem Fall ift er durch die Natur der Dinge 
in mancherley Rükſicht von lesterem abhängig, obne nur 
auf die meift binzufommenden vertragsmäßigen Servituten 
And freymilligen Dienſt⸗Verhältniſſe Rükſicht zu nehmen. 
Wenn auch der Grundbefizer den Boden auf welchem das 
Hans und fogar feine nächſten Umgebungen ſtehn, eigen⸗ 
thümlich abtreten und frey erfennen wollte: fo wäre der 
Hausherr immer noch von dem Land eined anderen um⸗ 
ringt und eingefchloffen,, mithin relativ gegen denſelben zu 
ſchwach und aus mancherley Gründen, felbi feiner phy⸗ 
ſiſchen Exiſtenz, z. B. des Zugangs, der Befeurung, 
des Waſſers wegen, von ihm abhängig und eben deßwe⸗ 
gen in allen Colliſionen zur Rachgiebigkeit gezwungen. Er 
müßte durch die Gewalt der Umſtände, d. h. durch den 
Zwang der Natur, durch das Geſez der Nothwendigkeit, 
felbft zu feinem eigenen Vortheil, demienigen dienfibar 
werden, der ihm fo viele Vortheile verfchaffen oder ent⸗ 
ziehen kann, wie es auch zu allen Zeiten den Tleineren 
von den Befisungen eines größeren ganz umichlungenen 
Grundherren ergangen iſt, fobald fie durch eigene Wacht 
ihre volle Freyheit nicht behaupten Fonnten, und dabey 
durch Zufall von dem Schuz eines Dritten und Mächti» 
geren verlaffen waren. 


Die erſten maͤchtigeren und unabhängigen Menſchen, 
oder mit andern Worten die erſten Fürſten, finden fich 
alfo norhwendig unter den freyen Landeigenthü, 
mern, und zwar unter folchen deren Eigenthum groß 
genug oder deren Lage fo glüklich iſt, um nicht nur feldft 
von Bedürfniffen frey, wenigftens von höherer Macht un⸗ 
abhängig zu feyn, fondern auch fremde Bedürfniſſe des 
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friedigen , anderen Menfchen Nahrung, Wohnung und Be⸗ 
quemlichfeiten des Lebens verfchaffen, und dagegen ihre 
Dientte eintaufchen zu Tönnen. Diele find die eigentlichen 
Patriarchen, die Batrimonial. Fürften, die 
Erb- und Grundberren ? mweihe man, wenn fie 
mehrere ausgedehnte Gründe befizen, bisweilen auch Lat 
des. Herren zum nennen pflest. Das Eorrelatum der- 
feldben find FZamilien-Glieder, Diener, Leute, 
Hörige, Untertbanen un. f. w. die der Grundherr 
fich alle unter mancherley Verhältniſſen und ſehr ver⸗ 
fhiedenen Dienſt-Verträgen, nach und nach ag⸗ 
gregirt, fie in feinen Schuz oder in feinen Dienft auf- 
nimmt. Daß num dergleichen mächtigere Familien⸗Häup- 
ter, Zandeigentbüner oder Grundberren, die allererften, 
alteſten, häufigſten Fürften geweien und noch find: das 
bemeifer nicht nur die Vernunft aus der Nothwendigfeit 
der Sache und der Unmöglichkeit ihres Gegentheild , fon- 
dern auch die Gefchichte aller Zeiten und Länder, das 
Zeugniß der weiſeſten und felbft der gemeinften Dienfchen, 
der allgemeine nralte, ja noch jest übliche Sprachge⸗ 
brauch. Bleichwie die väterliche,, Haus- und Grundherr⸗ 
liche Eigenfchaft die erſte Weberlegenbeit, Nahrung und 
Wohnung das erfte Bedürfniß der Menfchen if: fo mußte 
auch nothwendig aus jener die erſte natürliche Herrichaft, 
aus diefem die erfie natürliche Abhängigkeit oder Dienft- 
barkeit entfpringen. Diele, urfprünglichen, zugleich mit 
dem Menfchen » Sefchlecht entflandnen Verhältniſſe find 
für die Erhaltung und Fortpflanzung der phyſiſchen Ert- 
ſtenz fchlechterdingd unentbehrlich. Die Menfchen müflen 
vorerft leben, zu diefem End einen ausfchlieffenden Wohn- 











9, principes, domini, patres familias. 
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fi} haben, den Erdboden Kamen oder feine freywilligen 
Früchte benuzen, welches bereits nicht ohne mechfelfeitige 
Hülfe geichehen kann; Sicherſtellung gegen allfällige Be⸗ 
leidigungen, Cultur des Beiftes find erft fpätere Bedürf⸗ 
Hife, und jener Schuz oder diefe Belehrung Tonnten, 
ſo meit fie nöthig waren, urfprünglich auch von dem be- 
begüterten Samilien - Haupte ſelbſt gegeben werden. ’°> 
Man kann fich fogar den natürlich - gefeligen Zuftand der 
Menfchen urfprünglich nicht anders denken, als unter dem 
Bild einer großen Dienge unabhängiger Haus⸗ oder Grund⸗ 
herren, und eben dieſes Bild (dieſe Idee) ſtellt uns die 
Geſchichte aller Länder realifirt dar; was unfer Geiſt als 
nothwendig erkennt, das erfcheint auch in der Wirklichkeit 
vor unferen Augen, Selbſt dDielenigen welche einen Fünft- 
lichen Social - Eontraft für die Gründung der Staaten 
annehmen, wollen ihn ja aus früberen unabhängigen 
Hausvätern bervorgeben laſſen, die über ihre Weiber, 
Kinder und Diener nach Familien „Recht geberrfchet hät⸗ 
ten, für ihre Perfon aber fo frey geweſen wären als jet 
die Könige und Kayfer, Allein die unzähligen Patriar- 
chen, kleinen Könige und Fürften von denen die älteſten 
biftorifchen Urkunden nicht nur des ebrätfchen Volks, fon- 
dern aller Länder des Erdbodens zeugen: mas waren fie 
Anders als freye Grundherren, unabhängige Landeigentbü- 
“mer, wie fhon ihr Fleines Gebiet, ihre unbeftrittne Erb⸗ 
folge, ihre Benennung ſelbſt beweist, 7? "Und iſt es 





10) So wie 3. ©. der Hirten + König Abraham vom Namen deg 
Herren predigte, obgleich feine Herrſchaft nicht auf dieſem 
Fundament, fondern auf feinem Reichthum und dem Patriare 
hat berubte, 

11) Artig und richtig fagt Joh. v. Müller: „Sat die Griechen 
ↄ hatten Könige, diefe Könige waren, die Planters wie Abra⸗ 
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nicht and der Gefchichte von vielen. taufenden felbft der 
größeren Staaten, mit allen Umfänden befannt, daß fie 
aus einer urfprünglich Fleinen Grundherrſchaft bervorge- 
gangen und in der Folge allmählig gewachfen find. Auch 
haben die weifeften Männer aller Zeiten den Urſprung 
der Fürften fletd aus jenem narlirfichen Verband berge- 
feitet. Die meiften der älteren behaupten einſtimmig, daß 
Batriarchen oder begüterte Hanspäter die eriten Fürſten 
gewefen, und es ift merkwürdig, daß diele Idee, aller 
Sculgrillen und falfchen Doctrinen ungeachter, immer 
wieder kömmt, fiets ihre neuen Vertheidiger finder und 
fich ſelbſt den Sophiſten im Vorbeygang aufdringt; allein 
gleichwie die Wahrheit ungerflörbar if, ſo kann auch ihr 
Gefühl nie ganz ausgerottet werden. 12? Andere find 
der vollen Wahrheit noch näber gefommen, wiemohf- fie 
ihr ebenfalls nicht treu geblieben find, noch diefelbe hin⸗ 
reichend entwikelt haben, ja fich fogar vor dieſer Entwik⸗ 
Iung zu fürchten ſchienen, ald ob die Ordnung Bottes 
je fih fcheuen müßte, in ihrem vollen Glanz genffenbaret 
zu werden. 13? Aber fie fahen doch im Geiſt die mögliche 
„han, wie unfer alter del und die Amerilanifchen Engs 
„Idnder. Wenn Kinlochs 2000 Jucharten in Zlorida und 
„fein Kenfington,, Kinlochsfurt und Wenyen beyfammen Id, 
„sen: fo haͤtt' ibn Homer den König Francis Kınloch ges 
„nannt.” Briefe an Bonfletten 1777. &dmtliche Werke 
T. XII. ©. 235. Schade um fo fchöne Blike in die Natur, 
daß fie nicht zur Erkenntniß der vollen Wahrheit führten. 
ı2) Opinionum commenta delet dies, nature judicia confirmat. 
13) Sie fchienen zu beiorgen, die Theorie käme zu deſpotiſch her. 
aus, wenn man das Princiv des haus⸗ und arundberrlichen 
Verbäitniffes confequent befolgte , obgleich nichts freveres zu - 
denten iR. Dagegen fcheute man ſich nicht die monftruöfe, 
ale Privars Rechte zerkösende Uſurpation der Roͤmiſchen Cds 
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Erweiterung jenes väterlichen oder bansherrlichen Ver⸗ 
hältniſſes ein und erkannten, daß nicht nur im Anfang 
der Welt, fondern auch in fpäteren Zeiten Fürfen auf 
Diefe Art entfieben konnten und wirklich entſtanden find. 12 











faren zum Ideal anzunehmen. Da batte man doc das Ders 
anügen von einer früheren unterdrükten Wolke s Corporation 
ausgeben zu können! ! 

34) oh. v. Müller in obiger Stelle it. T. XV. p. 574. Aeuſ⸗ 
ſerſt mertwürdig aber iR Garve in feiner Ueberſezung der 
Bolitik des Ariſtoteles und den Anmerkungen zu derfels 
ben T. IE. p. 23. mo er die StammssMegıerung nad 
Dem Recht der Erkgeburt als in den Ältefen Seiten 
über den gansen Erdboden anggebreitet, felbk in unſern Zeis 
ten unter nomadiichen Völkern fortdaurend,, und noch vor kurs 
sem in Schottland erifirend ausgiebt. — ferner p. 41. 100 
folgende merkwürdige Stelle vortönmt: „In diefem unierm 
» Deutfchland fehen wir Zürften auf zweherley Art entfichen. 
„Erfilich aus bloßen Edelleuten, die durch Kauf und Hey⸗ 
„rath immer neue Güter erwerben, diefelben endlich durch eis 
„nen grüßen allgemeinen Zitel, und durch das Geſe; der Uns 
„tbeilbarkeit in der Erbfolge, zu einem folchen Ganzen mas 
„chen, mit dem Umfange ibrer Beſizungen zugleich auch den 
„Umfang ihrer Nechte ausdehnen, und fo endlich als Mächte 
„des zweyten Ranges auftreten. In keinem Gtaate if dieſes 
„ Aufblüben eines neuen Staats aus einem adelichen Hofe 
„fo gut von feinem erſten Anfange an zu verfolgen, als in 
„der Gefchichte von Württemberg sc. Die zweyte Entſtehungs⸗ 
„art der deutichen Zürken fen die durch erblich gewordene 
»oroße und mit beträchtlichen Territorial s Gütern verbunde» 
„nen Aemter dee Herzöge, Brafen und Marfarafen.” Alſo 
wieder Land » Eigenthümer die unabhängig geworden! Wie ıf 
es möglich ben ſolch einzelnen ichönen Beobachtungen nicht 
auf das allgemeine Princip geleitet gu werden? Nenn bat 
dann jene Verbreitung über den ganzen Erdboden aufaebört? 
Iſt nicht das Fundament aller Patrimonial : Staaten das 
uemliche? 
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Endlich beweiſet dieſes auch der Sprachgebrauch aller 
Völker, welcher als ein unverabredetes Zeugniß aller Men⸗ 
ſchen anzuſehen iſt und doch nicht überall falſch ſeyn, 
nicht ſtets die Natur der Dinge falſch ausdrüken wird, 
Wir haben bereits anderswo gezeigt, daß in den meiſten 
Sprachen die Benennung der Fürſten theils überhaupt 
von höherer Macht, beſonders aber von der Eigenſchaft 
eines Haus⸗ und Grundherren hergenommen iſt, und 
wollte man mehrere vergleichen oder kennte man die Ety⸗ 
mologie noch beffer, fo würde man diefe Beobachtung 
noch mehr beitätiget finden. Die Titulaturen, welche fie 
fich telbft geben vder die ihnen von anderen beygelegt 
werden, alle Redensarten die zwifchen ihnen und ihren 
Untergebenen üblich find, der ganze fogenannte Canzley⸗ 
ſtyl, führt auf das nemliche Werhäftniß bin, fest dafiel- 
bige voraus und ift ihm durchand angemeffen. 1°? gene 











15) Diefer alte Eanzleofipl iR uͤberhaupt Außer merfmärvig und 
Ichrreih. Einfach und kunſtlos floß er aus der Natur der 
Dinge und fpiegelte diefelde mit reiner Treu zuruͤk. Nicht 
ohne Abſicht Hat man gegen denfelben vor einigen Jahtzehen⸗ 
den fo fehr deklamirt und allmaͤhlig einen abgefchmaften, unver⸗ 
ſtaͤndlichen, pfeudonbilofonbifchen Sprachgebrauch untergeicto: 
ben. S. T.1. ©. 224.) Man wollte alle Spuren der alten Bers 
bältniffe vertilgen, auf daß niemand fih daran erinnere, und 
die Fürften ſelbſt vergeffen möchten was fie eigentlich find. 
@rets wiederholte falſche Redens-Arken bringen den Irrthum 
mie das Gift ın die Seele. Sie find ein Vehikel der Verfün’ 
rung, dem in die Länge auch der Stärke nicht widerſtebt. 
Man glaubt zulest die Sache dem Zeichen angemeffen, fatt 
das Zeichen nah der Sache abzuaͤndern. Indeſſen hat man 
jenen Canzleyſtol nicht ganz und nicht uͤberall verderben, viel⸗ 
weniger aus den früheren Urkunden vertilgen koͤnnen; er if 
noch immer eine fruchtbare Quelle der Wahrheit und je Älter, 
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Titulaturen find und waren ehmals gewöhnlich ans der 
- Benennung der verfchiedenen Guter zuſammengeſezt, wel- 
he der Fürſt beſizt, fie zeigen wie diefe Güter nach und 
nach an ihn gefommen find, und anf welchem Grund 
{eine Herrfchaft in den verfchiedenen Theilen feines Ger 
Hierts beruht. 1°? Es reden die Fürſten noch jezt und 











je lehrreicher und unvertälfchter. Im deutfchen Reich z. 3. 
war er bis auf die. neuekin Zeiten beynahe unverändert ge⸗ 
blieben, und zeigte immer uoch die wahre Natur der alten 
urfprünglichen Berfaffung an. In England iR der Canzlevftyl 
ebenfalls noch jert durchaus monarchiſch und widerlegt anf’g 
deutlichſte die Sophiſte reyen, weiche durch Mentesauieu und 
den Genfer Delbime uͤber die Natur der engliſchen Verfaſſung 
an die Köpfe gebracht morden find. 


6) Man fchlage Den erſten beßten fürftlichen Zirel in Buͤſchinge 
Erdbeſchreibung nach, einem in jeder Ruͤkſicht, auch für die 
alte Raatsrechtliche Gehalt von Europa vor der franzöfifchen 
Revolution, clafifchen und unfchäjbaren Buch, befonders weil 
darin auch nicht eine Spur der falſchen pſeudephiloſophiſchen 
Grundſaͤze anzutreffen if. Der Titel des Koͤnige von Preußen 
9.8. lautete falgendermaßen: „König von Preußen, Mark⸗ 
„sraf su Brandenburg, fouverainer und oberer Herzog von 
no Schlefien,, fouverainer Prinz von Dranien, Neuſchatel und 
»Batengin, wie auch ver Srafichaft Glaz; in Geldern, gu 
„» Magdeburg, Eleve, Juͤlich, Berg, Stettin, Pommern, der 
. Eaffuben und Wenden, su Meklenburg und Eroffen Herzog; 
„Burggraf zu Nürnberg, Fuͤrſt zu Halberfladt, Minden, dar 
„min, Wenden, Cumerin,, Naseburg , DRfriesland und 
no Mörs ; Graf von Hohenzehern, Ruppin, der Mark, Ras 
„venfpurg, Hobenkein, Tetienbura, Schwerin, Lingen, Bd 
„ren und Leerdam; Hers von Ravenſtein, der Lande Roſtok, 
wGtargard, Laumburg, Bütov, Arlay und Breda sc.” Er 
hätte um vollfändig zu ſeyn noch viel weitläufiger feon koͤn⸗ 
nen, denn jede diefer größeren Befijungen war urfprünglich 
wieder aus vielen kleineren zuſammengeſezt. IR aber in jes 
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redeten zu allen Zeiten von ihrem Haus und ihrer Fa⸗ 
milie, von ihren Gütern und Beſizungen, von ihren Die⸗ 
nern mancherley Art, von ihren natürlichen oder vertrags⸗ 
weite erworbenen Nechten, von den ihnen fchuidigen 
Dienkpflichten u. ſ. w. Aehnliche Ausdrüfe kommen hin⸗ 
wieder vor, wenn die Unterthanen zu ihren Fürſten reden. 
Daher mar auch ehmals im Eingang aller landesherrli⸗ 
chen Verordnungen ſtets eine wollitändige Aufzählung aller 
jener dem Fürften untergebenen,, oder fonk verpflichteten 
Menfchen - Elafien enthalten; in väterlich freundlichem 
Styl wurde z. 3. im Namen des Füriten zu feinen Bw 
amten and Dienern, Bafallen und Lehenleuten, Untertha⸗ 
nen, Einfaßen und anderen Bewohnern feiner Bottmäßig⸗ 
Feit die Rede geführt, und ihnen daben, unter Entbie⸗ 
tung des landesherrlichen Brußes, fein weiterer Wille 
au erfennen gegeben: eine Formalität bie um deflo weni⸗ 
ger vernachläßiget werden follte, da fie theils die natür⸗ 
Fiche relative Befugniß zum Befehlen anzeigt, theils auch 
den rechtlichen Grund in fich fchließt, warum und is 
wie weit ein jeder folche Verordnungen zu ehren und zu 
befolgen fchuldig fen? 7? Wo alfo Vernunft und ihre 








nem Zitel nicht beynahe die ganze Befchichte der Monarchie 
enthalten, wiewohl nicht in chronologifcher Ordnung? AR nicht 
auch bier die auffallendfle Aehnlichkeit mit andern großen Pri⸗ 
vats Herren, die fich ebenfalls von ihren vielen Befljungen 
nennen? Uebrigens if die Weitläufigfeit der Titel allemal ein 
Beichen Acht grundhertlicher, aus vielen Gütern entRandener 
Staaten, da Hingegen die ſolze Kürze der Litulaturen eis 
Charakter und eine natärliche Folge der militärifch gegrändes 
ten Reiche iR. Man kann beyde auch daran von einander uns 
terfcheiden, felbk wenn man ihre Befchichte nicht kennte. 

‚ 17) Wie troten und zurälloffend if nicht dagegen die heutige Bor 
mel beſchließen und verordnen, welche von dem gebies 
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Probe die Erfahrung, Autorität der weiſeſten nnd day 
Zeugniß der gemeinften Menfchen, für den nemlichen Sa; 
übereinfiimmen , wo man zeigen kann daß eine Sache 
wicht nur ihrer Natur nach fo fen muß, fondern dag 
- fe auch allenthalben wirklich fo if, und von allen am 
Geiſt gefunden Menfchen dafür gehalten und aner- 
Tannt wird; da ift die Demonftration vollendet, da 
entſteht eine Verſtand und Sinn ergreifende Evidenz, 
:welche der matbematifchen nicht nur gleich kömmt, fon. 
ern fie vielleicht fogar übertrifft: da wird alfo wohl kein 
Zweifel übrig bleiben, dag die erften und meiſten Fürften 
aus unabhängigen Landeigenthümern beilanden , aus dem 
Haus- und Grundherrlichen Verhältniß bervorgegangen 
find. | 


- Wie entiteht aber das Grund⸗Eigenthum ſelbſt? AR 
6 natürlichen Urfprungs oder durch Fünftlichen Vertrag 
und willkührliches Geſez von Menfchen eingeführt? 
Diele Frage die wir eigentlich unter gefunden Köpfen nicht 
tür Areitig Halten follten, müffen wir bier wenigſtens be⸗ 
rühren, um den Sophiſtereyen derjenigen zu begegnen, 
die in ewigem Widerfpruch mit fich ſelbſt, bald von na⸗ 
türfichen Menfchen- Rechten reden, und bald fte wieder 
Yäugnen fobald man aus ihnen die gefelligen Verhältniſſe 
erfiären will; bald die Staaten zur Sicherung des vorber 
beitebenden Eigenthums erfchaffen laſſen, bald hinwieder 





terifchen decrere er decrete der franzoͤſiſchen National s Ders 
ſammlung nachgeabmt it, und wobey niemand angeredet wird. 
Man weiß nicht ob dergleichen Verordnungen zu den Hotten⸗ 
toten oder zu uns forechen, Der erſte Gedanke der einem da⸗ 

ben einfäht, ik: „Was gebt mich euer befchlichen und ver; 
ordnen ans" 
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behaupten, daß die Staaten das Eigenthum geſtiftet hät⸗ 
sen, und mit der Bezweiflung feines natürlichen Ur⸗ 
ſprungs, das Fundament der ganzen Theorie erfehüttert, 
die Evidenz felbft um ihre Glaubwürdigkeit gebracht: zu 
haben wähnen. 18) Die Lehre, daß das Eigenthum nicht 
natürkichen Rechtens, fondern Fünfikichen pofitiven Ur⸗ 
fprungs fen, widerfpricht zwar dem gefunden Menſchen⸗ 
Verſtand, der täglichen Erfahrung und der Behauptung 
aller großen Juriſten; fie ift gleich vielen ähnlichen: Docs» 
seinen nur eine Folge des Stolzes falfcher Weifen, der 
feinen oberfien Grund der Dinge, feinen Schöpfer und 
Geſezgeber der Welt mehr anerfennend-, alles von menſch⸗ 
licher Erfindung und Willkühr berfeiten will. Gleichwie 
untere neuen Philoſophen das angeborne Pflicht - Gefez 
läugnen, Gerechtigkeit und: Liebe ſelbſt zu menschlichen 
Inſtituten berabmürdigen, d. b. von willtübrlichen 
Sonventionen abhängen laſſen: fo wollen fie auch die Fakta 
und Erfcheinungen der Natur gefchaffen haben. Der Eh 
Hand, das Eigentbum, die Sprache, die menfchliche Ge 
ſellſchaft, die Dependenz; der einen von den anderen, die 
Autorität des Vaters und die Abhängigkeit des unmündi«' 
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18) Es iſt bedaurfich, daß man in unfern Tagen wegen ber Ders 
derbnig der Wilfenichaft auch nicht den geringen Saj ale 
ausgemadhte und anerfannte Wahrheit vorausſezen kann, fons 
dern alles erklären und beweifen muß. So bin ich gendthi⸗ 
get in diefem. Buche über die Etaatswiffenichaft beynabe das 
ganze Naturrecht aufsunebmen und su reformiren. Ich bitte 
den Gelehrteren ab fuͤr diefe Weitiäufigfeit die nicht meine 
Schuld if. Mebrigens if diefe Deduction des Eigentbums- 
Rechts gedrängt, vollkändiger ale ich fie irgendwo angetrof⸗ 
fen, umd dürfte in mancher Ruͤkſicht Iehrreich fegm, Indoctk 
discanı ot ament meminisse poriti. 
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gen Kindes , Die Ungleichheit ber Kräfte ſelbſt: alles ſoll 
von menfchlichen Geſezen und Inſtituten herrühren; der 
Natur und ihrem Schöpfer bleibt faſt nichts überlaſſen. 
Man muß fich wundern, daß fie nicht auch Sonne, Mond 
und Sterne gemacht haben wollen, darum weil man etwa 
im bürgerlichen Eontraft übereingefommen fen, daß die 
felben den Staatsgenoffen zur Beleuchtung dienlich wä—⸗ 
ven. Es mögen uns diefe ſtolzen Sopbiften ein Land auf 
dem Erdboden zeigen, mo jene Verhältniſſe nicht beſtühn⸗ 
Ben oder uns bemeifen wenn? wo? und von. wen? fie 
je eingeführt worden ſeyen. Die geringfte befcheidene Be⸗ 
obachtung würde fie gelehrt haben , das alle dieſe foge- 
nannten Inſtitute durch einwohnende Triebe -und 
freundliche Natur - Gefege von ſelbſt gegeben, ein Theil 
der ewigen unveränderlichen Ordnung Gottes find. 


Daß insbefondere das Eigenthum natürlichen Ur⸗ 
Torungs fey, beweist fich fchon Überhaupt aus feiner Not h⸗ 
wendigteit, Allgemeinbeit und Unzerſtörbar—⸗ 
keit. Denn alle erworbenen Rechte find nichts anders 
als die Früchte der angebornen, und die nothwen⸗ 
digen Bedingungen gu ihrer Ausübung Man kann die 
erſteren nicht verwerfen, ohne auch die lezteren zu belei⸗ 
digen, ja gar zu vernichten. Ohne Eigentbum, ohne 
ausfchließenden Beſiz und Gebrauch äußerer Sachen, 
könnte der Menſch fchlechterdings nicht leben, vielweni- 
ger feine geiftigen und förperlichen Kräfte zu eigenem oder 
fremdem Nuzen anwenden. Die Speiſe die er ift, das 
Kleid das ihn bedekt, der Plaz auf welchem er ruht oder 
den cr gu feiner Wohnung einnimmt, dag Werfzeug mit 
weichem er arkeitet, muß einmal auf kürzere oder Tän- 
gere Zeit fein Eigenthum, oder ibm von einem anderen, 


, 


3% 


deffen Eigenthum es war, zum ausichließenden Gebraudy 
übergeben worden ſeyn; bier iſt fogar feine Theilung , 
Feine Semeinfchaft möglich. i50) Daher läßt es ſich auch 
ſchlechterdings nicht denfen, dag kein Eigenthum ſey, die 
naturwidrige Idee widerfpricht fich ſelbſt, fobald man fie 
verdeutlichen will. Ihr möget von dem fogenannten Ue⸗ 
Berfin der einen abftreifen fo viel Ihr immer wollet, Die 
Dauer des Befizes beweglicher oder unbeweglicher Gi 
ter in Gedanken noch fo fehr verkürzen, oder die Gemein“ 
ſchaft vieler Dinge nah Willlühr ausdehnen: fo werden 
immer unzählige andere zum ausfchließenden Privat. Ei- 
genthum übrig Bleiben, und wo tft dann die Gränge zwi⸗ 
{chen dem Nothwendigen und dem Entbehrlichen , zwiſchen 
dem temporären und dem forrdaurenden Vefiz? Was Ihr 
aber gemeinfchaftliches Eigenthum nenner, iſt ent- 
weder noch gar feines oder es iſt ausſchließendes Figen- 
thum mehrerer vereinigten Menſchen, aber nie aller zu⸗ 
ſammen. 2°? Ohne Eigenthum, obne das Recht zur Be⸗ 





9) Wie fol den Meufch ih nahren, menn er die genonmene 
Speiſe nicht een, das Waſſer nicht trinten (mit dem enge: 
bornen Geinigen vereinigen) dürfte, wie fich Bleiden oder von 
dem Ungemach der Witterung (chägen, wenn er das Zell oder 
die Wolle des Thiers nicht verarbeiten, nicht tragen, dat 
Hal; nicht verbrennen, Nnod zu Erbauung von Haus und 
Dad verwenden darf, wenn jeder befugt wäre ibm ſolches 
wieder zu entreifien. Wie foll er obne irgend einen ausfchlie, 
fenden Punkt des Erdbodens auch nur wohnen, ſtehen, ſigen 
oder fchlafen fünnen? So zeigt fick die Abfurditdt der Mev⸗ 
nung von einer williähelichen Einführung des Eigenthums, 
gleich beym erſten Anblik. 


ao) Corporations⸗Eigenthum, welches auch Privat⸗Eigenthum if. 


Gemeinden. laſſen ihre Almenden nicht durch jedermann ber 
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ſiznahm und ausfchließenden Benuzung äußerer Dinge, 
wären die Menfchen elender als die Thiere felbit, und 
nur auf diefe Welt geftellt, um im Angeficht aller Reich“ 
thüner der Natur und mir herrlichen aber unnüzen Kräf⸗ 
ten ausgerüfter, im nemlichen Augenblik wieder jämmer- 
lich zu Grund zu gehen; das erſte Menfchenpaar felbit 
bätte ohne folches nicht beftehen Tönnen, die Fortpflan« 
zung des Menfchengefchlechts wäre unmöglich gemeien. 
Alſo iſt das Dafenn des Eigenthums mit dem Dafeyn der 
Menschen unzertrennlich,, feine Abweſenheit nicht denkbar, 
zum deutlichen Beweis, daß ca nicht menfchlichen Ur⸗ 
iprungs iſt. Auch beitand umd beſteht es daber zu allen 
Zeiten, in allen Ländern, unter allen Völkern, es iſt all« 
gemein und eine Anflalt der ganzen Natur. Die Thiere 
ſelbſt haben ihr äußeres Eigenthum, es ift keines das 
nicht etwas erwerbe, hervorbringe, ausſchließend benuze 
und das Seinige heftig vertheidige; einige ſammeln ſich 
ſogar Vorräthe, und Ihr möget dieß nun Inſtinkt oder 
ein Analogon des nemlichen Pflichtgeſezes heiſſen: ſo er⸗ 
kennen ſie ſogar fremdes Eigenthum an; denn ob es gleich 
unter ihnen, wie unter den Menſchen, auch Räuber giebt, 
fo it Diefes doch nur eine Ausnahme von der Regel; im 
Allgemeinen, ohne Noth oder ohne vorangegangene Be⸗ 
leidigung, verdrängt nicht leicht eined dad andere von 
ſeinem Wohnplaz, nimmt feines dem andern feine Speife 
weg; fie occupiren was ihnen herrenfog fcheint und ent- 
halten ſich non änerfanntem fremden Beſiz; fie nehmen 
was ihnen gegeben wird, und gleichwie fie das Ihrige be- 
haupten, unfchuldiger Erwerbung aber ruhig sufehen : fo be- 
fürg ten fie die Strafe, wenn fie ſelbſt geraubet haben und 
ſuchen ch derſelben durch ſchnelle Flucht zu entziehen. 23) 
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221, Wie ein gewiſſes moraliſches Gefühl, ſelbſt von Dantbarteit 


A 
Endlich hängt es auch gar nicht von dem Willen der 
Menfchen ab, ob Eigenthum ſeyn folfe oder nicht; woll- 
ten we es abſchaffen, fo könnten fie ed nicht, es ift 
im Banzen unzerftörbar wie alles mas göttlichen Ur⸗ 
fprungs ift. Geſezt, ein Gewalthaber oder eine fanatifche 
mächtig gewordene Sekte wären wahnfinnig genug, um 
durch ein Geſez alles Eigenthum in ihrem Lande aufbe- 
ben zu wollen: fo wird die Ausführung ihres Willens un- 
möglich, das Geſez der Natur mächtiger als das ihrige 
fenn. Höchitens dürfte das Eigenthum auf Furge Zeit un- 
gefcheuter und häufiger ald vorber beleidiget werden, aber 
den Beraubten wird immer noch manches übrig bfeiben; 
die Räuber felbft würden das Ihrige behalten wollen und 


das Eigenthum wenigftend unter ihnen anerfennen. 2? . 


Ja! ich getraue mir fogar zu behaupten, daß jene Ei- 
genthums - Berlesungen oder Beraubungen felbit nicht ein- 
mal viel häufiger geſchehen würden als fonft; denn alle 
Belt würde fih gegen ein folched Geſez als einen Be- 
weis der Berrüftheit oder der Bermeflenheit gegen Gottes 
Drdnung empören, feiner Ausführung widerfireben und 
ihre Ehre darein ſezen, demfelbigen nicht zu geborchen. 
Unter dem Schein des Rechts oder des Eigennuzes Tann 
man zwar die Menſchen zu vielen Freveln verleiten, aber 





und MWohlmollen, fonar ben allen Thieren berriche, hat auch 
Hr. v. Real gezeigt Staatskunſt T. TIL. S. 245 — ara. 
Pd 


22) Justitie tanta vis est, ut ne illi quidem qui malefirio et 


scelere pärruntur, possint sine ulla particula jueritie vi- ' 


vere. Nam qui eorum cuipiam qui una latrocinantur, fu- 
ratur aliquid aut eripit, is sibi ne ın latrocinio quidesa 
relinquit locum; ille autem qui archipirata dicitur, nisi 
squabiliter predam dispertiat, aut interhciatur a sociis, 
aut relinquatur. Cicera de offic. II. ıı. 
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nie Tieben fie die Gerechtigkeit mehr, nie fühlen fie ihre 
Nothwendigkeit tiefer, als wenn man ihr offenbar und 
allgemein den Krieg ankündigt. Das Geſez eines folchen 
Gewalthabers würde im Grunde nichts anders heiſſen, 
als dag er dem Eigenthum feinen Schu; entziche; allein 
erftlich har man diefen Schu; nicht immer nötbig, da 
man nicht immer und nicht von jedermann beleidiget wird, 
und zudem könnten die Eigenthümer ſtets noch fich felber 
fchügen oder fich wechfelfeitige Hülfe leiten. So fann man 
wohl das Eigenthum von einzelnen verlegen, fehmächen , 
zerfiören, aber daß gar Feines fey ift unmöglich; und 
gleichwie man das natürliche Geſez zwar übertreten aber 
nicht abichaffen, einzelne gefellige Verhältniſſe auflöfen 
aber nie alle zerflören Tann: 23? fo haben auch alle Be⸗ 
ſchädigungen, Bernichtungen und Beraubungen fremden 
Eigenthums nichts weiter zur Folge, als daß die DBe- 
fisungen der einen entweder verlest und vermindert wer- 
den oder mit Unrecht in andere Hände überachen, nie 
aber daß überhaupt fein Eigenthum mehr exiſtire. 


- Sollen wir nun diefe allgemeine Natur-Anfalt, die 
Drdnung Gottes rechtfertigen? Es wäre Vermeffenbeit , 
fie rechtfertiget ſich ſelbſt. Uns bleibe nur übrig ihre 
Weisheit noch tiefer zu erforfchen, zu erfennen und 
zu zeigen, wie fie auch mit den Geſezen der göttlichen 
Gerechtigkeit übereinftimmt, wie Narur- und Pflicht - Ge- 
fer auch bier im Einklange find, und die Entſtehung des 
Eigenthums nicht nur durch jenes veranfaffet und noth- 
wendig, fondern auch durch diefes erlaubt, geboten und 
heilig if. Eigenthum erwerben beißt eine Sache, die - 








33) S. T. 1. ©, 401 und 346 — 347. 
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vorher niemanden oder auch einem anderen gehört bat, 
zur feintgen zu machen, in feinen rechtmäßigen Beſiz 
zu bringen, fo daß fie mir Ausſchluß aller andern ge- 
Braucht merden dürfe. Diefes kann entweder einfeitia 
durch einenen Willen und eigene Kraft, oder durch frem- 
den Willen und defien Annahme, d. b. durch allerien Ver⸗ 
träge geſchehen. Bon der lezteren oder abgeleiteten Er. 
mwerbungsart, die ſchon früheres Eigenthum vorausſezt, 
reden wir hier nicht, ſondern nur von der erſteren, als 
der urſprünglichen. Wie kann man auf dieſe Art 
rechtmäßig erwerben? Worauf beruht die Pflicht der 
übrigen Menſchen ſolche Erwerbung zu reſpektiren und 
andern das Ihrige zu laſſen? Daß erſteres nach dem 
natürlichen Geſez erlaubt und möglich, lezteres eben 
deßwegen durch das nemliche Geſez geboten ſey: kann 
aus der Vernunft bis zur Evidenz bewieſen und die Rich⸗ 
tigkeit des DVernunftfchlufes in der ganzen Erfahrung 
nachaefehen werden. Sobald der Menfch, vermöge feiner 
natürlichen Freyheit, befugt ift fein Leben nicht nur noth⸗ 
dürftig, fondern mit möglichfter Bequemlichkeit und An- 
nehmlichkeit zu erbalten, »ꝛꝛ fobald er fogar nach dem 
in fein Her; geichriebenen Geſez des Wohlwollens die 
Bricht bat, ſich und andern zu nüzen, ihre Exiftenz zu 
fichern und ihren Zuftand zu vervollkommnen: 2°? fo muß 
er auch nothwendig berechtiget fenn , diejenigen äußeren 
Dinge und Brodufte des Erdbodens zu gebrauchen, ohne 
welche er jenes Befugniß nicht ausüben oder dieſe Pflicht 
nicht erfüllen kann; alles jedoch in fo | rn er Dadurch 
feinen andern in feinem Re:it beleidigen, 











34) Achenwall eı Pütter jus nat. $. 106. 
35) Ibid. $. 107. 
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denn ohne dieſe Beſchränkung behaupte ich, daß er auch 
nicht einmal das Recht zu leben babe. Nun aber gehö—⸗ 
ren die äußeren Dinge und Natur- Produfte, bevor fie 
von jemand zu dem Seinigen gemacht worden, urfprüng- 
lich niemanden, gerade deßwegen weil fie, niemand mit 
fih auf die Welt bringt; fie find weder Privat - noch 
gemeinfchaftliches (corporatives) Figenthum , denn lezte⸗ 
res hätte erft durch Vertrag gefifter werden müſſen, fon- 
dern fie find berrenlos (res nullius), fiehen jedem 
zur Ermerbung oder zum Gebrauche offen, 26) und mer 
fie alfo zuerit in Beſiz nimmt, der beleidiget Fein frem- 
des Recht, fondern er übt nur eine erlaubte Handlung 
aus nnd erfüllt fogar eine Pflicht, wenn ihm die betref- 
fende Sache zu feiner oder anderer Erhaltung nothwendig 
iſt. Demnach bleibt es ewig daben, daß die Decupation 
‚oder Beſiznahm einer niemanden gehörigen Sache mit dem 





26) Man pflegte dafür auch wohl den Ausdruf einer urfprüngs 
lihen Gemeinſchaft (communitas primeva) aller 
Dinge su gebrauchen. Aber dieler zweydentige Ausdruk 
BSemeinfchaft gab gleich wieder zu falichen Begriffen Ans 
laß, indem man ibn bald dahin verficehen wollte, ois ob jene 
Dinge uriprünglich ein Gefamt - oder Eommumnitäts : Eigen, 
thum aller Menfchen geweien und nachher das Privat :Einens 
thum des einzelnen durch einen Theilunae s Vertrag entflan- 
den märe, mithin man daben Vorbebaͤlte hätte machen koͤn⸗ 
nen u.f. mw, Allein dieſe ganze Anficht iR falſch, Natur: und 
Geſchicht swidrig. Ein folches Eorporationg s oder MirsEigens 
tbum fonnte urfpriinglich nicht erifiren , es ift vielmehr dag 
ſeltenſte und künſtlichſte von allen; denn dazu hätte vorerft 
die Soctetät oder Eorporation ſelbſt geſtiftet und dann das 
Eigentbum erworben werden müffen, welches wieder nur 
durch Decupation und Auofchließung anderer aeicheben fonnte. 
Dielen Mibverfiand haben Pütter und Acheuwall (jus 
mat.) am befiten aufgedekt. 
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geäußerten Willen der Zueignung, die urfprüngliche recht- 
mäßige Entiiehungsart des Eigenthums if, und wer bier 
der erfte an der Zeit geweien, der ift auch der vorzügli⸗ 
chere am Recht. °? Go war ed auch nicht nur in den 
älteiien Zeiren, fondern fo entſteht das Eigenthum noch 
beut zu Tag in allen Ländern, und zwar nicht nur das 
bewegliche, fondern auch das unbemwegliche , indem die 
Natur fo reich ift und ſtets fo viel neues fchafft, daB eine 
unermefliche Menge von Dingen noch immer herrenlos, 
feines Menſchen Eigenthum geworden und felbft noch bey 
weitem nicht alle Laändereyen oecupirt find. Das ungezähmte 
wilde Thier im Wald, der Vogel in der Luft, der Fifch im 
Meer, fo viele Millionen Brodufte aller Naturreiche auf, 
über und unter der Erde, die von feinem Menfchen occupirt, 
von feinem angefprochen find, >38? oder häufig wieder de- 





27) prior teınpore, potior jure. So ſagt auch Cicero:  Thea- 
trum cum comımune sit, recte tamen dici potest, ejus esse 
cum locum quem quisque occuparit. De finib. c. 20. 


Ausfchliegende Jagd. und Fifcheren: Nechte beruhen nicht dar⸗ 
auf, daß den Berechtigten die Thiere, Vögel, Ziiche u. ſ. m. 
aebören, (es fen dann in einacichloffenen Waldungen oder 
Gewäfiern) fondern es gehört ihnen das Land auf welchem ges 
jagt, das Ufer an welchem gefifrhet wird, und von deſſen 
Gebrauch fie mithin andere auszuſchließen befugt find, ſobald 
fie das den Willen Außern; daher auch nach dem natürlichen 
Recht jeder nur auf eigenem oder berrenlofen But zu jagen 
befugt if, nicht aber auf fremdem, es fen dann mit Eintwile 
ligung des Eigentbümers, Indeffen wird auch dieſes aus⸗ 
fchliegende Jaadrecht gar nicht für alles, fondern nur für die 
nüslichen oder feltenen Thierarten angefprochen. Wem il noch 
verboten geweſen fchadliche oder gemeine Thiere zu fangen, 
Schmetterlinge oder andere Inſekten gu jagen, Schneten, Froͤ⸗ 
ſchen und taufend andere Thiere zu fammeln, oder Ruſcheln und 


28 


2 
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relinquirt und verlaſſen werden ; 29? gehören noch heut zu 
Tag niemanden, find res nullius, und werden, ohne daß 
je ein menfchliches Geſez noch ein Vertrag darüber beflan- 
den babe, täglich vor unfern Augen das Eigenthbum des 
erfien, der fie erlegt, gefangen, in Bells genommen, und 
verbleiben fein fo lange er fie behaupten will, d. h. io 
ang er feinen entgegengefesten Willen geäuſſert oder fonft 
zu erfennen gegeben bat. Eben fo iſt es mit dem Land⸗ 
oder Grund - Eigenthum befchaften, das man zwar weder 
vernichten noch mit fich forttragen kann, das aber gleich» 
wohl fo gut ald das bewegliche eines ausfchließenden Be» 
fies und ansfchließender Benuzung fähig ift, und mo 
überdieh gewöhnlich noch menfchliche Arbeit hinzukömmt, 
deren Frucht dem Beſiznehmer ohne neue Beleidigung 
nicht wieder entriffen werden kann. Kin gemwifler Grad 
von Territorial - Befis muß nothwendig eriftiren und if 
ſchlechterdings unentbehrlih, Der Plaz, den ein Menſch 
mit den Seinigen urfpränglich auf dem Erdboden ein⸗ 
nimmt obne einen andern daraus au verdrängen, der 
Raum auf welchem er feine Wohnung baut, ift einmal 
fein erfies Grund „ Eigentbum und verbleibt daſſelbe fo 
fang er es behalten will, Gelbft bey Nomaden oder Hir- 

Steine aufsulefen, einzelne wilde Pflanzen zu brechen, DBeils 

chen und Erdbeeren zu pflüten sc. Merkwuͤrdig if die Induͤ⸗ 

firie der aeringeren Volktklaſſen. Die erſte Materie ihrer Ar: 

beit Foftet ihnen gewöhnlich nichts, fie wird ohne allen Wider 


fpruch aus dem Echooße der noch großentheils bertenloſen Na⸗ 
tur occupirt. 


29) Alles abgehende, weggeworfene oder von den einen nicht mehr 
werthgeſchaͤzte, was gleich wieder für andere einen Werth 
bat und von ihnen occupitt wird; eine unermeßliche Menge 
von Dingen, 


4 


ten⸗Volkern exiſtirt ein ſolches, wenigſtens ein temporä, 
res; denn die Weid⸗Pläze, die Jagd⸗Reviere, die Hüt- 
ten oder Zelte find während dem Befize anschließend und 
der Unterichied beftebt nur darin, dag dieſes Eigenthum 
wesen der ſchwachen Bevölkerung jener Theile des Erd- 
bodend und der Menge vacanter Zänderenen, gleich der 
von einer Flotte bedeften Meeresfläche , häufiger als fonft 
wieder verlafien (freywillig aufgegeben — derelinguirt) 
und dafür neues in Beſiz genommen wird; zulezt aber 
finden doch die Wanderungen ein Ziel und man muß fich 
auf einer bleibenden Stätte niederlaffen. Darf num der 
Menſch einen kleinen Raum des Erdbodens zu feiner Wob- 
nung einnehmen: fo wird ed ihm auch-erlaubt ſeyn, ei⸗ 
nen größeren zu feiner angenehmen Frbaltung, Nahrung 
und Bewegung zu vecupiren; denn bier bat die Natur, 
außer der Regel der Gerechtigkeit, kein Maas beitimmt 
und feinen Gränzſtein gefest, inner den Schranfen der 
ewigen Pflicht niemand im dem Geinigen zu beleidigen, 
geht die rechtliche Freyheit des Menfchen bier wie überall 
fo weit ats fein Wille und feine Macht. Auch ift diefe 
Freyheit niemanden fchädlich, da die Welt groß genug 
if, kein Menfch alles gu ocenpiren vermag, vielmeniger 
es nöthie hat oder auch nur gebrauchen könnte; da man 
auch auf fremdem Eigenthum wohnen und leben kann, ja 
fogar wegen der wechfelfeitigen Hülfleiſtung noch annehm⸗ 
licher als in der Einſamkeit; da ferner das Grund⸗Ei⸗ 
genthum felbft. durch den Tod feiner Befizer und durch 
tauſenderley Verträge flets wieder vertheilt wird oder im 
andere Hände übergeht, und da endlich immerfort eine 
unsählbare Dienge von Gegenftänden, Natur, und Kunſt⸗ 
Produkten wieder derelinguirt, in die Maſſe der herren⸗ 
Iofen Dinge zurüfgeworfen und neuerdings der allgemel- 
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nen Deeupation preis negeben werden, 30) ja man hat 
Benipiele genug, daß diefed auch mit Ländereyen und 
Wohnungen gefchieht, wenn etwa die unfreundliche Nas 
tur oder die Ungerechtigkeit der Menfchen dem Beſize ſei⸗ 
nen Werth benimmt. Go ift das Grund - Eigenthum, 
wie das bewegliche, zu allen Zeiten bios durch frübere 
Beſiznahme entftanden, wie die Befchichte fo. vieler Ein 
ſiedler und urfprünglichen Anfiedler beweist, und fo ent- 
ftiebt es noch jest häufig auf die nemliche Weile; der 
wahre Naturitand bat auch in diefer Nükficht nicht auf- 
gehört. Lafer ſelbſt in unſeren Tagen jemand ein Land 
in Beſiz nehmen das niemanden gehört, und durch münd« 
liche, fchriftliche oder ſymboliſche Erklärungen, 3? bes 
fonders aber durch Bewohnung, Einzäunung, Anbau und 
ähnliche Zeichen 32? feinen Willen zu erkennen geben, 
daß es fein Eigenthum verbleibe: fo wird ed von jeder, 
mann unwiderſprochen dafür anerfannt, und obne Geſez 
noch Vertrag derjenige vor der ganzen Welt ald ein Räu- 
30! Diefe Betrachtungen mögen binreihen um die laͤcherliche, kin⸗ 
dische Furcht zu befeitigen, daß je ein einzelner oder wenwe 
Menſchen alles occupiren könnten, fo daß den andern oder den 
Nachfomnen nichts übrig bliebe. Was nusten ihnen die größr 
ten Länderegen, ohne die Hälfleiftung anderer Menfchen, und 
dieſe können fie nicht erbalten, ohne mieder etwas von ih- 
rem Eigentum abzugeben. So mechfelt der Defig immer 
und ewiag. 


Inſcriptionen, Publikationen, Ausrufungen, Aufpflanzung von 
Mappen, Fahnen, Kreuzen, Graͤnzpfaͤhlen u. ſ. w. wie dieſes 
alles auch wirklich üblich if. 

32) Befefigung der unbeweglichen, Verwahrung der bewegli⸗ 
den Dinge, Bertheidigung von beyden, weitere Bearbei— 
tung u. f. w. lauter concludente Beweiſe des Willens der Zu. 
eignung, 


ar 
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ber gelten, der ihm ſolches entreiſſen will, Much ift die- 
fer Fall nicht etwa nur möglich, fondern er geſchieht viek 
bäufiger ald man glaubt, Wie viele unbewohnte Inſeln des 
Meers, wie viele Theile von Wäldern und Wüſteneyen auf 
dem feſten Land der drey Welttheile werden und wurden 
nicht das Eigenthum des erfien der fich dort anfiedelte und 
die Gegend urbar machte, Bon dem inneren unbewohnten 
Amerika weiß man es ganz beflimmt, daB dort alltäglich 
neues Grund - Eigenthum Iediglich durch Occupation, Ein⸗ 
zäunung oder Anbau entſteht und ſelbſt in unferem fo ſtark 
bevölferten Europa, dürften fich davon im verwüſteten 
oder unwirthbaren Gegenden, in großen Wäldern, abge⸗ 
fegenen Thälern, auf hohen Gebirgen u. f. w. Benfpiele 
finden, wenn man folche beobachten oder darüber nach- 
forfchen wollte. Wie kann man alſo über den Urſprung 
des Grund Eigenthums grübeln und an Dichterenen feine 
Suflucht nehmen, da Vernunft und Erfahrung überein- 
fimmend bemweifen, daß es gleich dem beweglichen zu allen 
Zeiten durch Oceupation entftanden iſt umd erit in der 
Folge durch Vertrag erworben wird? 


Müſſen mir dest noch die zweyte Frage beantworten, 
warum audere Menfhen fchuldig fenen fol- 
be Beſiznahm zu refpeftiren und fich der von 
anderen oceupirten Dingen zu enthalten. Diele Verbind⸗ 
lichkeit zu Täugnen beißt fd viel als die Pflicht der Ge⸗ 
rechtigfeit, dag göttfiche Geſez felbit wegläugnen. Denn . 
was einer rehtmäßtg, d. d. ohne Beleidigung anderer 
in Beſiz genommen und fich zugeeignet hat, das kann ihm 
doch offenbar ohne Unrecht nicht mehr entriffen wer- 
den , 33) er mag nun die Sache wirklich in feiner körper⸗ 








35) Si hac conditio est ut yuisquid im usum hominis Gesil,. 
Zwerter Vand. D 
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Iichen Gewalt haben oder auch nur den Willen der Zu⸗ 
eignung und fortdaurenden Behaltung zu erfennen ge⸗ 
ben. 3°) Denn fobatd die Handlung der Befisnahme ſelbſt 
rechtmäßig geweien, fo muß auch die Störung oder Ver⸗ 
nichtung derfelben nothwendiger Weite unrecht ſeyn. Sie 
würde den Befisnebmer in feinem rechtmäßigen Willen 











proprium sit babentis , profecto quidquid jure possidetur 
injuria aufertur. Quintilian. 


Weiche Seikloſigkeit, welch craffe Begriffe fest es nicht vor: 
aus, nur den pbofifchen Beſißz oder Die körperliche Inbabung 
als rechtmäßig anerkennen zu wollen, weil fie obne Gewalt 
an der Perfon nicht entriffen werden könne. Der Rechtsgrund 
der urfpränglihen Ermerbung des Eigenthums beruht nicht 
auf der koͤrperlichen Beſiznahm ſelbſt, fondern darauf daß 
diefe törperlihe Beſiznahm ein Zeichen oder Zeugniß 
des Willens iR, die herrenloſe Sache fortan als ausfchlies 
Gendes Eigenthum zu gebrauchen , die Ausübung diefes Wil; 
dens aber niemand in bem feinigen beleidiget. Und fo berubet 
auch die Kortdauer des Eigenthums⸗Rechts nicht auf der fort: 
daurenden phyfiſchen Gewalt oder körperlichen Inhabung, die 
immer nur auf kurze Zeit und für aͤußerſt wenige Gegenkände 
möglich ik, fondern auf dem fortdaurenden Willen die 
vceupirte Sache als die feinige gu behalten. Diefer einmal 
anusgedrüfte Wille wird aber, als zum Vortheil des Eigens 
thuͤmers gereichend , befländig praͤſumirt, fo lang nicht durch 
deutliche und unmiderfprechliche Zeichen ein entgegengefester 
Wille gedußert worden if. Und einen Menſchen in feinem 
rechtmäßigen Willen zu flören, ibm den Gegenfland oder die 
Grüchte deffelben zu entsichen, iR fo gut eine Beleidigung, 
als wenn man ibm Scwalt an feinee Perſon angetban haͤtte. 
Dieß zur Wiederlegung der Kantifchen Spizfindigkeiten von 
einem vpbofiihen und einem inteigiblen Beh, einer pos- 
sessio phanomenon und Possgssio monmenon, wovon die 


Iegtexe unverbindlich oder nur proviſoriſch rechtmäßig ſeyn 
ſolle u. ſ. w. 


us 
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Hören, ihm die Früchte einer erlaubten Handfung ran- 
ben, welches fchon an und für ſich nach dem natürlichen 
Geſez eine Beleidigung if. Dit einem Wort dem Recht 
oder dem Befugniß der Occupation correfpondirt die 
Pflicht ſolches zu reſpektiren; man kann nicht dag er- 
tere zugeben ohne auch die leztere anzuerkennen. So⸗ 
bald alfo das Faktum einer folchen Handlung und der 
Wille ihres Urhebers die oeenpirte Sache als die feinige 
zIn behalten». befannt wird: fo entfteht in dem nemlichen 
Augenblik für alle anderen Menfchen die Verbindlichkeit 
ſich dieſer Sache und ihrer Benuzung zu enthalten: in⸗ 
dem fie von nun an nicht mehr herrenlos, fondern das 
Figenthum eines anderen if. 39 Zur Begründung diefer 
Verbindlichkeit it mithin auch gar Feine Einwilligung oder - 
Anerkennung, 3°) kein menfchliches Geſez, Fein Vertrag, 
ga nicht einmal die Idee oder die Vorausſezung eines 
foich allgemeinen Vertrages 37? nothwendig. Denn follte 








35) Conf. Achenwall er Pätter jus nat. $. 57 et 111. 
36) Conf. ibid. $. 116. 


37) Kant bedient fih dieles wunderlichen Ausdrufs eines zwar 
nie geſchloſſenen, aber doc in der Idee m priori alls 
gemein gültigen Anertennungss Vertrags. Mes 
taph. Rechtslehre pag. 87: Was das für bochtänende 
aber finnleere Worte find! Gene fogenannte Idee if nichts 
anders als das angeborne natuͤrliche Gefez ſelbſt iedem das 

‚ eine zu laffen , deffen Anerfennung man durch jenen feltlas 
men Sprachgebrauch auszumeichen fuchte., Man könnte eben 
fo gut behaupten, es habe niemand ein Recht oder nur ein 
proviſoriſches Recht auf fein Leben: denn um folches 
definitiv gu machen, müßten vorber alle anderen durch 
einen Vertrag oder die Idee eines Vertrages eingewilliget 
haben, ihm diefes Leben auch zu laſſen. Dergleichen Sopbis 
ſtereyen werfen alle natuͤrliche Gerechtigkeit über den Haufen, 
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die Ausübung des angebornen Befugnifles niemand gehö⸗ 
rige Dinge zu occupiren und als die feinigen zu gebrau- 
chen, erſt von der Einwilligung anderer abbäygen: fo 


- müßte diefen lezteren das Recht aufommen, jene von der 


Benuzung folcher Dinge auszuſchließen, mithin das Ei» 
gentbum über berrenlofe Sachen zuſtehen, 
welches abfurd Ift und fich ſelbſt widerfpricht. Das Dre 
eupationd - Recht der einzelnen wäre fogar fein Recht 
mehr oder durchaus unnüz, wenn es ohne die hinzukom⸗ 
mende Einwilligung der übrigen nicht ausgeübt werden 
könnte; denn mit Einwilligung anderer, d. b. aus Gnade‘ 
and Wohltbat, begeht man nur folche Handlungen zu 
denen man fonft nicht berechtiget wäre, und kann auch 
fremdes Eigenthum, nicht nur vacante Dinge in Beſiz 
nehmen. Die Falſchheit der Lehre von einer für die 
Gültigkeit des Eigenthums nöthigen fremden Einwilli- 
gung, und die Wahrheit des entgegengefesten Vernunft» 
fchlußes, dag folche Einwilligung nicht nöthig oder na- 
türfiche Schuldigfeit iſt, Täßt ſich auch an den Handlun⸗ 
gen, dem Gefühl und dem Urtheil aller Menfchen (dem 
Ausfpruch der Natur felbft) erfennen. Es beftätiger die 
allgemeine Erfahrung, daß ohne weiteren Vertrag der 
nie beftanden hat, 38) ja nicht einmal möglich iſt, die 
Verbindlichkeit anderen das rechtmäßig in Beſiz genom- 


und wären den Dieben und Mördern gar bequem: denn um 

ungefſtraft zu bleiben, brauchten fie nur zu faaen, fie wüßten 
von folhen Verträgen nichts und Hätten ibre Stimme „dazu 
nicht gegeben. 

55) Qui accedente demum religuorum hominum voluntate 
juste iutroductam rerum proprietatem censent, vera jura 
colligun: ex figmceuto. Pütter et Achenwall jus nat. 
$. 146. in schollis, 
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mene zu laſſen, überall von den Menſchen als allgemeine 
Regel anerkannt, ja befolget wird, und dieienigen welche 
fie verlegen von jedermann als ungerechte Räuber ange- 
feben und beftraft werden, ja fogar in ihren Gewiſſen fich 
ſelbſt dafür anerkennen müſſen. Dan ann die Probe da-. 
Bon jeden Augenblik an Kindern ımd allen Elaffen der 
Menfchen machen, und dergleichen Experimente zum Be⸗ 
weis von rechtlichen oder morafifchen Lehrſäzen (über die: 
Gültigkeit von Pflicht-Gefezen) find eben fo lehrreich, 
eben fo überzeugend als diejenigen, welche zur Beitäti- 
gung von phnfifchen Theorien Cder Exiſtenz von Natur⸗ 
Geſezen) angeftellt werden. Go lang unter Kindern ir- 


gend ein Gegenſtand, ein Ball, eine Frucht u. ſ. w. noch 


niemanden gehört: fo freiten fie. fich darum ‚fie. kämpfen 
mer der erfte ſey, ihn zu nehmen; fobald ihn aber eines. 
ergriffen und in feine Gewalt gebracht bat, fo fordert es. 
felbigen als fein Eigentbum und er wird als folches an⸗ 


erfannt, menn fchon der phnfifche Beſiz nicht immer fort-. 


daurt. Dan werfe Geld oder: andere Gegenflände- von. 
Werth unter verfarkmielteh, einander unbelanntes Volk, 
oder. beweiſe durch. irgend. ein anderes. Zeichen des Wil» 
lens, daß. man darauf, feinen Anfpruch mehr macht: die- 
Menge wird: sufammenlaufen es aufzufaſſen, das Geld iſt 
noch herrenlos; ſobald es aber einer behändiger bat, ſo 
wird es ihm von Rechtenswegen gelaffen, und wenn auch- 
bisweilen darüber Streit entſteht, fo. betrifft er. nicht die 
Neger (in welcher alle einig find), fondern nur das Fak— 
tum wer es zuerft in Beſiz genommen babe. Und ſieht 
man nicht im täglichen Leben taufend Benfpiele- vor Au 
gen, daß ohne Kampf noch Streit, ohne Belehrung, 
ohne Uebereinkunft, auch zwiſchen den unbekannteſten. 
Wenſchen, jeder dem anderen die frühere Beſiznahme 


M 
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eines Plazes, einer niemand gehörigen Sache, ruhig zu 
Jaffen pflege? Wer wird dann, wenn er einen Raum auf 
dem Erdboden eingenommen, Wafler ans einer Quelle 
gefchöpft, die Frucht von einem berrenlofen Baume ge⸗ 
prüft, wilde Kräuter gefammelt, einen Stein ab dem 
Feld oder eine Mufchel im Meer aufgelefen, Inſekten 
gefangen oder ein wildes Thier erlegt bat u. ſ. w. alle 
andere Menfchen um ihre Einwilligung fragen, wie follte 
er dieſes auch nur bewerffielligen können? Würde ihn 
nicht jedermann für verrüft halten, wenn er ſolche Zu⸗ 
flimmung verlangte oder auch nur für nörbig hielte? und 
mit Recht: denn die Mißkennung der natürlichen Geſeze 
it allerdings eine Art von Verrüktheit, eine Berläug- 


"nung defien, was angeboren iſt, was allen Menfchen vor. 


Augen Liegt, und dagegen die Annahm einer falfchen: 
Idee, einer Regel die nirgends exiſtirt. 39 Daber ba, 
ben auch die gründlichen Philofopben und Nechtsgelehr- 
ten aller Zeiten, mit Vernunft und Erfahrung überein- 
flimmend, den Urfprung des Eigenthums ſtets aus frü- 
berer Beſiznahme und dem natürlichen Rechts⸗Geſez er⸗ 











39) Praktiſch wird befanntermagen diefer Wahnfinn wenn man 
auch nach einer folchen falichen, aber für wahr gehaltenen , 
Idee handelt. Bey unferen Bhilofopben bleibt er freulich nur 
in der Theorie; denn ich babe noch feinen gefeben, der für 
die Bevbehaltung erworbnen Einentbums alle anderen Men⸗ 
fhen um ihre Einwilligung gefragt hätte, eben fo wenig als 
einen der Legate und Erbfchaften ausfchlug, meil er Zelas 
mente und Erbisfar für finnlos und unvernünftig ausaab’, 
oder ein fettes Amt, einen einträalichen Diepfl verweigerte, 
weil er das Dienen der Würde des Menfchen zuwider bielt, 
oder ein vortbeilbaftes Lehen verichmäbte, weil er docirte, 
das das Lehenſyſtem ein Greuel der Menſchheit fen. 





55- 


Flärt, > während andere nur durch dem smendentigen: 
Ausdruk einer urfprünslihen Bemeinfhaft aller 
Dinge zu dem entgegengefesten Wahn einer willführlichen. 
Einführung des Eigenthums verleitet worden find, U) 
dabey aber zum beutlichen Beweis: feiner Falſchheit nie“ 





40) Schon die römifchen Rechtsgelehrten ſagten: Dominium 
rerum ex naturali possessione originem c»pit. Bon der 
angeblihen Nothwendigkeit einer fremden Einwilligung wiſſen 
fie nichts. Gleicher Meynung find Hert und Barbeprac- 
is ibren Noten gu Bufendorf L. III. o. 5. ©. 5. und L. IV. 
© 4. $, 4. Locke du gouvernement civil Ch. 4. der diefes. 
ungemein. deutlich und ponuldr- beweist, Cumberland de 
legg. nat. Schmauß echt der Natur S. 479. Coccejt 
Grotius illustıratus L. II. c. 2.9.2. Acheuwall und- 
Yätter, melde diefe ganze Materie am gründlichen uud: 
in jeder Mäfficht vortrefflich aus einander gefest haben jus 
mat. $..57. 106. 107.111. 116. Barve Abhandlung Über: 
Cicero von den. Pflichten T. H. S. 16. Je Trosne de 
l’ordre soeial 1781. Unter den neueren deutſchen Natur⸗ 
vechtslebrern Hövfner N. R. P. 57-71. Martens: 


droit des gens $. 35. 2eqq. Hufeland Lehr. EN. N: 


”.. Schaum ann wiſenſchaftl. Pu R.. 1792 Tafin⸗ 
ger MR. 1794. Ja kob philof. Rechtelehre 1795. und viele 
andere mehr. 


43) Dabin gehört: vorzuͤglich Brotiug, der zwar hieruͤber dußerſt. 
ſchwankend if, und nicht recht weiß wozu er fich- enticheiden- 
wit, Pufendorf, der die nemliche irrige Meynung einer 
-communitas primeva yon Grotiug- angenommen J. H. 
Boehmer jus publ. univ. ebenfalls durch. frühere Autorität 
dazu verkiitet: Neuere Sophiſten Idugnen den- naruͤrlichen 
Urſprung des. Eigenthums nur deftwegen, weil fie das auge: 
borne natürliche Geſez feld Idugnen, und daher alles nur- 
von erdichteten Merträgen ober vom allgemeinen Willen. bers 
kiten weollen.. 
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malen eonſequent bleiben können, fondern alle Augenblife 
mit fich felbit in Widerfpruch verfallen. +2) 

















42, Man mird nicht forderen,, daß ich bier die Theorie von dem 
Urfprung dee Eigenthums ganz, vollſtaͤndig entwilte. Es vers 
ſteht fi von feld, daß zu feiner vollendeten Nechtmäßinteit 
Me Occupation 1) phyſiſch möglich, =) wirklich gefcheben und 
3) die occupırte Sache in der That berrenios geweſen ſeyn 
muß. Aus der erfien Regel folget, daß unkörperliche Dinge 
gar nicht, und das weite Meer, bie Luft y. f. w. nie gang 
occupirt werden können, wie wohl diefes bey einzelnen Theilen 
derfelben alerdings möglich umd rechtmäßig ik. Daher auch 
nicht geichlofien werden kann, daß die Schiffabrt, Fiſcherey 
u. f. w. überall jedermann freu ſeyn ſolle. Die befannte 
Stelle aus Ovid: „Quid prohibetis aquis- usus communis 
aquarum etc. etc.” bat nach dem ganzen Sufammenbang der 
ſchoͤnen Fabel, nur auf das Schöufen und Trinken des flieſ⸗ 
fenden Waflers Bezug, wo der ausichliefende Gebrauch nie⸗ 
manden nüslih, die Gemeinſchaft niemanden ſchaͤdlich IR. 
©. Metamorph. L. VI. v. 349 ff. Nach der zweyten Regel 
muß. die Handlung der Beſiznahm ( Betretung oder Des 
bändigung) und der Wille der Zueignung durch dußere 
Zeichen bewieſen ſeyn, won welchen oben geredet worden 
(S. 48. Nro 33 und 33.) Ohue lezteren macht ſelbſt der 

koͤrperliche Beſiz kein Eigenthum aus, ſondern iſt nur eine 
vorübergehende Innhabung oder Detention. Aust der 
dritten Regel ergiebt ſich, a) daß keine Meufchen oceupirt 
werden duͤrfen, weil dieſe bereits ſich ſelbſt gehoͤren, Eigen⸗ 
thuͤmer ibrer geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte find: und will 
man alio die legteren zu feinem Bortbeil benusen, fo fann 
ſolches nur mit ihrer Einwilligung , aus Moblwollen oder durch 
Vertraa, gefchehen, es fen dann zur Strafe, wo ein ganz 
anderer Recitsarund eintritt. b) Gleichwie man aber auch 
Dinge occupiren kann, die man zwar für herrenlos hält, die 
aber doch einen dem Befisnchmer unbefannten Eigenthämer 
haben: fo entKeht daraus die foscnannte occupatio putativa, 
der vermeynt vechtliche Beſiz oder die Befiznahme in gutem 


” 
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Diefemnach ift es gewiß, daß das Eigenthum vor al 
len menfchlichen Geſezen beftanden bat und es beftebt noch 
häufig ohne dielelben. Kein einziges Geſezbuch bat’ ie 
Das Figenthum eingeführt oder angeordnet, vielmehr find 
die Geſeze erſt aus dem Eigenthum oder wegen demfelben 
entftanden, nicht um folches zu fliften, fondern um einem 
jeden fo viel möglich. das Seinige gu fichern. Daher nann⸗ 
ten auch die Alten fchon die Göttin Ceres, die perfonifl- 
zirte Idee des Akerbaus, "Ceres legifera, #3) weil erft 
durch Akerbau und Eigenthum die Gefeze veranlaffet wor- 
den find. #4) Go ift auch das Figenthum nicht aus den 
Staaten, fondern im Gegentbeil die Staaten oder Herr. 
fchaften find aus dem Eigenthum (dem angebornen und 
dem erworbnen) hervorgegangen. Denn fobald irgend ein 
Menfch ein mehr oder weniger ausgedehntes Grund. Ei- 
genthum oceupirt oder fonft rechtmäßie erworben bat, 
auf welchem er unabhängig leben, anderen Menſchen 
Dientte anbieten und das er mit den Seinigen obne frem⸗ 
den Schu; gegen jedermann felbft vertbeidigen Tann: 
fo finden fih bey ihm alle Beſtandtheile eines monarchi« 
fchen Staats, weit mehr noch als bey einem bloßen Haus⸗ 
vater. Er iſt für feine Berfon unabhängig, nicht 
nur von allen feinen Dienern und Grundhörigen, fondern 
auch von benachbarten gleich Freyen; er bat einen feſten 





Treuen, welche ibre belannten unbeflrittenen Regeln bat, die 
zulest auf den einfachen Bas binauslaufen, daß man die Sache 
zueüffellen folle, fobald der wahre Eigentümer befannt und 
erwieſen wird. 

45) Prima Ceres unco glebam dimovit aratro: prima dedit fru- 
ges, alimentaque mitia terris: prima dedit leges: Cereris 
sumus omnia munus. Ovid. Met. V. v. 841. segg. 


44) So fagt aub Joh. v. Müller in feiner Lörnigten Eprache 
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Eis anf eigenem Grund und Boden, ein von anderen 
abgefonderted , bald zuſammenhängendes, bald zerſtreutes 
Gebiet; und Untergebene werden fich nach mannigfaltigen 
Verhältniſſen und Verträgen freymwillig an ihn anfchliei- 
fen. Der Land - Eigenthümer berrfcher alfo natürlich und 
rechtmäßig über feine Familie, über mancherley Be 
amte, Diener und Knechte, es fen zur Erleichte 
rung feiner Perfon, oder zur Beſorgung feines Hauſes, 
oder zur Beſtellung der Gründe, oder zur Verwaltung 
der Einfünfte u. ſ. w. über Bächter und Untertba- 
nen, denen er entweder gegen Geld oder Naturalzins 
oder bios gegen beitimmte Arbeits - Leitung einen Theil 
feiner Gründe zur Benuzung übergiebt, über Lehens⸗ 
träger und Vaſallen denen fie blos gegen zu Teiftende 
Tren und Benbülfe, jedoch wicht ganz eigentbümlich, 
überlaffen werden, über Tagelöhbner und vorüberge- 
bende Arbeiter, über fremde Einfaßen, die fich auf 
dem Lande des Eigenthümers anfiedien, meil fie von ibm 
oder feinen Leuten durch Künſte, Gewerbe und Handel ei⸗ 
nen befieren Lebens - interbalt zu finden hoffen, über zeit⸗ 
liche Domizilianten u. ſ. w. 20 Alle diefe Leute nebft 
derfelben Zubehör, d. h. mit ihren Kindern und Familien, 
Die binwieder ihre Diener und Untergebene mancheriey 
Art haben können, find, wenn auch in fehr verfchiedenem 
von den alten Balen: „Pandbau gab Eigentbum und das Eis 
genthum veranlaßte Geſeze.“ Schweizer⸗Geſch. I. 11. 
45) Eine ausfuͤhrlichere Parallete dieſer vollkommenen Aebnlich⸗ 
keit oder vielmehr Identitaͤt £ ſchon T. I. 449 - 451 bey dem 
Unterſchied zwiſchen den Staaten und andern 
gefelligen Verbältniffen und oben p. 25 u. 26 bey 
den bloßen Hausvätern und Hausherren. Wir mellen 
Re alfo hier nicht meiter entwileln. 
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Grad, dem Grundberren börig, ibm unmittelbar oder 
mittelbar verpflichtet, durch ihre Bedürfniſſe von ihm 

abhängig, weil er ihnen Unterhalt und Annehmlichkeiten 

des Lebens verfchafft, weil fie entweder durch förmliche 

Berträge in feinen Dieniten fteben oder von denjenigen 

abbangen die ihm verpflichtet find, oder endlich nur weil 

fe auf feinen Gütern wohnen, mo er der mächtigere, 

der oberfie Herr ift, wo fie des Friedens, fogar des Schn- 

zes benötbiget » fich obne offenbaren Schaden, Teiner Col⸗ 

liſion mit feinem rechtmäßigen Willen ausfezen können. 

— Was aber diefed Herrfchen fen, dag es nicht in einem _ 

unbedingten willführlichen Befehlen über alles und jedes, 

fondern nur in einem Höherſeyn, in mehrerem Vermö⸗ 

gen natürliche Nechte auszuüben, in dem Befize nüslicher 

Macht beſteht; daß es aleichwie auf eigenes Recht be- 

"gründet fo durch eigened Necht befchräntt, fogar durch 
das Geſez der Liebe temperirt und veredelt, weit entfernt 

anderen ihre Frenbeit zu rauben, im Grunde nichts wei- 

"ser ale reeiproritliche Hülfleiſtung, ein Austaufch wech⸗ 
felfeitiger Wohlthaten iſt: das wollen wir bier nicht wie- 

derholen , da dieſes alles fchon bey mehreren Gelegenbei- 

ten von ung berührt worden ift +0 und unten bey den 

Schranten der landesherrlichen Gewalt und ben den Schluß. 


4) T. I. S. 352— 353. bey der Natur aller gefelligen 
oder bersfchaftlihen Berbältniffe überhaupt, S. 
407 —409. von den Schranfen aller Wacht oder dem 
aligemeinen Pflichtgeſez. S. 512 ff. beym Schluße der 
Einleitung T. II. S. 28 fi. bey der Eintheilung 
der Monarchien, und S. 24 fi. bey der Natur einer 
Zamilie oder dem Gamilien: Recht. Dan if erfucht biefe 
Stellen nachzuleſen um in den Beil des Ganzen einzudringen. 
Das Buch bätte fein Ende, wenn ich die nemlichen Bahr‘ 
beiten bey jeder Gelegenheit wiederholen mäßte. 
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Betrachtungen über die grundherrlichen Staaten noch aus⸗ 
führlicher gezeigt werden fol. 


Srenlich find nicht alle Landbefizer Fürſten, wiewohl 
die Unabhängigkeit erft bey ihnen anfangen fann. Der 
eine bat vielleicht fein Gut nicht völlig zu eigen, fondern 
von einem Höheren unter gewifien Verbindiichkeiten em⸗ 
pfangen , der andere iſt durch mancherlen Verträge dienſt⸗ 
bar, der dritte durch feine relative Schwäche und nach⸗ 
barliche Verbältniffe abhängig; einem vierten fehlt viel⸗ 
keicht mehr die Benenuung als das Weien der Sache. 
Aber laſſet diefe zufälligen Hindernifie durch Umſtände 
wegfallen, einen Brund-Eigentbümer, der fich und an⸗ 
dere. von den Früchten feines Landes nähren kann und 
eben daher bereits Herr über viele Menfchen ift, unab⸗ 
bängig ſeyn oder werden: 47? fo wird er im nemlichen Au⸗ 
genblit ein vollfommener Fürft ſeyn, und ift einmal die- 
ſes Verhältniß vorausgefezt oder wirffich vorbanden; wie 
natürlich, wie ungesmungen werden ſich daraus alle Tan- 
desberrlichen Rechte und deren Schranken ergeben? Wie 
begreiflich wird nun die Erbfichfeit und das Beränffe- 
rungs⸗Recht der‘ Staaten, d. h. der felbitftändigen wie 
der Privatherrſchaften, der unabhängigen wie der ver 
pflichteten Beſizungen? Wie leicht Fäßt fich aus einem 
. Heinen Anfang die Entitehung der großen Reiche und bin- 
wieder der IUntergang der Staaten erflären, mie einleuch« 
tend endlich die natürliche Klugheit zu ihrer Erhaltung 
und Befeſtigung ableiten? Wohlan! wir wollen in das 
Allerheitigtte dringen, die Eingeweide der Wiſſenſchaft 
ſelbſt erforfchen. 


U 1 1 J en Te 


az) Vergl. Cap. 19. Bon der Erwerbung der Unabhaͤngigkeit. 
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Sch und zwanzigſtes Capitel. 


Natürliche Deduktion aller Landesherrlichen 
Rechte. | 


1. Ausſchließende Begrändung derfelben auf allgemeine Mens 
fhenredhte und erworbene Privatrechte Freyheit und Eis 
genthum.) 

11. Nothwendige Beichränfung diefer Deduftion auf die vorzdgs 
lichſten Befugniffe oder Freyheits⸗Aeuſſerungen. 


Wenn nach den bisher erwieſenen Grundſäzen ein Fürſt 
überhaupt und ein Patrimonial⸗Fürſt insbefondere nichts 
weiter als ein begüterter, mächtiger und unabhängiger 
Menich , ein ſelbſtſtändiger Herr iſt, > wenn er urfprüng- 
lich vor feinem Volke beitanden und von demfelben feine 
Gewalt empfangen bat, 2? wenn feine Herrfchaft auf ei- 
gener Macht und eigenem Necht, auf der doppelten Baſis 
der Unabhängigfeit und des Grund - Eigenthums beruht 
und er nebft der Ausübung allgemeiner menichlichen Frey⸗ 


beit im Grunde nur feine eigene Sache regiert: 3? fo ° 


müſſen auch alle feine Berugniffe oder fogenannt Landes. 
berrlichen Rechte nur allein aus feinen eigenen Rec» 
ten bergeleitet werden Tonnen, d. b. ans allgemeinen 
Menfchen- Rechten, die ihm fo gut ald den übrigen Gterb- 
lichen zufommen, und aus erworbenen Privat. Rechten, 











1) Cap. 16 und 18. it. Cap. ==. 
s) Gap. 12. T. I. ©. 338. it. Cap, 22, 
3) Cap. 22. No. 1 und No. 3. 
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mit anderen Worten ans Frenbeit und Eigenthum. +? 
Wir wollen es verfuchen eine kurze Skizze dieſer rein 
Landesherrlichen Nechte au entwerfen, wie fie nicht von 
Menfchen geitiftet, nicht aus abgetretner oder veräußer- 
ter Privat - Freybeit entflanden, noch and irgend einer 
gemeinfamen Convenienz eingeführt, fondern aus der Na⸗ 
tur der Sache felbit fließend, von Gott gegeben und auf 
den nemlichen Yelfen wie die Rechte aller andern Dien- 
fehen gebaut find. Zwar ift es nicht möglich, wie ei- 
nige Staatslehrer fich feltfam bemüher haben, alle Be 
fugniffe, die einem Fürften zukommen, der Materie nach 
aufzuzählen; es Fällt ind Lächerliche, beynabe jede Hand- 
Inng , jede Aeuſſerung erlaubter Sreybeit, zu einem befon- 
deren Recht machen zu wollen. 5? Huch inner den Schranten 
des Natur, und Pflicht⸗Geſezes ©? find Die Begenflände un- 
endlich, auf welche er gleich anderen Menfchen feine rechtmä- 
Bige Freyheit anwenden kann, und mit fleigenden Kräften 
nimmt auch der Kreis diefer Freyheit zu, eö werden die Mit- 
tet zu ihrer Ausübung vervielfältiget. Die Wiſſenſchaft 
muß fich nothwendig nur auf die wichtigeren, mebr in die 
Augen fallenden Landesberrlichen Befugniſſe befchränten 








4) Leiters im weiteren Sinne betrachtet, wo man nicht nur 
dußere Dinge , fondern audy vertragsmäßig verfprochene Hands 
lungen und Leilungen der Menfchen darunter verfeht. 
) Nach der Urt, wie einige, befonders Ältere Staatslehrer, die 
Rechte der Fürften aufzählen wollen, müßte man bald auch 
ſagen, die Fuͤrſten bitten ein Recht zu leben, zu geben, zu 
fiien, zu eſſen, zu teinfen, zu fchlafen, fich zu Beiden z. 
Solche Enumeration bleibt immer unvollßdndig und folte fie 
auch bis in den Saturn binaufreichen. 


6) pboflfcher und moralifcher Möglichkeit, wie die Alten fich aus 
dreäften, 


j 
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diejenigen welche die Fürften von anderen Menfchen we⸗ 
fentlich zu unterfcheiden fcheinen, und auch von den 
bisperigen Staatslehrern zum Theil für anschließend 
angegeben worden find. Die Zeit wird fommen, wo man 
ein befonderes Staats. Mecht mehr fchreiben, fondern 
daſſelbe nur in dem natürlichen Necht überhaupt, bey der 
Lehre von den Dienft- und Societäts-Verbältniſſen, abs 
handeln und höchſtens auf deren Modification durch höhere 
Macht und Freyheit beyläufige NRükficht nehmen wird. 
Wir aber, die das Eis des Irrthums brechen und der 
Wahrheit ihre Bahn eröffnen, müſſen vorerft noch zeigen, 
daß die Rechte, welche man Landesherrlich zu nennen 
pflegt, auf der nemlichen Grundlage wie die Nechte aller 
anderen Denfchen beruhen, mit ihnen durchaus die nem⸗ 
lichen find, und fich von denfelben nur allein theils durch 
Benennungen, theils durch die Größe und Wichtigkeit 
der Gegenftände unterfcheiden, über welche fie ausgeübt 
werden. 
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Sieben und zwanzigſtes Capitel. 
' Landesherrliche Rechte. 


° Eigentlihe Souverainitaͤt. Hoͤchſtes Gluͤks⸗ 
gut niemand als Gott uͤber ſich zu haben. 





I. Sie ift nichts anders als die Unabhängigkeit oder vollkvmmene 
Freyheit ſeldſt. 

II. Kraft derſelben iſt ein Fuͤrſt nur dem sörtligen 0 oder nathrlis 
chen Befegen unterworfen. r 

III. Zulänglichteit derfelben für alle wedirfuife. Ihr Vorzug 
vor allen menſchlichen. 

IV. Religioſer und ſchoͤner Sinn der Benennung eines Statt⸗ 
halter Gottes. 





Das erſte und weſentliche Recht eines Fürſten, die 
Quelle aller übrigen, dasjenige was ihn eigentlich zum 
Fürſten macht, das einzige wodurch er ſich weſentlich von 
anderen Menſchen unterfcheider 2? oder über fie hervor- 
raget, iſt das feiner Unabhängigkeit oder vollen. 
deren Freyheit. Kraft derfeiben iſt er auf. feinem 
Gebiet der einzige ganz Freye und niemanden auf Er- 
den dienſtbar, weil er in keinem Verhältniß gegen irgend 


3) Auch diefes nicht immer, denn wir haben T. 1. S. 373 u. 452 
gezeigt, daß auch vie Zürften durch ibre Verträge unter eins 
ander oft folche Verpflichtungen eingeben, daß fie von den 

‚gewöhnlichen Dienſt⸗Verbaͤltniſſen anderer Menfchen bloß 

dem Namen nad unterfchieden find. Allein die unvollfoms 

mene menſchliche Wiſſenſchaft muß irgendwo cinen Rubepunft 
fuchen, 
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jemand ſteht, aus welchem dtefe Pflicht hergeleitet wer⸗ 
gen könnte; er bat alſo nicht menſchliche Befeble, 2) die 
niemand ihm zu geben befngt iſt, niemand gegen ihn zu 
vollziehen vermöchte, ſondern nur allein Gott oder die 
göttlichen Geſeze über fich zu erfennen, d. h. die Geſeze 
der Ratur⸗Rothwendigkeit, deren Einficht und kluge Be⸗ 
folgung Weisheit genennt wird, und die Geſeze der ins 
Herz gefchriebenen Pflicht, die in Gerechtigleit und thä⸗ 
tigem Wohlwollen beſteht. 3) WBerträge find die einzige 
pofitive Worfchrift, denen die Fürſten unterworfen find, 
und diefe follen fie halten, nicht weil ihr Wille fie ge⸗ 
ſchloſſen hat, denn diefer Wille könnte geändert werden, 
fondern weil durch folchen Vertrag der andere Theil ein 
Recht erworben bat, was ihm ohne Beleidigung nicht 
entriffen werden kann, und mithin die Pflicht Verträge 
zu halten fchon aus dem göttlichen Geſeze Hieht: Die Kö⸗ 
ige ſtehen alſo freyrich unter einem Geſez, aber nicht 
unter einem menfchlichen,, fondern nur unter dem göttli 
chen oder natürlichen. ® Gott ift der König der Könige, 





3) princeps legibus (sc. humanis) solutus. — avumduduves 
neque rationibus reddendis neque p@ane human» obnozius. 

58) Quis ergo imperabit principi®? Lex omnium, rex morts- 
Kum atyue immortalium, ut ait Pindarus, non ea foris 
scripta, in libris aut lignis insculpıa: sed viva in ipsius 
eorde ratio, semper una habitans atque excubans, et ani- 
mum nunquam sinens esse principatus vacuum. Plutarch 
ad prince. indoct. 

4) &9 verficht es auch Bracton, wenn er von dem König in 
England fagt: Quod rex sub lege esse debea:, cum sit 
Dei Vicarius, evidenter adparet. Weberbaupt wenn man 
in Äfterer Zeit blos das Wort Befez, Zex, Fa loi, fchlechts 
weg gebrauchte: fo ward darunter immer nur dag allgemeine 
natärliche (göttliche) Geſez vorhanden, und es wuͤrdiget das 

dDvevter Vand | 
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fein Geſez das höchtte ‘aller Belege, sd Daſſelbe ift für 
fie nicht nur deßwegen verbindlich, weil es ihnen gleich 
anderen Menfchen in dag Herz gefchrieben, von höherem 
Willen und höherer Macht berrührt, auch feine Befol- 
gung mit Vortheilen, feine Verlegung mit Nachtheilen 
begleitet if: 6) fondern man fordert die Anerkennung 
jenes Geſezes billig defto eher von ihnen, da fie zur Ge⸗ 
rechtigkeit nicht fo Teicht durch menfchliche Gewalt ge⸗ 
zwungen merden fünnen, folglich dem in fie gefesten Zur 
srauen defto cher entfprechen follen, und überhaupt zum 
Unrecht weniger Veranlaſſung 7) und zur Ausübung von 
Wohlthaten mehr Mittel und Gelegenheit als andere 
Menſchen haben. Auch ift diefes Gefez für alle Bedürf- 
niſſe hinreichend , es Tegt den Fürften mehrere und zwek⸗ 
mäßigere Vflichten auf als alle Menfchen- Sazungen es 
hun könnten. Denn die menfchlichen Gefege haben im- 
mer viele Lüken, die natürlichen Feine; jene fchreiben 
viel unnöthiges und überflüffiges vor , diefe nur das notb- 
wendige; jene find fehr oft. fchädfich,, dieſe nie; jene wer⸗ 
den bald vergefien oder finfen zu todten Formen berab, 
dieſe find allen Menſchen bekannt, ſtets Jebendig und ver- 


erbabene Wort Gefez herab, ſolches allen menſchlichen Ver: 
ordnungen, Borfchriften und Befeblen beglegen zu wollen 
die ſtets wandelbar, febr oft thoͤricht und ungerecht find, 

$) Rex ego sum regum, lex est mea maxima legum: te facie 
regem, ta rectam dilige legem. &, Bahmer jus publ. 
univ. pP. 595. 

6) Quicquid a vobis minor extimescit, major hoc vobis do- 
miaus minatur, omue sub regno graviore regnum est. Se- 
neca. ©, au T. 1. p. 405— 408. von der Verbindlichkeit 
des allgemeinen Pflichtgefeses, 

7) ©. T. I. p. 375-585. 
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altern nicht; jene find wandelbar wie der Wille und die 
Zaunen der Menichen, diefe ewig die gleichen; jene ha— 
ben einer Fünftlichen Auslegung nöthig, fie laſſen fich 
deuten und drehen wie die unvollfommenen Worte in de 
aen fie ausgedrüft find, über diefe urtbeilt faſt jeder 
Menfch richtig und man Fann fie nur in einem Sinn ver⸗ 
ſtehn; jene find oft fchwer, ja unmöglich au erfüllen, 
diefe leicht; jene als läſtige Feſſeln reisen’ zum Wider- 
Hand, in zur gänzlichen Wegwerfung, diefe flößen immer- 
bin Ehrfurcht ein; die ungeitrafte Uebertretung von jenen 
in, ald Zeichen der Macht, oft mit einer Art von Ehre 
begleitet , die Verlezung von diefen sicht immer Schande 
nach fih und gefchieht nie ungefraft. 3? Alſo iſt für 
die Völker nichts zu beforgen, wenn auch die Fürften 
nicht unter menfchlichen Gefezen fleben, die man ohne 
dem nicht gegen fie: zu vollzichen vermöchte. Was nach 
der Natur der Dinge nicht anders möglich iſt, das iſt 
Gottes Ordnung , und was Gottes Ordnung ifl, kann nic 
malen fchädlich feyn. Es bleibt immer ein oberfter Geſez⸗ 
geber, einer der weifer und mächtiger ift als alle menfch- 
lichen, dem man noch Tieber folgt als dieſen. Daher if 
es aber auch für die Bölfer fo wichtig, daß wahrhaft 
religiöſe Grundfäge allgemein berrfchend feven, daß die 
Fürſten in der That Gott und fein Geſez über fich erfen- 
nen. Darin finden fie die einzig mögliche und zugleich 


die ficherfie Barantie gegen jeden Mißbrauch der höchiien 


Gewalt. >> FR diefe Gewiſſenhaftigkeit fchon bey Privat- 
Berfonen unentbehrlich und durch Feinen Zwang zu erfe- 





3) Vergl. T. 1. p- 400 - 403. von den Eigenfchaften der natuͤr⸗ 
lichen oder göttlichen Pflichtgeſeze. 


9) Vergl. was hierüber fchon T. I. p- 450 - 44a gefagt worden, 


68 
sen: was foll erit den Mächtigen, den Unabhängigen zu⸗ 
rüfbinden, als theils die ewige Ordnung der Natur, 
theils das heilige ins Herz gefchriebene Geſez der Gerech⸗ 
tigteit und des Wohlwollens, welches mit Recht als ein 
höherer görtlicher Wille betrachtet‘ wird, dem jeder un—⸗ 
terworfen fen? 1°? Und wenn man alfo die Fürften in 
älteren Zeiten Statthalter Gottes nannte, fo Tag 
diefem Ausdruf gar fein Stolz, fondern ein fchöner und 
tiefer Sedanfe zum Grund. Denn die Macht oder bie 
Glüksgüter, wodurch fie berrfchen, baben fie doch nur 
von ihm. Gie follen die erftere nach feinem Willen und 





20) Wie ſebr die Nüslichkeit der Meligion zur Geſchraͤnkung der 
fürkliden Gewalt fich bisweilen ſelbſt ben revolutionären 
Schriftſtellern im Vorbeygang aufdringt: darüber ſehe man 
Hrn. Klein, der ſich 1789 in feiner Apologie gegen die treff⸗ 
lichen Schlofferfchen Briefe über die Preußifche Geſezgebung, 
folgendermaßen ausdrüätt: „Es kann immer feun, daß man⸗ 
scher Zärk, der fein Recht nicht aus biefer Pflicht (eines 
„ Volks s Beamten) , fondern aus einer ibm von Bett verliehe⸗ 
„nen Macht berleitete, beſſer für feine Untertbanen forgte als 
„diejenigen, welche es ben aller Gelegenheit laut fagten (mer 
„find diefe?), daß fie nur die Beamten des Volks wären, 
» Denn bey jenem vertrat die Idee feiner Abhängigkeit von 
„ Gstt und der damit verbundene Gedanke, daß in Beziehung 
„anf Sort alle Menichen gleich find, die tele der Uebe r⸗ 
»jeugung, dag er nur ein Diener feiner Unten 
„tdanen fen sc.” Scloffers Briefe V. ı2. Man be 
merke die Echlauigkeit und den verfeften Jakobinismus dieſer 
Ausdruͤtke. Die Abhängigkeit von.Bott, vom Herrn der Na⸗ 
sur und vom Geſezaeber der Pflicht, ein vor Augen liegendes 
Saftum, fol bloße Idee, Meynung — die offendbare Er⸗ 
dichtung bingegen, dag ein Fuͤrſt nur Diener feiner Unterba⸗ 
nen fen (eine Ungereimtbeit die fich ſelbſt widerfpricht) foll Ges 
roißbeit, Ueberzgeuaung feun!! Und das fchrieben Mit⸗ 
glieder des Koͤnigl. Preußiſchen Geſezgedungs⸗Commiſſion! 
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zu feinen Zweken ausüben, gleichwie dieſes ſubordinirter 
Weiſe von anderen Dienfchen auch gefchieht. Bon der 
Liche des Guten und dem Haß des Böſen befeelt , ſelbſt 
fein Unrecht zu thun und anderen Recht zu verfchaffen ,. 
mit feiner Macht wohlzuthun, zu nüsen, zu beifen und 
wechfelteitige Liebes - Pflichten ‚unter den Menfchen er⸗ 
muntern, besänftigen , belohnen: *1) das heißt Gottes 
Geſez üben und handhaben, fein Neich (die Herrfchaft 
feiner Gebote) beförderen,, ermweiteren , ein treuer Statt⸗ 
halter Gottes ſeyn; das if im Kleinen auch die Pflicht 
aller anderen Menfchen, nur daß die Mächtigeren zu ih⸗ 
zer Erfüllung mehr Kräfte und Gelegenheit haben, und 
Daher , nach einem von menfchlichen Berbältniffen berge- 
‚nommenen Bild, Bottes erſte Beamte oder Statthalter 
genennet werden. Thun fie aber feinen Willen nicht, üben 
Ge weder Gerechtigkeit noch Liebe: fo find fie auch nicht 
mehr feine Statthalter, fondern undantbare Göhne, die 
ich gegen den oberfien Herren und Geſezgeber auflehnen. 
Jener Titel, weit entfernt dem Hochmuth au beaünftigen, 
legt alfo den Fürſten eine fchwere, ja Demuth erwelende 
Lak auf, und die neueren: Sophiften, welche ihn verwer« 
fen, die Religion abfchaffen , für fehädlich ausgeben oder 
menigftens als eine dem Staat gleichgültige Privat - Mey⸗ 
aung betrachten wollten, haben auch hierdurch der Welt 
unglaublich asichadet, und flatt der milden, jedermann 
ſchüzenden göttlichen Geſeze, nur phnfifche Gewalt, meuſch⸗ 
fiche Willkühr und gränzenloſes Unrecht herbeygeführt. 





22) Wozu die Fürſten unglaublich viele mit der Gerechtigkeit gan 
keßchende Mittel in ihren. Hdnden baben, 
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Acht und zwanzigſtes Capitel. 


Fortfesung. ' 


2° Reitung aller Verhältniffe mit feinen Nach 
baren — Krieg und Frieden, 


I. Das Recht Krieg zu führen beruht auf dem Mecht der Selbſt⸗ 
vertbeidigung. Der Kricg des Fürften if fein Krieg und Ses 
trifft feine eione Sache. 

II. Die Verbindlichkeit sur Huͤlfleiſtung ab Seite der Untertba- 
nen berubt wie jeder andere Dienſt, a. auf blos moralifcher 
Pflicht, b. anf eignem Intereſſe, c. auf befonderen Dienfs 
Verträgen, 

. Daherige abfolute Ungerechtigkeit der Eonfcription und der ges 
zwungenen Avocatorien. Ihre Geſchichte. Sie find eine Frucht 
der revolutiondren Gtaatsprincipicn. 

IV. Ein Fuͤrſt fol in der Regel den Krieg auf eine Koften fuͤb⸗ 

ren. eine Unterkügung von Seite des Volls beruht wieder 

auf Liebespflicht und eignem Intereſſe. 

Beweis, daß das Recht Krieg zu führen auch von allen ande- 

ren Menfchen ausgeuͤbt wird, und daß fie im Kleinen auch 

Truppen, Waffen und Seftungen halten. 


n 


— | 


v 


. 


Ans welchem Grund kömmt den Fürften das Recht zu, 
die Verhältniſſe mit Denachbarten Staaten, mit anderen. 
gleich Freuen (Fürſten oder Mepublifen) zu beſtimmen, 
Krieg zu führen, Frieden zu fchliefen, Bündniſſe und 
andere Verträge einzugeben? Inter welchen Bedingun- 
sen foll oder darf es ausgeübt werden? Worauf berupt 
die Verbindlichkeit der Unterthanen ihren Fürſten in der- 
gleichen Kriegen beysufteben oder Hülfe zu Feilen? Iſt 
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endlich jenes Befugniß ein ausſchlieſſendes Mafeſtäts- 
Recht, oder kömmt es im Fleinen nicht auch anderem 
Dienfchen zu? Das find abermal ragen die nach den 
bisherigen falfchen Docteinen fo ſchwer und unbefriedi⸗ 
gend, nach den wahren Grundfäzen fo leicht und einfach 
zu beantworten find. Wären. die Fürften Beamte des 
Volks und nur für feine Zweke vorhanden, wie etwa der 
Bürgermeiiter in einer Stadt- Gemeinde: fo. Tieffe fich al- 
lerdings nicht erflären, wie fie befugt ſeyn könnten, im 
Ramen dieſes Volks, nach ihrer Willfühe einfeitig 
Kriege zu erflären, zu führen, zu beendigen, vielmeni- 
ger für ihre Privar- Rechte Krieg anzufangen und dazu 
alle Kräfte der Nation zu gebrauchen, dieſelbe gegen. aud⸗ 
wörtige Staaten zu verpflichten, über ihre Nechte und 
interefien einfeitig zu ſtipuliren, folche fogar aufzu⸗ 
opfern u. ſ. w. ꝛ Dergleichen Aufträge eriftiren nicht und 
laſſen fich nicht einmal präfumiren, denn man präfumist 
den Willen der Menfchen nur da wo er ihnen vortheil“ 
haft und nicht wo er nachtheilig if. Ganz anders aber, 
und für beyde Theile beruhigend , erfcheint die Sache, 
wenn man von einem unabhängigen Grundherren und fei- 
nen eigenen Nechten ausgeht. Alsdann verfteht fich 
von ſelbſt, dag er vermöge feiner natürlichen Freyheit be- 


1) Daber auch unfere vom Conträt social. und, der Wolfe s Fous 
verainitaͤt ansgehenden Staatslebrer ſtets dieſe Kragen leiſe 
berübren eder mit ſichtbarer Abneiguug behandeln, und die 
eonfequenten unter ihnen jene Befugniffe dem Volk zuſprechen. 
Auch mar es in der franzöfifchen Nevolution (dem Triumph 
jener Principien) eines der erden Dekrete, dem König dae 
Recht von Krieg und Zrieden zu entsieben. Demnach war 
ex bereits weniger freu ala deu geringſte Unterthan im fer 
nem Land. 


/ 
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fugt if, fein Haus und fein Land, fein Eigenthum und 
überhaupt alle feine natürlichen oder erworbenen Rechte 
gegen Angriffe -feindfeliger Nachbaren oder gegen dro- 
hende Gefahren zu vertbeidigen, (Krieg zu führen) nach 
erhaltner Satisfaktion , oder wenn er will auch ohne die 
felbe, mit geweſenen Feinden Friedens. und mancher 
Yen andere Verträge zu fchlieffen, in denfelben von 
feinen Rechten zu cediren, oder mit Einwilligung de# 
anderen Theils deren neue zu erwerben, feinen Freunden 
gegen einen dritten, von weichem ihm Gefahr erwachſen 
könnte, Hülfe au Teiften, überhaupt mit- anderen gleich 
Freyen, mit denen er in Verhältniffen oder nachbarlicher 
Berührung ſteht, zu Vermeidung von Streitigfeiten und 
mwechfelfeitigem Vortheil Conventionen aller Art abzu⸗ 
fchlieffien u. f.w. Denn jener Kampf ſowohl als diefe 
Verträge betreffen nur feine eigene Sache und das Ba 
fugniß dazu fließt aus dem Recht der Sehhft- Erhaltung, 
der allgemeinen Freyhett. > Iſt die Selbſthülfe sur 














3) Der Inbegriff aller dießorts swifchen den Gärten ſelbſt, 
fowobl im Frieden ala im Krieg beſtehenden natürlichen Mechte 
und Verbindlichteiten, macht das fogenannte Völkerrecht 
aus, welches aber unrichtig diefen Namen führt und eigent 

Nlich das Staatenrecht, das Recht der Särken unter 
einander, oder das Recht zwiſchen Unabhängigen 
genannt werden follte. Es iR mit dem natürlichen (noch jest 

“ geltenden) Privatrecht durchaus das nemliche, oder unterfcheidet 
fih von demfelden nur durch die Größe der Begenftände, durch 
Kormen und Benennungen (f. T.T. ©. 341.). Anderen das Ib⸗ 

rige gu laſſen und zu geben, Vertraͤge zu balten, auch Wohle 
woll ens⸗Pflichten zu erfüllen, und bey freuer Wahl zwiſchen vers’ 
fdhiedenen Befugniſſen Elugbeits⸗Ruͤkſichten eintreten zu laſ⸗ 
fen: das ik die Summe bdefielben, wie bey jedem anderen 
echt, Gewalt der Waren nicht ohne guten Brund und nicht 


1) 
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Handhabung der Berechtigleit, zur Abwendung wirkli⸗ 
cher Beleidigungen oder zur Sicherheit für die Zukunft, 





obne Noth gu gebrauchen, nemlich nur wenn andere Mittel 
fruchtlos find, im Kriege felbf die Menſchlichkeit zu beobach⸗ 
ten, da6 Recht der Vertheidigung nicht ins Unendliche zu 
treiben , fondern das geringere Uebel vorzuziehen, wenn es 
aleichwohl feinen Zwek erreicht, übrigens feine Kräfte und 
- den wahrfcheinlichen Erfolg zu Ref iu sieben : dag find die 
natürlichen Geſeze der Kriegsführuftg wie der Privat s Selbhs 
bülfe (der großen wie der Heinen Kriege). Allein dieſe Re⸗ 
geln der Gerechtigkeit , der Menſchlichkeit und Kiugheit, oder 
die dießorts zwifchen den Fuͤrſten durch Hebung und Verträge 
fanetionirten vofitiven Formen und Gebräuche , können mir bier 
nicht abhanden, weil uns dieſes zu weit von unferem Zwek 
abfähren würde, und weil wir Gelegenheit haben werden eis 
niges davon ben dem Abſchnitt von den Erbaltungs : Mitteln 
Der Staaten zu beräßren. Srotius iR in jener Digciplin 
immer noch der Meiſter. Wir aber betrachten bier (um im 
der gewöhnlichen Sprache zu reden) dns Krieges und Friedens⸗ 
Recht nicht voͤlkerrechtlich, ſondern Rantsrectlich, d. h. 
nicht in Beziehung auf diejenigen gegen welche, ſondern in 
Beziehung auf die eigenen Unterthanen mit deren Huͤlfe Krieg 
geführt wird. Diele Unterfcheidung iſt wichtig, beweist aber 
wie nahe und innig beyde Disciplinen mit einander verwandt 
find, und wie fchwer es iR das fich wechlelfeitig vorausſezende, 
gleichzeitig ausgeäbte, von einander zu unterfcheiden. Auch 
iR‘ es bier wiederum auffallend, daß bey jeder fogenannten 
Rechtsdoetrin, das bloße ſtrenge Recht das wenige, Moral 
und Kiugheit (wozu man auch berechtiget if) das meiſte aus⸗ 
machen und dieſe drey fchlechterbings. nicht won einander zu 
trennen find, Das Völkerrecht (wie fchon der Name beweist), 
in durch die nemlichen falfchen Grund s Principien wie das 
Staatsrecht verdorben worden. Ueberall geht man won einer 
erbichteten Volks⸗Corporation aus und läßt alles von ihr oder 
wenigfiens für fie und in ihrem Namen geſcheben; wodurch 
daun die ganze Doctrin verunflaltet und den Voͤlkern ſelbt 
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ſchon den Privat -Perfonen nach göttlichen und menfchli- 
chen Geſezen erlaubt, nothwendig, ja fogar gewiffermaf- 
fen Pflicht, und wird von ihnen unter bloßen Befchrän- 
Tungen der Möglichkeit, der. Menfchlichfeit und Klugheit 
nach dem Maas ihrer Kräfte oder ihres Willens häufig 
ansgeiibt; 3? wie vielmehr muß fie den Mächtigen und 
Unabhängigen erlanbt fenn, die einerfeits zu ihrer Aus⸗ 
. Übung mehr Mittel haben, anderfeitd blos auf dieſelbige 
beſchränkt find und ohne fie ganz hülflos wären. Daß 
aber der Gegenftand, um. weichen Krieg geführt wird 
oder ein Vertrag geichlofen. werden foll, im Allgemeinen 
nicht die Sache des Volks, fondern die Sache des Fürs 
ten fen: iſt durch Nachdenten und Beobachtung gleich 
leicht zu erfennen. Das Volk eines Fürften if eine zer⸗ 
ſtreute Dienge von Denfchen, ein Aggregat von abhängigen 
oder freywillig dienſtbaren Leuten mit unendlich verfchie- 
‚denen Verpflichtungen; fie haben nichts gemeinfames als 

ein fchlechter Dienſt geleißet wird. Doch find einige diefer 

Bücher ziemlich brauchbar, mofern 'man nur flatt des Worts 

Bolt Überall das Wort Fuͤrſt binfest, Die Litteratur des for 

genannten Voͤlkerrechts kann man in jedem Compendio deſſel⸗ 

ben leſen. Auch Dat man eigene Repertorien darüber, wie 

5.3. das befannte Werk des Herrn von Dmpteda. Bit der 


verfändigßen Auswahl iR fie in des Hırın von Martens 
Precis du droit des gens moderne de l’Eurepe. 2 Edit. 
Göttingen , 1801. angezeigt , einem der vortrefflinftien Hand⸗ 
bücher, ſowobl was dag natürliche Recht als die pofitiven Ue⸗ 
bungen betrifft, jedoch nicht ohne alle Beymiſchung der herr: 

ſchenden irrigen Begriffe über die Natur der Staaten, denen 
der Verf. zwar möglich auszuweichen fucht, aber ohne die 
entgegengefesten wahren Brundfäzse zu kennen und vein aufe 
zuſtellen. 


3) S. T. I 414 - 425. 
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thren gemeinfamen Herren; unter fich ſelbſt aber machen 
fie fein Ganzes, Feine Communität aus und können alfo 
nicht in corpere befeidiget werden; die meiften Untertha⸗ 
nen eines Fürften fliehen fogar mit fremden Borentaten 
oder Republiken in wenig oder gar feiner Berührung, 
Das Unrecht kann immer nur einzelnen widerfabren. Auch 
beftätiget daher die algemeine Erfahrung, das faſt alle 
Kriege nur wegen den eigenen Rechten und Intereſſen 
der Fürſten felbft unternommen werden, daß die erfie Ur⸗ 
fache und der Zwek derfelben die Völfer an und für ſich 
nichts angeht, obfchon die Folgen des Kriegs fie im 
mannigfaltiger Rükſicht intereffiren Fönnen. Wenn aber 
auch einzelne Unterthanen der Fürften oder ganze Claſ⸗ 
fen derielben, 3. 3. Reifende, Gränzbewohner , Släubi- 
ger u. ſ. w. in Handels „ oder anderen Privat Verbält- 
niffen von fremden Mächten beleidiger werden und der 
Gürft fich ihrer annimmt, ihnen werkthätige Hülfe leiſtet, 
für fie die Gerechtigkeit erzwingen will: fo ift es immer 
noch feine eigene Sache zu entfcheiden , ob er zu folchem 
Zwei einen Krieg anfangen oder fich mit anderen Mit- 
teln beanügen wolle, ob der Gegenftand des Kampfes und 
feiner Aufopferungen werth fen, ob er mit Hoffnung ei- 
ned gläffichen Erfolgs geführt werden könne und nicht 
für den Fürften und feine übrigen Untertbanen viel gröf- 
fere Uebel berbeysichen würde, +? Gerade darin nun dag 








) Es iſt vemerkenswertb und außerordentlich lehrreich, daß in 
aͤlteren Zeiten wo man noch keine Syſteme kannte, daß die 
Gewalt der Fuͤrſten ifnen vom Volk übertragen und nur als 
lein für das Bolt beßimmt fey: dennoch nicht felten fogar 
Kriege zum Schuz von einzelnen beleidigten Untertbanen ge» 

- führt wurden, 4.8. wegen gefperrtem Handel, neuen Zöllen, 
denegirter Juſtij u. f.w., während man hingegen in neueren 





16 “ \ 
der Krieg des Fürſten fein Krieg, der Gegenfand deſ⸗ 
felben feine Sache iſt, Tiegt auch der Grund, warum 
. ex ibn allein zu erklären, zu führen und zu beendigen 
‘ Hefugt iſt, und es wäre fogar eine Iingerechtigfeit, wenn 
andere fih darein miſchen, ihn in feinem techtmäßigen 
Willen Hören, ibm fein Recht oder die Mittel zu defiel- 
ben Handhabung abfprechen wollten. In fofern er alle 
zu folchem Krieg keine fremde Hülfe verlangt, oder fick 
diefe Hülfe an Mannfchaft und materiellen Mitteln durch 
eigenes Bermögen zu verfchaffen weiß: bat er darüber 
niemanden Stechenfchaft zu geben, vielweniger fremde 
Einwilligung zu verlangen. > Wohl aber if es möglich, 








Zeiten , ungeachter der berrichenden Dectrinen, fein Beufpiel 
mehr davon fieöt. Jene werkthaͤtige Hälfleikung geſchah da⸗ 
mals aus Liebespflicht , aus Ebrgefuͤbhl, aus Rrligiefitdt oder 
wie man fich ſchoͤn ausdrüfte zur Ehre Gottes, d. h. feines 
Geſezes. Unfere duͤrren Staats s Sufleme haben dis alte Trieb⸗ 
feder verworfen und bie neue (die vorgebliche Beauftragung) 
iR todt und unfeuchtbar geblieben. | 


5) Im Täbingers Vertrag von 1514, der nach langen bärgerik 
hen Unruhen und ruinoſen Kriegen geſchloſſen, wurde, vers 
ſprach Herzog Ulrich von Würtemberg „Leinen Krieg obne 
„Rath und MWiſſen der Landfchaft (der Landſtaͤnde) vorzuneh⸗ 
„men, fofern anders Herzog Ulrich von ibnen 
„Hälfe baben wolte” S. Möfers Beytrag sum Staa⸗ 
ten» und Voͤlker⸗ Rechte 1, 584. Dieſer Bepfaz iR ſehr lebr⸗ 
reich; er beweist ı) daß zwar ber Herzog (damals noch kein 
Souverain) Krieg führen fonnte nach feinem Belieben, daß 
aber =) auch die Hülfleilung von Geite: der Landände frey⸗ 
willig war, und fie mithin eine vorber nicht esikixende Bes 
dingung darauf fezen konnten. Eben fo if es noch beut zu 
Tag mit dem König von England, Er kann Krieg führen, 

‚ I viel es will, wofern er ibn aus eigenem: zu befreiten ver» 
wächte, Indem ex aber dazu fo ſehr der Nntertazung ſeines 
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nüzlich und immerhin von allen klugen Fürſten gefcheben, 
den Intertbanen die Veranlaffung und den Zwei folcher, 
in ihren Folgen, allerdings auch fie berührenden Um 
ternehmungen zutraulich und aufrichtig befannt zu ma⸗ 
chen, nicht weil fie folches an umd für ſich ſchuldig wä- 
zen, fondern um felbige dadurch mehr zu begeiftern und 
Sch einer willfährigen und ausgebehnteren Hülfe von ih⸗ 
rer Seite zu verfichern, ©? indem der Tebendige Eifer, 
die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Kriegs, al 
Terdings viel zur Erhöhung der Streitfräfte und zum glük⸗ 
Tichen Erfolge beyträgt. Das ift auch befanntermaflen 
der Grund der ehmals Üblichen jest aber auch abgekom⸗ 
menen oder in anderer Form 7? geichebenden Manifeſte, 


Varlaments bedarf, wird er auch ohne Vertrag sendtbis 
get, ibm fo viele Mittheilungen zu machen. Das Vergnuͤ⸗ 
gen über die Sachen ihres Königs, als wären es die ihrigen, 
aͤffentlich zu reden, ihren Geiſt an größeren Gegenkänden zu 
üben (ein Vergnügen, das allerdings feinen Werth bat und 
für welches ich ſelbſt nicht ohne Gefühl bin), haben die Engs 
länder theuer erlauft. 
6) Schon Yufendorf macht die wichtige Unterſcheidung: „Ob- - 
„ servandum tamen est duplici modo rationem reddi, vel 
„ut superiori, qui nisi eandem ipsi adprobavero, acta mea 
„Tescindere et pœnam infligere insuper queat, vel ut æquall, 
«cui simpliciter mea gesta probari volo, eo duntaxat fine, 
„ut vir bopus ac prudens ab ipso habear — posteriori modo 
«a swpe conanıur fams curiosi principes rerum suarum ra- 
«tiones universo orbi reddere, tuende existimationis causa ; 
„id quod nibil sunbjectionis arguit.” De j.n., et g. L VII. 
Cap. VI. $. 2 
7) 8. ©. durch Generalss Befehle, Yroflamationen, Bekanntma⸗ 
chung eines Theile der Verhandlungen, veranlaßte Private 
Schriften, Zeitungs s Artikel u. ſ. w. Alles feit der Kcvolu⸗ 
tion von Frankreich nachgeahmt. 
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wodurch man, nicht die Einwilligung zum Krieg zu erhal⸗ 
ten, fondern eigene und fremde Völker von der Gerech⸗ 
tigkeit feiner Sache au überzeugen, die Schuld des Kriegs 
auf feinen Feind zu wälzen und ſich dadurch deſto mehr 
Anbänger zu erwerben fucht. 


Iſt nun ein Fürft befugt Unrecht mit Gewalt abzu⸗ 
treiben, d. h. Krieg zu führen: fo bat er auch das Recht 
fich diejenigen Mittel und Kräfte zu verichaffen, wodurch 
derfelbe glüflich geführt werden kann, alles in fofern er 
daben niemand in dem ſeinigen beleidigt. Es ift daher 
unnöthig beyzufügen, wie es won einigen. Staatslehrern 
mweitläufig geſchieht, » daß er deßwegen auch berechti- 
get fen , Armeen oder Kriegsdiener zu werben, fie in re 
gelmäßige Haufen zu ordnen, mit Dber- und Unter - Be 
fehlshabern zu verſehen, felbige zu bewaffnen, zu beklei⸗ 
den, in allerley andern Fertigkeiten zu üben, fie in ge⸗ 
funden und kranken Tagen zu verpflegen, Disciplin und 
Kriegszucht vorgufchreiben , die Invaliden zu verforgen, 
Feftungen anzulegen und mit Beſazungen zu verfeben, 
Gafernen und Spitäler an bauen, eigene wilitärifche 
Schulen zu errichten, überhaupt alle Kriegs - Erforder-- 
niffe herbeyzuſchaffen, die Armee ſelbſt anzuführen oder 
das Commando einem anderen zu übertragen, den Sol—⸗ 
daten gewiſſe Privilegien einzuräumen u. dgl., eine Auf 





8) befondersvon Scheidemantel Staatsrecht T. I. p. 304 -334. 
und auch fchon von Bochmer in feinem übrigens fehr reich, 
baltigen Jus publ. univ. p. 516 segq. jus exercitum con- 
scribendi, jus armorum instruendorum , jus armamentaria 
publiea instituendi, jus fabricandi arma, jus ‚exstruendi 
fortalitia, jus prasidiariam etc. welche er alle mweitläufg 
ausführt. 
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zahlung die noch unendlich‘ weiter getrieben werben könnte. 
Das alles verfteht fich von ſelbſt, und ift ein freyer Ge⸗ 
brauch, den der Fürſt von feinem Bermögen, von feinem 
Sigenthbums - Rechte macht. Nöthiger als diefe Anzeige 
des dürren Befugniſſes, wären die Kiugbeits- Regeln zu 
feiner zwekmäſſigen Ausübung. Allein die Fragen wie 
eine Armee auf die vortheilhaftefte Weile errichtet, ver- 
walter und gebraucht werden könne? gehören theils nicht 
in das Staats. Recht, fondern in die Kriegs - Wiflen- 
Schaft oder einen Theil der inneren Staats - Kingbeit, 
theils hängt ihre Beantwortung auch von Umfländen und 
Hülfsmitteln ab, fo daß fich darüber wenig oder feine 
Regeln geben laſſen, die in allen Ländern gleich mög. 
Sich, gleich zwekmäßig wären: und die befte Marime 
wird immer diejenige feyn, in diefer Rükſicht feine Be⸗ 
dürfniffe möglichft zu verminderen und ohne Veberfpan- 
nung der Kräfte ſich nach den. vorhandenen Hülfsmitteln 
au richten. | | 


Eine andere fireng rechtliche und wichtige Frage If 
es hingegen, worauf die Verbindlichkeit der Un, 
tertbanen beruhe, ihrem Herren in derglei— 
hen Kriegen Hülfe zu leiſten? Iſt der Krieg 
Des Fürften fein eigener Krieg, der Gegenſtand defielben 
feine eigene Sache, erflärt er ibn blos nach feinem Wil- 
Ien: fo fünnte man fragen, warum dann die Untertbanen 
ibm hierin benfteben, Berfonen und bisweilen auch Gü⸗ 
ter zu feinem Nuzen aufopfern follen, ob er nach diefen 
Grundſäzen nicht auf feine eigenen perfönlichen Kräfte 
befchränft bleibe? Wir antworten , dag man eben fo 
gut fragen Fönnte, warum man einem Fürften in ande 
sen Dingen Hülfe Teiftet, die auch feine Sache find; daß 





F 
& 
der Kriegsdienft auf dem nemlichen Grunde ‚beruht wie 
jeder andere Dienft, und daß ein mächtiger begüterter 
Menſch, der fo vielen anderen Ehre und Reichthümer 
verfchaffen kann, von defien Exiſtenz das Wohl fo vieler 
anderen abhängt, ftets Leute genug finden wird, die ibm 
zu feiner Vertheidigung beyſtehen, ihm Kriegsdienſte wie 
friedliche Dienſte leiten, ia fogar die erfieren noch eher 
weil fie wegen dem dazu erforderlichen Muth und den da, 
mit verbundenen Gefahren mehr Slanz und Auszeichnung 
verfchaffen. Die Verbindlichkeit zum Kriegsdienft ift alfo 
frenlich keine abfolute, fich von felbft verfichende, unbe 
dingte Zwangspflicht, 9? fie ift im allgemeinen, außer im 
Büchern, nie dafür angefehen worden und braucht auch 
gar nicht dazu gemacht zu werden; aber fie hat ihren drey⸗ 
fachen Grund in der Natur, und beruber theils auf mo» 
ralifcher Bflicht, auf ewidenter Billigkeit, theils auf 
dem eigenen Intereſſe der Untertbanen, tbeils 
auf befonderen Dienſt Verträgen. Nichts if 
natürlicher und billiger als auf dee Seite desienigen zu 
kämpfen, mit dem man in gefelliger Berbindung lebt, 
mit ihm auch die Gefahren zu theilen, wenn man die 
Vortbeile des Verbandes genieffen und folche anf die Zu⸗ 
kunft fihern will, Wo if das unnatürliche Kind welches 
nicht feinen Vater, der Diener welcher nicht im Fall der 
Noth auch feinen Herren vertheidigte? Zudem haben die 
Unterthanen anch ihre Streitigfeiten, ihre Kriege unter 
einander , in welchen der Fürſt durch feine Gerichtsbar⸗ 
beit und bisweilen durch thätige Gewalt ihnen Hülfe lei⸗ 








9) Was fich fchon daraus ergieht, daß fie nicht in einer bios ne⸗ 
gativen Unterlafung, fondern in einer poſitiven Handlung 
beſteht. 
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fiet, ihnen den Frieden verichafft, zu ihrem Necht ver- 
bilft: warum ſollten fie alfo nicht hinwieder ihrem Für- 
ften beyſtehen, ihm zu feinem Recht verhelfen, auch feine 
Berfon und fein Eigenthum gu fichern fuchen, wenn er 
mit feines gleichen in Streitigkeiten und Kriege geräth. 
Diefe reeiprorirliche Billigkeit ift fo auffallend, daß fie 
die moralifche Schuldigkeit beynah zur rechtlichen macht, 
Auch ift fie daher zu allen Zeiten von den Völkern at 
erfannt worden, und mofern der Grund des Kriegs nur 
einigermaflen fcheinbar geweien: bat es einem Fürſten 
noch nie an freywilligen und zahlreichen Gehülfen zu ſei⸗ 
nen Kriegen gemangelt. Ja! man fab im Fall der Noth 
oft ganze Nationen ohne Zwang herbeyeilen und mit ci» 
nem unverdorbnen Ehrgefühl, einem Entbufiasmus und 
einer Ausdauer Fämpfen, weiche manchmal felbft die des 
Fürſten und feiner mehr vermeichlichten Iimgebungen über. 
trifft. Gleichwie aber doch alle Keibespflichten ihre Grän⸗ 
zen in der Möglichkeit ihrer Erfüllung haben, 10) und 
niemand von anderen fordern kann, daß fie ihre Kräfte 
unbedingt, einfeitig und gänzlich für ihn aufopfern: fo 
ſieht man auch in der ganzen Geſchichte, daß das Maas 
und die Dauer jener freundlichen Hülfleiftung, häufig 
durch billige Verträge zwifchen den Fürften und ihren 
Unterthanen beftimmt worden ift, :ı? daß fie 3. 3. nur 
von den zum Kriege tanglichen Teicht entbehrlichen Män- 








10) Während die Nechtspflichten, als blos negativ, ſtets und von 
jedermann erfüllt werden können, 

11) Diele Verträge wären aͤußerſt merfmärdig zu fammeln, wenn 
unfere Gefchichtichreiber etwas in der Beichichte zu lernen, 
in ibr die Behdtigung der wahren Rechtsphiloſophie zu feben 
verflünden, 


aweyter Vand. F 
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nern angefprochen wurde, bald auf eine gewiſſe Zeit, 22) 
batd auf einen gewiffen Raum oder Landes⸗Diſtrikt 13? 
befchränft war, daß ben Tängerer Dauer oder größerer 
Enıfernung wenigftens Lebendmittel und Sold gereicht wer- 
den mußten, daB man oft dafür wichtige Privilegien, 
Befrenung von anderen Schuldigleiten, erhielt n. f. w. 
und eben weil dergleichen freywillige oder temporäre Hülf⸗ 
leiſtung in bartnäfigen Kriegen nicht zureichend war, ift 
man auf den Gedanken verfallen , nach und nach ſtehende 
Truppen zu errichten, und benuzte die Willfährigkeit der 
Unterthanen, um fatt des perfönlichen Dienfis, der in 
die Länge zu befchwerlich fiel, von ibnen Geld oder Na- 
tural⸗Beyträge zu erhalten und Damit bleibende Truppen. 
Eorps anmerben und befolden zu können, 14) Zudem bat 
es die Natur alfo geordnet, dag mit jener moralifchen 
Pfllicht der Hülfleiſtung fich meift noch das eigene In⸗ 
rereffe der Unterthanen vereiniget, und daß fie daber 
deito weniger verweigert, ia fogar auf die Einhaltung der 
vertragsmäßigen Beichränfungen nicht immer gedrungen 
wird. Denn da, wie wir genug gezeigt haben, die Macht 


32) Ben den Hungarn 5. B. nur drey Monat. Sismondi VL. 
206; bey den Engläudern unter Wilhelm dem Eroberer nur 
vierzig Lay. Müller Weltgeſch. II. 213.; fo auch im als 
ten Frankreich, f. v. Neal Staatskunſt T. V. p. 190. 


33) 8. B. auf die Bränzen des Reichs oder einer gewißen Pros 
vin u. f. w. 


14) Wobey freulich die Völker nicht bedacht haben, daß fie dar 
durch die Macht aus den Händen liefern, durch welche man 
ihrer noͤtbig bat, und wodurch die Fuͤrſten zur Dankbarkeit 
und wechfelieitigen Gerechtigkeit intereffirt werden. Die Traͤg⸗ 
beit fchmieder fich ſelbſt ihre Feſſeln, und das iſt auch ihre 
watärliche Strafe, 
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eines Fürſten feinen Unterthanen nüzlich iſt, da er ib- 
nen auf tanfenderley direkten und indirekten Wegen Nab- 
rung, Schuz und Annehmlichkeiten des Lebens ‚verfchafft: 
fo it e8 Far, daß fie mir feiner Schwächung: oder Ver⸗ 
sichtung auch alle jene Vortheile ganz oder großentheils 
verlieren müflen, Ihre Rechte, ihre Intereſſen find zwar, 
dem Gegenftande nach, nicht die nemlichen wie die Des 
Fürſten, aber fie find mit denfelben ungertrennlich ver⸗ 
bunden , ihre Exiſtenz hängt von der feinigen ab, und dag 
Gefühl dieſes verflochtenen Intereſſe giebt neue Gründe 
jur thätigen und ausdaurenden Hülfleiſtung ab. Endlich 
beruht die Verbindlichkeit zum Kriegsdienft auch auf be= 
fonderen Berträgen oder VBerfprechungen, wodurch 
dann die blos moralifche Pflicht zur. firengen Rechts⸗Schul⸗ 
digfeit erhoben wird, Dabin gehören die ebmaligen Ba- 
ſallſchaften und Lehens ⸗Verträge, wodurch man ein- 
zelnen Männern ganze Güter zur. Benuzung gab und dieſe 
wieder dergleichen an Unter - VBafallen vertbeilten,, blos 
um fi) dagegen ihrer Hülfleiftung im Kriege zu ver⸗ 
ſichern: 18) ferner die fogenannten Schuz⸗ und Schirm. 
berrfchaften, eine Art von Bündniß, kraft welchem 
man einzelnen Communen , geifllichen Ständen oder min, 
dermächtigen Fürſten, Schuz gegen alle ihre Feinde ver- 
fprach unter der Bedingung, daß fie Hinwieder dem Schirm. 
herren in feinen Kriegen zuziehen follen; dahin eine Menge 
von Verträgen, durch weiche andere Streitigkeiten durch 
ähnliche Verfprechungen befeitiget wurden; dahin endlich 
die geworbnen Eorps von bewaffneten Dienern 
oder die ſtehenden Armeen, wo jeder einzelne freywil⸗ 
fig angeworben wird und gegen verfprochenen Kriegsdienf 





15) welche zwar auch nicht unbefchränft war. S. oben No. 12,23. 
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Nahrung, Wohnung, Kleidung und Sold erhält. Daß 
insbefonders diefe lezteren, nach der Natur ihres Dienſt⸗ 
Vertrags, ſchuldig fenen, nicht nur den Fürſten zu ver⸗ 
sheidigen und feinen dießörtigen Befehlen zu geborchen , 
sondern überall binzusiehben und zu Tämpfen, wo er es 
fir feinen Dienſt und feine Sicherheit nöthig erachtet, 
verſteht ſich von ſelbſt. Freylich werden auch bier nue 
erlaubte Dienſte verfianden,, denn das natürliche Geſez 
wird immer fillfchweigend vorausgeſezt; fcheint dem Die- 
menden irgend ein Krieg ungerecht, ober werden ibm 
Handlungen geboten die er feinem Gewiſſen und böheren 
Bflichten zuwider hält: fo ift ihm erlaubt den Dienft zu 
verlaffen, aber er Tann nicht zu gleicher Zeit den Sold 
ziehen and den Gehorfam verweigern, nicht die Vorteile 
des Verbandes genieflen ohne die Pflichten deſſelben zu 
erfüllen. !9 


Freywillige Zuneigung , inneres Gefühl reciprocirli⸗ 
cher Billigkeit, eigenes Intereſſe und mannigfaltige Ber» 
träge werden alfo einem Fürften immerbin Gehülfen ge⸗ 
nug zu feinen Kriegen werfchaffen. Ob er aber berechti- 
‚get fen feine Untertbanen auch mit Gewalt sum Kriegs⸗ 
dienſt und ſelbſt in fichende Truppencorps gu zwingen , ſel⸗ 
bige zu dieſem End nach heutiger Art auszubeben und 
dieſen Zwang fogar auf alle Elaffen und Stände auszu⸗ 
dehnen , mithin höhere, freymillige, beſtimmte Dienſte, 
infeitig in fchlechtere, gesmungene und unbefimmte zu 
verwandeln, oder gar durch Avocatorien feine gemefenen, 
in fremden Landen ruhig angefeffenen Untertbanen, un- 
ter Bedrohung ſtrenger Strafen, zum Kriegsdienfte zurük⸗ 


16) Hievon wird bey dem Abſchnitt von den militäriichen Staa⸗ 
tea mehr geredet werden. 
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zurufen: das if eine Frage, die fich nach den gefunden 
Begriffen des Staatsrechts und der wahren Natur der 
fürftlichen Gewalt freylich nicht bejahen läßt. Gleichwie 
ein Fürſt nur feine eigenen natürlichen oder erworbenen. 
echte bat, die Testeren allerdings ſehr ausgedehnt ſeyn 
mögen und er zu Ausübung der erfieren mehr Mittel alt. 
andere befigt: fo ift hingegen der Körper feiner Untertha- 
nen nicht fein Eigenthum, er gehört einem jeden als dad 
erſte ibm von der Natur gegebene Gut. Außer den all. 
gemeinen Menfchenpflichten haben fie. wur verfprochene 
Schuldigleiten zu erfülten, und mehr barf non ihnen 
rechtlich nicht: gefordert werden. Selbſt die Beamten 
und Diener , die in numittelbarem Gold des Fürsten ſte⸗ 
ben, find demſelben nicht alle Arten von Arbeiten und 
Dienftleitungen fchuldig, fondern nur beflimmte, zu de— 
nen fie fich frenwillig verpflichtet haben; und fo wenig als. 
irgend ein Privatherr berechtiget iſt, alle von ihm abhän⸗ 
gigen (nicht leibeigenen) Menfchen wider ihren Willen. 
zu den nemlichen Dienfien zu. zwingen: z. B. einen Päch⸗ 
ter zu einem Tagelöhner, einen Hofmeiſter zu einem La⸗ 
kayen u. ſ. w. zu machen, oder über derfelben Söhne und- 
Diener einfeitig zu difponiren: ſo wenig kann auch ein. 
Fürſt oder unabhängiger Herr, ohne Mißbrauch der Be. 
walt, dazu befugt ſeyn; feine Unabhängigkeit, fein hö⸗ 
‚ beres Glül diſpenſirt ibn. nicht von dem natürlichen Ge⸗ 
ſez anderen das Ihrige zu laſſen und Verträge zu hal⸗ 
ten. Kriegsdienſte follen mithin ſo gut als friedliche 
Dientte frenmillig ſeyn; wenn der Zwang zu erfteren er- 
laubt wäre , fo wüßte man nicht, warum der leztere 
wicht. eben fd. rechtmäßig ſeyn follte, 12) und warum er- 











22) Nach den Destrinen unſerer beutigen Staattlehrer wuͤrden 
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nicht auch auf Weiber 15? und Kinder ausgedehnt wer⸗ 
den dürfte, da diefelben in mancherley Rüfficht dem Staate 
nüzen können und es an Phraſen nicht mangeln wird, 
nm ſelbſt die niedrigfien häuslichen Dienfte, unter dem 
Vorwand von Staatszweken oder Staatsbedürfniffen , zu 
befchönigen. Auch beweist die ganze Gefchichte , daß der 
„Krieasdienft ungeswungen war; es mußten die Corps von 
bewaffneten Dienern (die ſtehenden Armeen) überall frey⸗ 
willig geworben werden, und die Sonfeription, dieſes un—⸗ 
felige Befchent des achtzehnten pfeudopbilofophifhen Jahr⸗ 
hunderts, exiſtirte vormals in Leinem einzigen Land. 19) 
Wir verdanfen fie einzig den verkehrten (revolutionären) 
GStaats-PBrineipien, dem angeblich philofopbifchen Staats. 
recht, welches fich für Freyheitsbringend verfündigte und 





mie bald auch noch die Eiwil:Eonfeription erleben. Es wäre 
ja viel bequemer und woblfeiler alle Beamten ebenfalls nach 
Willkuͤhr auszubeben, 


18) 3. 3. für Marfetenderinnen, Köcinnen, Bataillon + Wafches 
sinnen, Spital: Wärterinnen sc, warum nicht auch zum Ver⸗ 
gnügen oder zur Recreation des Staats: Dberhaupts oder 
feiner Gehuͤlfen, um in fchönen Armen Erholung für die 
fchmwere Arbeit zu fiuden ? 


19) Dem, der die Revolutiong : Prineipien gertrümmert, der den 
Sürften wahrlich viele und große Dienfte leiſtet, ihre Exiſtenz 
und ihre echte auf unerfchütterlichen Selfen gründet, wird 
es wohl auch erlaubt ſeyn ein Wort für die Privat : Frepbeit 
der Untertbanen zus fprechen. Um den Abſcheu gegen die Res 
volutiong : Princivien allgemein zu machen, muß gezeigt wer⸗ 
den, daß fie den Fuͤrſten und den Voͤlkern gleich verderblich 
find. Genug und nur zu viel wirft man mir vor, daß ich 
bloß das Recht des Starfen vertbeidige: o! laßt mich auch 
das Recht des Schwachen ehren! Ich wage es fühn und 
vertraue auf Bott. 
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Sklaverey gebracht bat. ꝛe) Auch ſie iſt eine Folge der 
auf herrſchaftliche Verhältniſſe fälſchlich übertragenen re⸗ 
publikaniſchen Grundſäge und Benennungen. In einer 
Republik find freylich die einzelnen Bürger, welche zu⸗ 
ſammen die freye Gemeinde ausmachen, zum Kriegsdienſte, 
gleichwie zu vielen andern Befchwerden., verpflichtet. 
darum meil fie da wirklich der Sonverain (die kriegfüh⸗ 
rende Berfon) find, der Krieg ihr Krieg ift, nnd fe ihn 
meiftentbeils auch nach ihrem. Willen erflären . führen 
und endigen. Aber eben deßwegen gilt dieſe Verpflich- 
tung nur für die eigentlichen Bürger, d. h. für die Mit- 
glieder der fouverainen Corporation . nicht für derfelben. 
Untertbanen. Denn auch eine Republik. kann. diefe: 
lezteren, d. 5. ihre äußeren Diener und. Angehörige, nicht 
mit Gewalt zum Kriegsdienft zwingen, fie beifen ihr 
ebenfalls nur freymwillig aus Liebe, aus. Ehrgefühl, aus. 








so) ja fogar bringen mußte. — Daber aud die Conſeription, 
in allen unfern faatgrechtlichen Eompendien. dacirt wird. Wie 
kann man fi dann hintenher darüber beffagen, wenn der⸗ 
gleichen Lebren in Anmendung gebracht werden d Die- foges. 
nannten Philoſophen, die Apoſtel der. Freybeit und. Gleichheit, 
die angeblichen Fürfprecher des Volls, find. damit in. ihren: 
Spyſtemen fehr freygebig. Jedoch will. keiner derfelben. davon: 
geteoffen werden. In den. neueſten naturrechtlichen. Handbuͤ⸗ 
chern bemerkte ich fogar, daß fie fich ſelbſt wohlweislich aut⸗ 
zunehmen verfuchen., unter. dem Vorwand, daß fie dem Staate - 
fon& viel nügen. Sie dellamiren gegen Vrivilegien und mol, 
len die erſten Privilegirten: feyn. Der Nuzen, den fie dem: 
Staate leiſten, iR eben. nicht meit ber. Aber find dann die: 
Alcrbauer , die Handmerfer, die Handelsleute , bie Civilbeam⸗ 
ten, ale übrigen Elaffen, melche das Band der menichlichen: 
Geſellſchaft zufammenhalten, nicht auch dem Staate nüzlich d 
N \ wahrlich. mehr als iene Pſeudo⸗Weiſen! 
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eigenem Intereſſe und Traft Befonderer Verträge. Die 
Gefchichte der heutigen Eonferiptionen tft daber nicht fchr 
alt. 2.) Mor den ſtehenden Truppen, wo die mächtigfien 
Fürſten felbft im Frieden nur etwa eine geringe Leibe. 
mwache hatten, zogen fie mit ihren dazu tauglichen Leuten 
in Krieg, und diefe folgten ihnen freymillig aus Unbäng- 
lichkeit und eigenem Intereſſe, oder in Angrifs- und 
Eroberungs - Kriegen um Gold, aus Liebe zum freyen mi- 
Vitärifchen Leben , aus Hang nach Ehre und nach Bente. 
In Zeiten der Noth mar jedermann ben der Hand, aber 
nach hergeſtelltem Frieden wurden fie alle wieder entlaf- 
fen, und manche Kriege mußten aufhören nicht ans Man- 
gel an Menfchen oder Unterthanen überhaupt, ſendern 
aus Mangel an Gehülfen nnd eigenem Vermögen. Bis⸗ 
weilen mochten wohl mehr oder weniger gesmungene Aus⸗ 

bebungen gefcheben ſeyn, aber der Mißbrauch wurde nicht 
zur Negel felbit gemacht, fondern mit dringender Noth 
entfchuldiget. Allmählig weil die temporäre und fren«- 
willige Hülfe ungureichend ſchien, wurden, beſonders von 
fransöfifchen Königen, die fiebenden Armeen eingeführt: 
ihnen folgten die übrigen Potentaten aus Nothwendigkeit 
nach , aber die Soldaten zu diefen Armeen mußten frey- 











31) Wir kennen die Römifche Eonfeription nicht feße genau. Gie 
ſcheint urfprüunglich auch nur für die römifchen Bürger gegol; 
ten zu haben. Nachber als die Repuslif de facıo nicht mehr 
exiſtirte, erflärte man ale Einwohner für Bürger, bios um 
fie zum Kriegsdienſt zwingen zu fünnen. Daber ſchon Dion. 
halicarnass. lib. X. de morhosa civitate Romana fpricht: 
Cum moderatos delectus babere deberent, illi eos qui mi- 
litiam detrectabant vi cogere coperunt, nullam excusatio- 
nem admittentes, nulli veniam dantes, sed penis lege 
statutis et jn eorum corpora et bona acerbe utentes. 
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willig mit ſtarken Handgeldern geworben werden, und ſo 
ſtark war damals das geſunde Gefühl für Gerechtigkeit 
und perſonliche Freyheit, daß man ſogar die von offener 
Gewalt noch himmelweit verſchiedenen Kunſtgriffe und 
Schleichwege der Werber, wodurch ſie bisweilen den 
freyen Willen zu überliſten wußten, in ganz Europa ver⸗ 
abſcheute und mit ſchüzenden Formen zu hindern ſuchte. 22? 
Erſt als in der Folge die ftebenden Armeen in Kriegs. 
and Friedenszeiten fo gablreich wurden, dag man weder 
frenmwillige Soldaten genug finden, noch das Hand. oder 
Anwerbungs⸗Geld bezahlen Fonnte, als zu gleicher Zeit 








22) In meinem Vaterland 5. B. batte ehmals die Republik vier 
capitulirte Negimenter in fremden Kriegsdienken. Die Haupts 
leute mußten die Soldaten auf eigne Koflen anmwerben und 
waren far alle ſelbſt von der vegierenden Elafie, d. h. von 
der frenen Bürgerichaft.e Es wäre mitbin ihr boͤchſtes Ins 
tereffe geweien, die Recruten fo feicht und woblfeil als mögs 
lich zu erhalten. Dem ungeachtet mußte 1) jeder Werber vor 
allem ein Patent von der Megierung felbh erhalten. 2) es 
der oft mit 20 bis 25 Louisd’or angeworbene Rekrut vor dem 
Abmarfch, einer unpartepifchen, aus @liedern der Regierung 
befichenden, Rekruten⸗Kammer vorgefielt werden. Dort 
ward er, neben Entſcheidung alfdliger Streitigkeiten, in 
Abmefenbeit des Werbers von dem Präfidenten befragt , ob 
er ohne LiR noch Gewalt, ungeswungen und ungebrungen in 
Kriensdienk gebe 3 Antwortete er beiabend, fo ward ibm 
fein Wille gelaffen. Konnte er das Begentheil mit Umſtaͤnden 
bemweilen, fo ward er freyaelafien , und der Werber hatte oft 
fein Handaeld verloren oder wurde gar noch geſtraft. Auch 
zogen damals die Rekruten jubelnd mit Geſang und Klang 
zu ihrem Regiment. Es mag nicht unmichtig ſeyn, bisweilen 
die alten Hebungen aufzuzeichnen. @ie werden fon ganz 
vergeffen: man bat Leinen Begriff mehr van der chmaligen 
Srenpeit, 
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die revolutionären Brincipien aufkamen, dag das Volk 
der eigentliche Somverain, der Fürſt nur fein Beamter 
oder Bevollmächtigter fen; dag er gu Staatszweken über 
Berfonen und Eigenthum der Bürger difponiren könne, 
daß alle Kriege National - Kriege fenen, nur im Na 
men der Nation und für die Nation geführt würden: da 
verfiel man auf den Gedanken, die fogenannten Bürger 
mit Gewalt zum Kriegsdienſt auszuheben und dieſe fonft 
unbefannte Maßregel mir jenen Grundſäzen au befchöni- 
gen. Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, gab das 
erſte Benfpiel dazu, weil er fein Feines Land, mit ziem⸗ 
lichem Zwang, zu einer der erften militärifchen Mächte 
erheben wollte, Jedoch gefchah es noch mit vieler Scho- 
nung und mannigfaltigen Eremtionen. 23? In Deftreich 
ward die Eonfeription im J. 1772 durch den pbilofonhifch 
genannten Kayſer Joſeph LI. eingeführt. aber in den Nie⸗ 
derlanden, in Tyrol, in Hungarn und im Mayländifchen 
hatte er fie, aus Furcht vor einer allgemeinen, zum 
Theil wirklich ausgebrochenen,, Inſurrektion niemalen 
durchfesen können. In Frankreich ift fie erft mit der Re 
volution durch die Defrete der fogenannten National- 
DBerfammlungen entflanden, und zwar nach der ganz eis 
genen Inconſequenz diefer Gopbifien - Regierungen, zur 
nemlichen Zeit wo fie die Handhabung der Dienfchenrechte, 
die individuelle Freyheit, zum alleinigen Zwek ihrer künſt⸗ 
lichen Staaten aufftellten. In allen andern Ländern exi⸗ 
flirte fie gar nicht, und dieienigen, die dem Strom der 
Zeiten und fremden Ueberdrang widerfteben konnten, find 








33) Es war nur eine Eantonspflichtigkeit zur Refrutirung gemiffee 
Regimenter, und die Rekruten hatten neun Monat im abe 
Uelaub. S. Bälchings Erdbeſchreib. T. III. P.V. ©. 882, 
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noch auf den heutigen Tag davon befreyt geblieben. == 
Allein obgleich diefe traurige Erfindung , die und fürwahr 
das Necht benimmt über die Sklaverey anderer Welttheile 
zu Magen, überall den größten Widermwillen erregt, und 
namenloſes Unglük veranlaffet: fo fcheint fie doch theils 
aus Noth, theils aus freymwilliger oder gezwungener Nach- 
ahmungsſucht immer firenger und allgemeiner werden zu 
wellen. 25° Daß aber dem ungeachtet die Fürften und 
ihre Rathgeber bier der Sache nicht recht trauen, und ein 
geheimes Gefühl dag Ungerechte der Konfeription nicht 
mißkennen läßt: beweist unter anderem auch der Umſtand, 
dag fie in ihrer vollen Ausdehnung fchlechterdings nicht 
vollzogen werden kann, und man überall genötbiget ift fie 
einiger Maßen zu mildern; daß 3.3. in Sranfreich, wo 
man fie anfänglich unbedingt auf jedermann ausdehnen 
wollte, fpäter ein Losfauf geflattet ward, daß in andern 
Ländern ſehr viele gefesliche Eremtionen berrfchen,. daß 
man wieder in andern abfichtlich durch die Finger ficht 
and das Geſez nicht firenge exequiren darf, daß man das 
Gehäſſige ihrer Anordnung und Ausführung ſtets auf wirk⸗ 





24) England, Spanien, Daͤnemark, Schweden und die Lürfen 
haben die Eonfcription noch jezt nicht. In Rußland iſt fie 
blos auf die leibeignen Bauern beſchraͤnkt. In den deutfchen 
Gtaaten eriftiirte fie erft feit dem fogenannten Rheinbund, iu 
Italien ebenfalls nur feit der Franzoͤſiſchen Herrſchaft. In 
Bayern ward Anfangs ıgos ein Eantonss Reglement, und 
ıgı2 durch eine fogenannte Verbeſſerung defielben die franzds 
Afche Eonfcription eingeführt, Vorber befand das fiebende 
Heer dieſes Staats nur aus 12,000 Mann, nachher aus 30,000, 

25) Gott fen Dank ift fie feit Herkellung der alten Drdnung in 
Frankreich und Sardinien mieder aufgehoben worden. (Bes 
ſchrieben 18145 der Zert Ao. 1812.) 
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liche oder fcheinbare National - Behörden, Neichsräthe, 
Brovinzial » Verwaltungen, Stände, Dominien u. f. w. 
au wälzen ſucht, daß dabey nicht wie font in eigenem Na⸗ 
men der Fürften geredet, fondern ein ganz anderer re⸗ 
publifanifch Flingender Sprachgebrauch angenommen wird 
u. f. 0.5 lauter Umwege und Verhüllungen, welche nicht 
nöthig, ja fogar zwekwidrig wären, wenn das Geſez mit 
der natürlichen Gerechtigkeit und Billigkeit zuſammen⸗ 
fimmte. Die Eonfeription ift aber auch zur Vertheidi⸗ 
gung der Fürften und Nationen nicht nöthig; natürliche 
Anhänglichkeit, eigenes Intereſſe und freywillige Ver⸗ 
träge werden mehrere, auch befiere Kriegsdiener Tiefern. 
als offene Gewalt, und es if daher nicht zu. zweifeln, 
daß diefer Zwang wieder megfallen werde, wenn einmal 
die entfeglichen Kriege, unter denen Europa feit fünf und 
zwanzig Jahren fenfzet, aufgehört haben, die widerna- 
türlich überfpannte Lage der Dinge einem rubigern Zu⸗ 
fand Plaz gemacht haben wird und befonders die revolu⸗ 
tionären Staats - Grundfäge mehr aus den Köpfen und 
den Büchern verfchmunden feyn -merden, 


Mit den fogenanntn Avocatorien, wodurch man 
die Dienftpflicht fogar auf weggezogene ehmakige Unter 
thanen ausdehnen und freye Menichen wie entlaufne Skla⸗ 
ven oder Leibeigne behandeln will, bat ed eine ähnliche 
Bewandniß. Das ein Fürſt in Zeiten der Noth feine in 
feindlichen oder fremden Landen angeſeſſene, oder anf ge⸗ 
wife Zeit domiltzirende Iinterthanen, bey ihrer Treu und 
Anhänglichkeit zur Zurüffunft aufrufen, gleichfam einen 
Appell an ihre Vaterlandsliebe machen könne: verfteht fich 
von felbft und iſt eine erlaubte Handlung - die bisweilen 
fogar klug ſeyn kann. Aber diefe Zurükkunft von Mech« 
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tens wegen zu forderen,, auf die Unterlaffung einer frey⸗ 
willigen Liebespflicht, deren Erfüllung oft unmöglich if 
oder unter Umſtänden für die betreffenden Berfonen mit 
dem Ruin ihres Wohlftandes, ihrer ganzen öfonomifchen 
Exiſtenz begleitet feyn fann, ſtrenge Strafen zu ſezen, 
feldige für ein Verbrechen zu erflären u. f. w. ift eine of- 
fenbare Beleidigung rechtmäßiger Privat -Freybeit, und 
ſelbſt des Eigenthums, war auch vor den neueren verkehr⸗ 
ten Staats. Prinzipien in feinem Staate üblich, und kann 
nur gegen feindfelig gefinnte, in fremden Landen gegen 
ihren Fürft mit verrätberifchen Anfchlägen umgebende 
Serfonen , gleichſam als Kriegs. Maßregel oder als Eon» 
tnmaz- Strafe gerechtfertiget werden. Es fcheinen diefe 
Avocatorien ebenfalls von Republifen nachgeahmt worden 
zu ſeyn, wo unter gewiſſen Umftänden der Dienft in frem- 
den oder feindfeligen Landen den Verluſt des Bürger. 
recht s nach fich giebt, weil colidirende Rechts. Bflich- 
ten nicht gu gleicher Zeit ausgeübt werden köͤnnen, man 
nicht zu gleicher Zeit für fich ſelbſt und gegen fich ſelbſt 
Krieg führen kann. Deßwegen gilt diefe Regel auch nur 
für die eigentlichen Bürger, nicht für die Unterthanen 
der Republik. In Fürftenthümern aber ift gar feine folche 
Bürgerfchaft, mithin Tein Bürgerrecht vorhanden; bier 
erikire nur natürliche Abhängigkeit von höherer Macht 
oder freymillige Dienftbarfeit; ſobald aber ein Menfch, 
der Tein Leibeigener ift und fich Fein Verbrechen bat zu 
Schulden Tommen Taffen, dem Dienft und feinen Vortbei- 
Ten entfagt, das Gebiet feines Fürften verläßt, aus dem 
natürlichen Verband mit demfelben beranstritt: fo iſt er 
auch nicht mehr fein Unterthan, und es kann alfo der er⸗ 
here keine befonderen Rechte mehr auf ihn haben. Sei⸗ 
- nen Aufenthalt verändern, feine Dienfte und feine Arbeit 
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nach eigener Wahr diefem oder jenem anzubieten, über 
die Bedingungen ſelbſt contrabiren zu können: das uns, 
terfcheidet den freyen Diener von dem Keibeigenen oder 
GSklaven; hingegen nur einem dienen zu dürfen und die» 
fem dienen zu müſſen, zu befländigen Dienftleiftungen ver- 
bunden zu ſeyn und fich denfelben nie entzichen zu kön⸗ 
nen: das ift der Charakter der Anechtichaft, mag fie auch 
noch fo ſehr unter fchönen Worten verbüllet oder ver- 
fchleyert werden. Ein freyer Menfch , der fich feines bef- 
feren Fortlommens wegen, don einem Lande in das an⸗ 
dere begiebt, alldort fein Gewerbe treibt oder Dienfe 
nimmt, Tann nicht wie ein Defertene betrachtet oder be⸗ 
handelt werden. Der leztere bat einen förmlichen Dienſt⸗ 
Vertrag, einen fenerlichen Eid gebrochen; gewöhnlich 
ranber er noch das Eigenthum feines Herren, trägt Hand- 
geld, Waffen, Kleidung u. f. w. mit fich fort, und ift 
mitbin allerdings ein Verbrecher; der erftere hingegen 
bat Feine Pflichten verlegt, niemand das Geinige genom- 
men; es war Fein natürliches Geſez, Fein Verſprechen, 
weiches ihm diefe Veränderung feines Aufenthaltes verbo⸗ 
ten hätte, und man kann alfo auch nicht befugt ſeyn, 
darauf bintenber eine Strafe zu fezen. 29) 





26) Wer liest fie nicht mit Entſetzen die vielen Publicationen in 
Öffentlichen Blättern, wodurch iunge Leute aus allen Stäns 
den und Elaffen, mandernde Handmwerksgelellen, Kaufleute , 
Studirende,, Neifende , felbft bereits angefellte Maͤnner, als 
wären fie Deferteurg, unter ſchweren Strafen gegen fie und 
ihre Eltern, zur Zurüftunft für den Militdrdienk aufgefors 
dert werden. Wo bat man ehmals ſolche Benfpiele geſeben? 
Gegen die größten Verbrecher pflegt man nicht fo zu Werk 
zu geben. Aber das alles verdanken wir den neuen philofos 
pbiich genannten Staats: Principien. (Befchrieben Ao. 1812.) 
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Weil ferner der Krieg des Fürſten nur fein eigener 
Krieg if: fo fol er ihn in der Regel auch auf eigene 
Koften führen Das Vermögen oder das Eigenthum 
feiner Unterthanen darf er fo wenig als ihren Körper 
zum Behuf feiner Kriege einfeitig und willkührlich in 
BSeichlag nehmen, deun das bieße fie in ihren eigenen 
Nechten beleidigen und feine Freunde gleich wie feine 
Keinde behandeln. Auch ward jene natürliche Regel ch- 
mals firenge befolgt, und fo weit das Vermögen reicht 
wird fie noch beut zu Tage anerfannt; entgegengefeste 
Marimen find ebenfalls nur mit den revolutionären Staats⸗ 
grundſäzen aufgefommen. Es if bekannt, wie in älteren 
Zeiten ſelbſt die größten Potentaten oft Domainen ver⸗ 
taufen oder verpfänden, Regalien abtreten, Pflichten er. 
laſſen (Freyheiten oder Privilegien ertbeilen) mußten 
u. ſ. w., blos um die Koften zur Führung ihrer Kriege 
aufzubringen, und wie viele derfelben aus Mangel an pe⸗ 
Inniarifchen Hülfsmitreln unterlaffen oder früher beendi- 
get werden mußten. Damals waren auch diele Kriege 
den Völkern nicht fo verderblich ald man wähnt; fie wur⸗ 
den im Gegentheil oft für viele unterwürfige Herrfchaf« 
ten und Gemeinden die Beranlaflung zu höherer Macht 
und Freyheit; ohne gewaltfame Umſtürzung compenfirte 
fich alles von ſelbſt; denn was der eine verlohr oder ab» 
trat fiel natürlicher Weile dem andern zu, aus der Ver⸗ 
armung von jenem gieng der Reichthum von diefem ber- 
vor; die Schwächung oder Auflöfung eines Reichs war 
zugleich eine Schöpfung von mehreren neuen. Späterhin 
bey dem vermehrten Metallgeld, dem befeſtigten Credit 
und den ausgedehnteren Verbindungen, fuchten die Für- 
ften die Mittel zur. Kriegsführung durch beträchtliche im 
aller Welt eröffnete Geldanlehn aufjubringen, woraus 
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auch die meiſten fogenannten Staats. oder vielmehr Kö⸗ 
niglichen Schulden und mit ihnen neue Reichthums⸗Quel⸗ 
len für die Untertbanen entitanden find. Noch in unfern 
Tagen, vor und während den erfien Jahren der franzo» 
fifchen Revolution, wurden daber die Kriege von den übri- 
gen Europäifchen Sonverains ohne Belaſtung der Unter⸗ 
tbanen auf Fürftliche Koften geführt: im eigenem oder 
Freundesland wurde alles bezahlt, und man erinnert fich 
noch des Entſezens, welches die erften in Frankreich vor- 
genommenen Requiſitionen veranlaßten. Erft in der Folge, 
als theils durch die Verarmung Europend oder wegen 
dem durch falfche finanzielle Maßregeln verfchersten Zu⸗ 
trauen, die freumilligen Geld - Anlchen Feine Aushülfe 
mehr verfchafften, die Kriege aber dennoch beftändig fort- 
dauerten: fo fieng man an, die Koiten des Kriegs anch 
durch die Unterthanen bezahlen zu laffen, die Armee⸗Be— 
dürfniffe durch Requiſitionen herbeyzuſchaffen, überhaupt 
das Privat. Eigenthum wie Staats- oder fürftliches Ei⸗ 
genthum gu betrachten und zu diefem End die Marimen 
wufzuftellen oder zu benuzen, daß jeder Krieg ein Volks⸗ 
Krieg fen, im Namen des Volks und für das Voll ge 
führt werde, fo daB wir auch diefe Unficherheit alles Ei- 
genthums, gleich wie den Verluſt der Privat⸗Freyheit, 
den revolutionären Staats. Prineipien verdanfen, 


Obſchon aber auf der einen Seite die Rechtsregel gilt, 
daß die Fürften ihre Kriege auf eigene Koften führen fol- 
Ten: fo ift es auf der anderen nicht minder wahr, daß die 
Unterſtüzung der Fürften von Seite ihrer Völker aller⸗ 
dinge der Billigkeit angemeflen und meiftentbeild auch den 
lezteren ſelbſt nüslich if. Denn da die Intereſſen der 
Unterthanen mit denen des Zürften in mannigfaltiger Rüf- 
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ſicht verbunden und beynabe unzertrennlich verflochten 
end, dadurch den Ueberfall des Landes und den Ruin des 
Fürſten auch fie in Unglüt verſezt, durch feine geficherte 
Unabhängigkeit hingegen auch Be gerettet werden; fo if 
nichts natürlicher, als dag die Völker ihrem Fürften auch 
beyſtehen, ihn zu Führung des Kriegs nicht nur mit 
Mannfchaft, fondern auch mit andern Bedürfniffen unter, 
Rügen, Das Gefühl diefer Billigkeit iſt auch fo allgemein, 
daß Kriegsſteuern meiſtentheils willig aufgenommen und 
gerne bezahlt werden, wofern der Krieg nur einigermaſſen 
nöthig oder chrenvoll ſcheint, beſonders aber wenn ſich 
ein glütlicher Erfolg deſſelben hoffen läßt, und ang der⸗ 
gleichen Steuern oder aus andern die zu Verzinfung oder 
Bezahlung von Kriegs. Schulden bewilligt wurden, find 
befanntermafien nach und nach die meiften Auflagen ent- 
Banden. Natürliche Anhänglichkeit, eigenes Intereſſe und 
freywillige Verträge werden auch bier unendlich mebr 


leiten als ungerechte Gemalt. Denn das Geld ſtrömt aus 


alten Eafien und Winkeln hervor, wenn man den freyen 
Willen aufzureizen, die wahre Saite des menfchlichen 
Herzens zu treffen. dem Trieb nach Ehre und Ruhm, 
nach Freyheit und felbft nach wohlverflandenem Intereſſe 
irgend einen Vortheil zu zeigen verſteht, 2° da es fich 
bingegen vor dem Zwang allentbaiben verbirgt, ja gleich- 
fam verfchwinder, die Gewalt nirgends weniger als in 
Erpreſſungen nüst und der Erfahrung zufolg immer nur 
lungfame und Färgliche Refultate bewirkt, 








— — — 
27) Wozu ein Maͤchtiger, beſonders ein Fuͤrſt ſo viele Mutel im 
Händen bat. Das find ſchlechte Financiers die immer nur 
Auflagen und Auflagen vorzufchreiben wiſſen. Geben die 
Menfchen ihren Körper um Geld ber, marum nicht auch ihr 
Geld um andere. Vortheiler “ 
2weyter Tand, & 
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Wenn endlich die Fürſten für ihre Sache, mit ihren 
Leuten und auf Ihre Koften, Krieg im Großen führen: ſo 
üben fie bierin Fein anderes Recht aus, als was im klei⸗ 
nen jedem andern Menichen ebenfalls zukömmt, in fogar 
Häufig ausgeübt wird, und es zeugt von wenig Nachden- 
Zen oder geringem Scharffinn, wenn die biöherigen Staats⸗ 
lehrer behaupten, daß das Necht Krieg zu führen ein 
ausfchließliches Rechte der Zürften fen, fo daß es von 
der Sonverainität ungertrennlich, in Teinem Fall Ivon 
einem Untergebenen oder einem fogenannten Privatmann 
ausgeübt werden dürfe. 28) So viel verſteht fich freylich 
von ſelbſt, daß nur der Zürft allein für fein ganzes 
Gebiet Krieg beſchlieſſen kann, weil außer ihm Fein 
einzelner weder das Necht noch die Mittel har über die 
Dienftleitungen aller Einwohner eines Landes zu gebieten, 
indem fie nicht von ihm, fondern nur von dem Fürften 
abhängig find. Die Könige felbft führen ebenfalls nur 
Krieg mit ihren Leuten und nicht mit fremden. Eben fo 
iſt es Har, daß auch die untergeordneten Magiftraten, 
Generale, Statthalter u. f. w. nicht befugt fenn Fünnen, 
obne Vorwiſſen und Einwilligung ihres Fürſten, in defe 
felben Namen einen Krieg anzufangen, felbit wenn ein 
dinreichender Grund dazu vorhanden wäre. Denn durch 
ein folches Unternehmen, befonders gegen einen mächti- 
gen Feind, könnte nicht nur das ganze Land in Gefahr 
und größeren Schaden kommen, fondern wenn auch dem 
Fürſten ſelbſt eine Beleidigung zugefügt worden if: fo 
ſteht es allein an ihm zu entfcheiden, ob er dieſelbe auch 








2%) Brotius bat bereits diefe Frage unterfucht und, den vieler 
Zurukhaltung, Tas Kriegsrecht der Privat: Pertonen doch nicht 
ganz zu läugnen gewagt. de jureb, 8. p LI « 3.9 
3. segq. 
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wirklich rächen wolle oder nicht, ob nicht andere Mittel 
zu feinem echt zmelmäßiger feyen nu. f. w. Seinem 
Urtheil, feinem Willen bierin vorzugreifen bieße ihn of- 
fenbar in feinem echte beleidigen , obgleich die Umſtände 
bisweilen fo dringend ſeyn können, daß Leine Zeit sur 
Beratbichlagung übrig bleibt und der Wille des Fürſten, 
wenigfend zu vorläufigem Widerfland, fich allerdings 
präfumiren läßt. 29. Mir Recht wurden alfo Cnejus 
Manlins 39 und Julius Cäſar 35.’ angeflagt, daß fie 
ohne Vorwiſſen des Römifchen Senats jener den Gallo⸗ 
Briechen, .diefer den Deutichen den Krieg angekündigt 
hätten, fo wie die Römer die Auslieferung des Hannibal 
forderten, weiler während dem beftehenden Frieden Sagunt 
belagert habe, 32? Allein das wird auch gar nicht beflritten: 
ſondern es frägt fich nur, ob nicht auch ein Privatmann 
oder mehrere aufammen, für ihre Sache, fo weit ihr 
Gebiet oder ihr Vermögen reicht, berechtiger fenn kön⸗ 
zen, gegen innere oder Äußere Feinde für fich Krieg zu 





29) Das if eigentlich ein Notbfall, d. b. ein folcher mo die 
Anwendung der gewöhnlichen Regel entiveder nicht Aoͤglich 
IR oder zwekwidrig wire &. Bochmer Jus publ. univ. 
p. 513. 314. Mote 1. auch Grotius ſ. b. er p. L. I. 
e. 3. 6. 5. und Cronovius welche die conjectura voluntatis 
in dringendem Notbfall zu Wbtreibung wirklicher Gewalt 
zugeben. 

s0) Liv. L. XXXVIII. c. 45. segq. ſ. Crofius L. c. 

21) Bell. Gall. L. IV. c. 11. seqg. 


52) Auch im Jabr 1797 wurde der damalige General Buonaparte 

in den gefeggebenden Raͤthen von Sranfreich anacklagt, daß‘ 

. er eigenmächtig den. Benetianern den Krieg erfidrt babe, 

und ohne die Revolution vom sten Sept. 1797 (1x Fruo- 
sidor) würde diefe Anklage vielleicht Folgen gehabt haben. 
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führen, d. h. Gewalt mit Gewalt absutreiben: und fe 
beitimmt kann die Frage nach Vernunft und Erfahrung 
im Allgemeinen unmöglich geläugnet werden. Krieg tft 
nichts anders als Selbfihülfe, Widerfiand gegen erlittene 
oder beforgte Beleidigungen; die Art der Waffen und die 
Menge der Hülfleiſtenden macht nicht den Krieg aus, fon- 
dern die Meflang der Kräfte, der Kampf zn Behauptung 
feines eigenen Rechts. Solchen Krieg führt man frey- 
Eich nicht gegen Obere oder Mächtigere, weil man nicht 
kann, nicht gegen Untergebene oder Schwächere , weil man 
es nicht nötbig bat, fondern (wie die Fürften) gegen 
feines gleichen, und es ift wohl Fein Menfch der nicht 
in feinem Leben mehrere mal Krieg geführt babe, bald 
mit diefen bald mit jenen Waffen, bald allein und bald 
mit Hülfe von andern; bier wie in allen anderen Rük⸗ 
ſichten, if zwiſchen den Fürften und den Privat⸗Perſonen 
fein anderer Unterfchied als der zwiſchen dem Großen 
und dem Kleinen. Wir wollen nicht wiederholen was 
oben von der Selbfihülfe oder dem natürlichen Recht des 
Widerſtands überhaupt ausführlich gezeigt worden iſt: 3 
daß es in gerechten Sachen nach Bernunft und Erfah» 
zung, nach göttlichen und menfchlichen Geſezen jedermann 
zukomme, und in feiner Ausübung nur durch das Maas 
der Kräfte befchränft, durch Menfchlichfeit und Klugbeit 
temperirt werde: (gerade mie dieſes ben bem Kriegs. Recht 
des Fürſten auch der Fall ift) die dort angeführten Gründe 
und Beweife gelten auch bier: denn was ift jeder Wider- 
fand gegen thätlihe Gewalt oder jede mit Widerſtand 
tämpfende Selbfthülfe anders als ein Fleiner Krieg? Sollte 
man aber dergleichen Kämpfe nicht für Kriege halten wol⸗ 








33) T. J. S. 414 — 43: 





” 10£ 
len, meil. da die Feinde nicht in großen Maffen getöder 
werden, oder es nicht zum Feſtungs⸗Belagern und Län⸗ 
der⸗Eroberen kömmt: ſo hat man auch Beyſpiele genug von 
Brivat⸗Kriegen in größerem Maaßſtabe. Die ganze Ge⸗ 
ſchichte iſt voll von Beweiſen, daß abhängige Städte und 
Communen, auch einzelne Vaſallen und geringere Edel- 
Leute, ſelbſt Aebte und Bifchöffe, dem Verhältniß gegen 
ihren Oberherren unbeichadet, für ihre eigene Sache, 
mit eigenen oder geworbenen Truppen, förmliche: Kriege 
führten, nicht etwa nur in anarchifchen Zeiten: während 
dem. fogenannten Fanftrecht, fondern auch in geordnete 
und gebildeten Staaten, 3» nicht in Folge eines Fönigli- 
eben Privilegii oder als Ausnahme von der allgemeinen- 


54) Dan lefe nur Müllers Cchmeisers@efchichte, fa wirt 
man die zabllofen Beweiſe davon auf jeder Seite finden. 
Nicht etwa nur von Seite der verbündeten in der Zolge freu 
gewordenen Städte und Länder, fondern auch von anderen: 
wie fonk treu und feſt an dem Verband mit ihren Fuͤrſten 
biengen. Freyburg, das noch fo. lang Deftreichifch blieb, 
wie viel Kriege führte es nicht bald mit bald gegen andere- 
Herren und Städte? Im sten Zuͤrcher-Krieg (1443) ſchikten 
felbR gemeine Krieger und Edelleute aus. Schwaben und 
Helvetien denen von Schwyz Abfagbriefe. v. Müller IH. 660, 
Und das maren doch Zeiten von mächtigen Kavſern. Auch 
nad) Sismondi Hist. des republ. d'Italie E. 403. War das 
Recht Krieg zu führen allen Privat⸗Perſonen erlaubt. Poute 
la. legislation etoit fondee sur le droit de defense naturelle 
et sur eelui de se faire justice à soi meme eto. Geim 
ganzes Wert iſt ja nichts anders als eine ermüdende Aufs 
zäblung von Kriegen und Schlachten zwiſchen einzelnen Städten 
sder Gemeinden, Grafen, Markgrafen, Prälaten und gerin- 
geren Edelleuten, welche die Gouverainitdt weder beſaßen 
noch. praͤtendirten. Und dieſe Kriege wurden nan.den. Kanſern 
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Regel, fondern in Folge eines natürlichen, von niemand 
beitrittenen, felbft von dem Fürften anerfannten Rechts, 3°) 
fo dag gerade die Versichtleittung auf dieſes Befugniß fich 
niemals von ſelbſt verſtand, fondern in befonderen Ver⸗ 
trägen förmlich ausgedeuft werden mußte, und auch da 
noch die Fälle von dringender Befahr und abgenöthigter 
Vertheidigung immerhin vorbehalten waren. 39 Geit der 
befefligten Ruhe, den entflandenen größeren Staaten⸗ 
Diafien , befonders aber feit den fait überall verlegten ſte⸗ 
benden Truppen , find zwar diefe Privat⸗Kriege weniger 
nöthig mithin auch feltener geworden, 37 aber dennoch 











und Königen ſelbſt gar nicht als Mebellionen, fondern als 
rechtmäßige Handlungen erlaubter Selbkvertheidigung angeſe⸗ 
. ben. ibid. , 


35) Einige lichen ich freylich dafuͤr zum Ueberfluß noch Kanferl. 
Diplome ertbeilen. Allein daraus kann nicht gefchloffen wer⸗ 
den, daß es fon nicht bitte ausgeübt werden dürfen, Wie 
oft verlangt man nicht von Mächtigeren Bewilligung für an 
und für fich ganz erlaubte Handlungen, blos aus Klugheit 
um bintenber alfällige Schwierigkeiten und Einfprachen zu 
Yermeiden, und in der Ausübung feines Befugniſſes deſte 
zubiger su ſeyn. 


36) Dergleichen Verträge giebt es, jedoch felten, und dann if 
die Verzichtleißung auf dag vorige Recht blos als eine ein- 
zelne Servitut zu betrachten, die förmlich bewieſen ſeyn muß. 
In den Eapitulationen der Argauifchen Städte Zofingen, Aarau 
und Brugg mit Bern (1415) verforachen die erſtern: „ohne 
„Bewilligung von Bern keinen Krieg für fih ſelbſt anzu- 
„fangen, Nothwehr gegen fchnelle Gefabr vorbebalten.‘* 
Müller Schw. Geſch. II. sz u. 57. Mithin befaffen fe 
vorber jenes Recht unbedingt , und dach waren fie nicht eins 
mal unmittelbare Reicheſtaͤdte, ſondern oͤſtreichiſche Previnz 
jial: Städte. 


37) Ob die Geenbeit oder bie wahre Gerechtigleit haben gewonnen 
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sicht ohne Benfpiel, So Täßt es fich unter anderem gar 
mohl denken, daß ein Fürſt die fogenannten Duelle» 
melche nichts anders als ein feyerlich angefagter Krieg 
unter Privat-Perfonen find, gefatte oder fich um dieſelben, 
fo fang keine Klage entſteht, gar nicht bekümmere, weit 
fie feinen Nechten und Intereſſen fremde find; und wenn 
ex fie verbietet, fo kann er ſolches nur aus dem Grunde. 
thun, meil er entweder den Frieden in feinem Lande ge⸗ 
handhabet wiſſen will oder die Mißbräuche zu verhüten 
ſucht, welche von dergleichen allzuhäuſigen, unbeſchränkten 
VPrivat⸗Kriegen entſtehen könnten, in welchem Fall feine 
Vindikation gegen den muthwilligen Urheber und Beleidi⸗ 
ger nicht ein Verbott der Duelle ſelbſt, ſondern lediglich 
eine dem unterdrükten Schwächeren geleiſtete Hülfe iſt. 
Wir wollen zwar dieſe Privat⸗Kriege und ihre Mißbräuche 








babe, möchte ich ſehr bezweifeln. Die Idee des Geſezes mar 

lebendiger, der Beweggrund zu feiner Beobachtung dringen: 

der, wenn man überall feine Handhabung ſah. Auch der 

Maͤchtige bedenkt ſich zmeymal, wenn er von Geiten des Bes- 
feidigten plöglichen Widerkand und Strafe beforgen muß . 
Italien mar nie blühender und reicher als im ıaten u. ıstem, 
Jahrhundert während den vielen kleinen Kriegen. Alerbau, 

Handel, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, alles hand im böchken Flor. 

Denn diefe Kriege dauerten. nicht befiändig, es war auch 
manchmal Sriede ; fie übten nur die Kräfte und ſtaͤrkten dag. 
Selbſtgefühl, dieſe Quelle allen großen Dinge. Auch wurden 
fe unter benachbarten noch mit giemlicher Schonung geführt, 

und felten oder nie endigten fie mit Zerkörung der einen 
VPartey, ſendern meiftentbeils. mit Herſtellung der Gerechtig⸗ 

keit, mit einem wahren Frieden. — Was belfen dagegen 
unſere langwierigen, ekelbaften, am Ende gewoͤhnlich ju nichts 

führenden Prozeſſe und Schreibereyen, zu deren Vermeidung 
vie meiſten lieber Unrecht dulden und welche für den Maͤchti— 
gen wahrlich eine ſchwache Zuräfbaltung, find a 
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keineswegs empfehlen; allein fo fehr auch unfere neuen 
Philoſophen gegen diefeiben überhaupt deflamiren und 
ſolche fogar für Mordthaten ausgeben wollen: 3% fo fagt 
hingegen die Natur der Sache und das allgemeine Ge⸗ 
fühlt, daß fie an umd für fich nicht unrechtmäßig find, ia 
vielleicht mehr ald man glaubt zur wahren Gerechtigkeit, 
zur wechfelfeitigen Erfüllung ſchuldiger Pflichten bey⸗ 
tragen; zumal da es eine Menge von Beleidigungen giebt, . 
wider die fchlechterdings kein fremder Richter beifen 
Tann noch beifen würde. 39° Auch find die Duelle be 
Ianntermaflen nur wegen entilandenen Mißbränchen ver- 
bothen worden: und wie tief fie in der menfchlichen Natur 


38) Alldieweil fie gegen wirkliche Mordthaten, 5. B. den Kinders 
mord, ſehr nachfichtig Mind. Man fiebt diefen verkehrten Geiſt 
fogar in mehreren neueren Criminal⸗Geſezbuͤchern. 


89) Wenn jemand 5. B. einen Dffisier oder jeden anderen Ehrens 
mann eine feige Memme, einen niederträchtigen Menſchen 
u. f m. ſchilt, fo kann ibm damider kein Michter helfen, 
er muß fich ſelbſt helfen, d. b. das Gegentheil des Vorwurfs 
beiveifen, und an wem eher als an dem ungerechten Injurian⸗ 
ten? Hinwieder wenn jemand einen rechtſchaffenen, in Amt 
und Ehre Rebenden, Gelehrten boshaft und unbegründet als 
einen Dummtlopf, einen Jgnoranten, Lügner oder Betrüger 
Barzuftellen fucht: fo kann ihm damider ebenfalls fein Michter 
Delfen, denn diefer vermöchte der Welt den Blauben nicht 
zu benebmen; der Injurirte muß fich ſelbſt beifen, feine 
Uebeulegenbeit des Geiles heweiſen, den anmaſſenden Sophift 
demätbigen, ibn dem Spott und der Verachtung d er Welt 
preis geben, es gleichfam auf das Erveriment antommen lafs 
fen, welchem von beuden fie mehr glauben, men fie mebr 
hochachten werde. Die nemliche Bewandniß bat es faſt mit 
allen Angriffen perfänticher Ehre und es iſt fogar graufam, 
den beleidigten Rechiſchaffenen ſolche Selbũdutfe verbieten 
zu wollen. 
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Tiegen , zeigt fich unter anderem auch dadurch, daß fie al- 
ler Berbote und Strafen ungeachtet , fchlechterdings nicht 
- gehindert, nicht zerſtört werden können, daß die Urheber 
ſolcher Geſeze fie ſelbſt übertreten und ihre Uebertretung 
von anderen nicht ungern ſehen, dag fie von allen übri—⸗ 
gen Menfchen eher für eine Ehre als für eine. Schande bes 
trachtet werden, und das endlich die Duelle gewiſffermaſ⸗ 
fen allgemein find; denn es ift gar nicht richtig, daß 
fie nur unter. gewifien Claſſen herrſchten, aus Standes. 
Vorurtheil entfprungen wären u. f. mw. Ale Stände, 
Alter und Befchlechter haben ihre Urt von Zweykämpfen 
oder Privat- Kriegen, nur daß fie jeder mit den Waffen 
führt die er hat oder zu führen gewohnt ift, und daß fie 
nicht immer mit Solennitäten und conventionellen Förmlich- 
feiten begleitet find, nicht immer ihre Zeugen und Kampf- 
richter haben. Weiter ift noch heut zu Tag, die eigentli- 
he Nothwehr ungerechnet, in allen Fällen wo der fremde 
Richter überflüſſig, oder mo er zu entfernt ift und nicht 
beiten Tann, wie 3. B. an abgelegenen Orten, in Wüſte⸗ 
neyen, auf dem Meere u. f. w. oder mo die Gegenpartey 
denfelben nicht anerkennt, wie 3. B. während bürgerfi- 
chen Entzweyungen, der Krieg, d. b. die Anwendung der _ 
Gewalt zur Vertheidigung feiner Nechte allgemein erlaubt 
und üblich, Bon Earavanen-Häuptern und Schiffs⸗Capi- 
tainen wird er gegen aufftofende Feinde unmwiderfprochen 
ausgeübt, und niemand hält fie für Land - oder Geeräuber, 
fobald fie nicht zuerſt beleidigen, fondern nur erlittene oder 
gedrohte Beleidigungen abtreiben und ſtrafen. Huch fogar ge- 
gen auswärtige Feinde kann jeder Privatmann fo viel an ihm 
Krieg führen, fobald er einen rechtmäßigen Grund dazu 
bat und die Umſtände diefen Kampf möglich machen. Der 
Fürſt unter welchem er Icht, kann ihm diefen Krieg ge⸗ 
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fatten oder verbieten , lezteres aber rechtmäßiger Weiſe 
nur dann, wenn er von dergleichen Unternehmungen Ge⸗ 
fahr für fich ſelbſt beforge oder wirklichen Schaden Feidet. 
In folchem Fall gehorchet der Unterthan und Teiftet Ver⸗ 
sicht auf die Ausübung feined Rechts, nicht aus Pflicht 
gegen den äußern Feind, fondern ans Pilicht oder wenig⸗ 
fiens aus Klugheit gegen feinen eigenen Herren, von wel- 
chem er .fonft viel arößeren Schaden befürchten müßte. Jene 
Gefahr iſt aber nicht vorhanden, und dag Kriegsrecht der 
Privat-Berfonen gegen auswärtige Feinde kann unbedenf- 
lich geftattet werden, fobald der Fürſt ſelbſt fich mit der 
nemlichen Macht im Krieg befindet, oder ibm diefer Kampf 
wegen Local» und anderen Berbältniffen ohnehin gleich“ 
gültig fenn fann, So führten im 16ten Kahrbundert 
Die fchweizerifchen fogenannten Anfprecher, d. 5. zer⸗ 
fireute vormalige Kriegsdiener , wegen verfprochenem aber 
nach beendigtem Krieg nicht bezahltem Sold, einen formli- 
chen Krieg gegen Ludwig XII. König von Frankreich, an 
welchem ihre Obrigkeiten, die berrfchenden Städte und 
Länder feinen Theil nahmen , ihn fogar ungern faben, aber 
zu feiner Hinderung weder die Macht befaffen noch dad 
Befugniß zu haben glaubten. Go bat noch im Jahr 
1760 ein Kaufmann Roux von Marfeille, dem König 
von England den Krieg erflärt und ihm fogar ein Mati« 
feft zugeſchikt, welches der König von Frankreich um fo 
. weniger hinderte, da damals beyde Kronen obnebin mit 
einander im Krieg beariffen waren. So führte unlängft 
Miranda, obgleich von den Engländern unterſtüzt, auf 
feine eigene Rechnung, gesen die Spanier in Süd Amerifa 











40) S. Fuchs Maylaͤnd. Feldgüge der Gchweher 1810. T. L 
Hauptſt. VII. 
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Krieg. So find auch alle Corfaren auf dem Meer und 
alle Freybeuter anf dem feiten Land, als dergleichen 
Brivat- Kriege gegen auswärtige Feinde zu betrachten. 
Ihre Rechtmäßigkeit kann nicht wohl bezweifelt werden, 
wenn die Eorfaren u. f. m. entweder felbit beleidiget wor⸗ 
den find, oder ihrem beleidigten. und Triegführenden Für⸗ 
fien Hülfe Teiften, oder gar von demfelben durch offenes 
Batent ald feine Bundesgenoflen anerfannt werden, wo⸗ 
ben aber freylich der Krieg nur gegen. den eigentlichen 
Seind oder feine bewaffneten Hüffsnölfer, nicht gegen 
rubige Unterthanen, friedliche Reifende oder Handels. 
Leute geführt werden follte. Ein ähnliches merkwürdiges 
und zur Betätigung jener Grundſäze fehr Ichrreiches Bey⸗ 
fiel, war in unferen Tagen der Krieg der franzdfi- 
[hen Emigrirten gegen ihre Feinde, die in Frankreich 
berrfchenden Nevofutions-Regierungen; ein Krieg, den fie 
von fremden Ländern aus bald in geordneten Truppen mit 
offener Gewalt, bald durch geheime, aber deßwegen nicht 
minder wirkfame, Feindfeligkeiten mit Reden, Schriften, 
Eorrefpondenzen, Kundfchaften, erregten Inſurrektionen 
u. ſ. m. auf alle mögliche Art zu führen fuchten, Ihnen 
war nichts vorzuwerfen, fe waren die Triesführende be- 
leidigte Partey, keine Rebellen , fondern rechtliche Feinde, 
theils für fich ſelbſt, theils als treue Bundsgenoſſen ihres 
Königs; man ſchadete ihnen auf jede Weiſe, warum 
hätten ſie nicht hinwieder ſchaden dürfen? Auch ſah man, 
daß diejenigen Fürſten, welche entweder ſelbſt mit der 
franzöſiſchen Revolutions⸗Republik im Krieg begriffen 
waren, oder denen , ihrer Lage wegen, bie ganze Sache 
gleichgültig feyn konnte, diefem Krieg rubig zuſahen, ihn 
nicht nur für gerecht, fondern auch für nüzlich hielten. 


Die (chwächeren hingegen, die wegen nachbarlichen Local⸗ 
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Berbältniffen oder gefchlofienen Geicdens.SBerträgen, von 
dergleichen Unternehmungen augenfcheinliche Gefahr für 
fich ſelbſt beforgen mußten, von denen die Verhinderung 
Diefer Feindfeligfeiten als Bedingung des Friedens ge⸗ 
fordert wurde, fonnten den Privat⸗Krieg der Ausgewan⸗ 
Derten allerdings verbieten, nicht weil fie ihn an und für 
fich für unrechtmäßig hielten, fondern weil er ihren eige- 
nen Rechten nachtheilig wurde: und diefem Verbot waren 
Die Ausgewanderten zu gehorchen ſchuldig, nicht aus Pflicht 
gegen ihren Feind, fondern aus Pflicht gegen den Ter⸗ 
ritorial. Herren, von welchem fie die Hofpitafität genoflen 
und der fie ihnen entweder verweigern oder ein ruhiges ibm 
unfchädliches Verhalten zur Bedingung machen Eonnte. +0 
Endlich ift es in Kriegen oft auch der Fall, dag ein Fürft 
feine Unterthanen gegen äußere durchzichende und plün- 
Dernde Truppen aus Mangel an Macht nicht ſchüzen kann 
oder ans Furcht vor größeren Uebeln und anderen Neben⸗ 
Intereſſen nicht fchüzen will, und alddann ift er nicht bes 
fugt denfelben zur unmittelbaren Vertheidigung ihrer Berfo- 
nen und ihres Eigenthbums, das Recht der Selbithülfe 
abaufprechen oder ihnen fogar diefelbe unter ſchweren 
Strafen zu verbieten: wie es in dem franzöſiſchen Revo⸗ 
Intions-Krieg von einigen deutfchen Neichs- Fürften ge- 
fcheben if. Wohl Tann er fie warnen, d. 5. ihnen die 
Hegel der Kiugbeit zu Gemüth führen, fich nicht gegen 
entiihiedene uebermacht in einen ungleichen Kampf ein⸗ 
41) Ob es bingegen eine kluge Handlung geweſen, diefen Krieg 
der Emigrirten zu binderen oder ihnen fogar die Sofpitalitde 
gu vermeigeren , ob felbfi die Schmächeren damit ihren Zwek 
erreichten , iR eine ganz andere Frage, die ich meines Drta 
im Allgemeinen verneinend beantworten muß» 
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zulafien, welcher vielleicht noch größere Uebel herbey⸗ 
sieben würde; er Tann diefer Warnung fogar durch Ent- 
sichung gewiſſer von feiner Willkühr abhängenden Nor» 
theile, einigen Nachdruk geben; aber den ſchuzlos gelaffe- 
nen Menſchen noch das Recht der Nothwehr gegen Mord, 
Raub und Mißhandlungen zum Verbrechen machen zu wol⸗ 
len: iſt eine Grauſamkeit, von der man, außer in den neue» 
ſten Zeiten, kein Beyſpiel geſehen und die zum Theil ihren 
Grund ebenfalls in den Sophismen der revolutionären 
©taatsicehre hat, fo wie fie auch nur zur Begünſtigung 
ihres Triumpbes empfohlen und ausgeübt worden iſt. +2? 


Die nemliche Bewandniß wie mit der Kriegführung 
überhaupt, bat es auch mit dem Recht Truppen oder 
bewaffnete Diener zu halten, Waffen-Borrätbe 
oder fogenannte Zeugbänfer au befiien, Feſtungen 
anzulegen, 5. 3. feine Wohnung mit Schangen oder 
Gräben zu umgeben, und mit allen andern Mitteln der 
Bertheidigung. Gleichwie die Fürften diefe Befugniffe 
nach eigenen Rechten, in Folge. ibrer natürlichen Freyheit 
und zu ihrer Selbfl-Erhaltung ausüben: fo find fie auch 
ben ihnen nicht ausfchlieffend. Der Grund warum Brivat- 
Perfonen dergleichen Sicherheits. Mittel entweder gar nicht 


42) ©. bierüber die Eudämonia T, I. 391 ff. Die deuts 
fchen Jakobiner erhoben ein entiegliches Geſchrey, wenn man 
in Deutichland das Volk bewaffnete um es den Sranzofen 
entgegen zu Rellen, oder wenn die Einwohner fidh irgend» 
soo ſelbſt vertbeidigten. Dagegen prielen fie es bimmelboch, 
wenn man in Frankreich mit Kartätfchen und Guillotinen 
das ganze Volk zwang in Maffa aufsufleben, um den Uſur⸗ 
patoren zu helfen und Deutichland zu verheeren und ums 
zuſtuͤrzen, 
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dder nicht in fo bobem Grade befisen, Tiegt nicht 
darin, dag fie in dem vorgeblich bürgerlichen Vertrag 
darauf Verzicht geleifter hätten, oder daB es mit der 
Eigenfchaft eines Unterthans unverträglich wäre, (denn 
beydes ift falfch) fondern darin, daß fie zu dergleichen 
Anftalten und Unternehmungen entweder nicht reich genug 
find, oder daß fie derfeiben gar nicht bedürfen, weil fie 
von ihren friedlichen Nebenmenfchen nichts zu beforgen 
haben, und jene Anftalten gegen den ungleich mächtigeren 
Randesberen doch nicht hinreichen würden. Inzwiſchen 
find fie von der. Sonverainität nicht ungertrennlich und 
in geringerem Maaße auch bey Privar-Perfonen wirklich 
vorhanden. Denn was find Truppen anders als bewaffnete 
Diener? Haben begüterte Fudividuen und Gemeinden 
nicht ihre bewaffneten Jäger, Forfibeamte, Flurſchüzen, 
Volizendiener, Dorf-, Stadt- und Schloßwächter, die 
bisweilen fogar in Feine reguläre Corps eingetheilt find? 
Darf man ja ſelbſt unverftändige Thiere zu feiner Bewa⸗ 
hung und Bertheidigung halten, warum nicht auch Men- 
fchen von denen doch weniger Mißbrauch zu beforgen ift? 
Aber auch in größerem Umfang ift die Truppenhaltung von 
Seiten begüterter Privat-Herren nicht ohne Beyſpiel. Se 
waren z. B. die deutfchen SFürften, Grafen, Bifchöffe, 
Aebte m. ſ. w. ehmals feine Souverains, fondern nur 
große Beamte und Vaſallen des deutfchen Königs, und 
doch konnten fie nach Belieben fo viele Trupden oder Solda- 
ten balten als fie deren zu bezahlen vermochten. Unter 
den polniſchen Magnaten, obgleich fie unter einem König 
lebten, gab es folche die mehrere taufend Dann fiehender 
Truppen befoldeten , unter den Hungarifchen Großen thun 
dieß einige in geringerem Grade noch jest, und in allen 
andern Ländern wird man gewiß bey großen und reichen 
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Herren ähnliche Beyipiele von Leibwachen und Fleinen 
Sarnifonen finden. Eben fo werden auch in Friedens⸗ 
zeiten niemand Die Waffen gezählt oder weggenommen, 
die er bey fih im Haufe hat; ja es würde fogar ſchwer 
zu beflimmen fenn mas eine Wafte fen, da die Men 
fchen faft alle Dingederen fie zu ihrer Exiſtenz bedür- 
fen, auch in Waffen zu ihrem Dienft verwandeln oder als 
fofche gebrauchen können. Bon Meſſern, Degen, Schwerds 
zern und Spießen, Bogen, Bfeilen u. ſ. w. nur nicht zu 
- reden: fo giebt es 3. B. Liebhaber der Jagd, bie eine 
ziemliche Anzahl von Feuer - Gewehren aller Art_befizen, 
and niemand finder daß fie. dadurch ein Souverainitäts⸗ 
Recht ufurpiren, oder daß dazu eine beiondere Bewil⸗ 
figung des Staats- Oberhaupts erfordert werde. Diele 
Waffen nebſt Zubehör müſſen irgendwo aufbewahret 
werden, und ein folcher Aufbewahrungs - Ort heißt 
im Heinen eine Waffenfammer, Rüflammer, 


im großen aber, befonders wenn eigene Gebäude dafür 
vorhanden find, ein Arfenal oder Zeughaus; mo ” 


it aber die Bränze zwifchen diefem und jenem? Wie 
würde man auch Brivar- Waffen Fabrifanten und 
Büchfenfchmiede dulden, wenn es nicht erlaubt Wäre 
einen Vorrath an Waffen zu balten oder die Partis 
kularen dergleichen nicht beſizen dürften? Ueberhaupt fegt 
es fchon einen hohen Grad von Mißtrauen (welches durch 


befondere Handlungen gerechtfertiger feyn muß) oder einen 


bereits entfiandenen inneren Krieg voraus, wenn ein Fürft 
feine Untertanen wehrlos zu machen ſucht, ja im vollen 
und ausgedehnten Sinn ift diefes nicht einmal möglich. 
Self fremde Sieger, welche doch die Einwohner des 
überwundenen Zandes mehr oder weniger als ihre Feinde 
ader als Gehülfen ihrer Feinde betrachten können / Pi 
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gen fie nicht immer zu entwaffnen, fondern nur auf gang 
befondere Veranlaffungen, entweder aus Noth um fich ſelbſt 
mehr Waffen zu verichaffen, oder bey fortgefesten und 
ferner befürchteten Feindfeligkeiten als Maßregel zu ib- 
rer eigenen Sicherheit. Wie viel weniger wird fich der 
natürliche Fürſt ſolche Maßregeln erlauben, der mit fei- 
nen Unterthanen nicht in feindlichen, fondern in fried- 
lichen Berbältnifien lebt, in ihnen Tauter Freunde und 
Anhänger , gewiſſermaßen feine eigenen Truppen ſieht, 
und mithin ihre Kräfte nicht zu fchwächen nöthig bat, 
fondern cher noch ſelbſt Waffen austheilt, als deren zu 
entziehen gedenft.. Was endlich die fogenannten Feſtun⸗ 
gen betrifft, fo fragen wir erſtlich: was ift eine Feſtung 
anders als eine Fünftlsche DBerficherung, modurch man 
dem fremden Angriff nicht nur menfchliche Gewalt, fon- 
dern die Kräfte der Natur entgegenfest? Iſt es etwa den 
Privat - Perfonen verboten Schloß und Riegel an ihre 
Thüren zu legen, ibre Fenſter mit eifernen Gittern zu 
befeftigen, Aeker, Gärten und Weinberge wit Zäunen, 
Manren. +) und Palliſaden zu ungeben, Fleine Gräben 
zu sieben, Erdwälle oder Terraffen aufzuführen, die tbeilg 
zum Vergnügen, theils zur Vertbeidigung dienen fünnen, 
feuerfefte Keller und Gewölber zu erbauen, in die man 
fich zur Noch verbergen Tann u. f. w. Man wird mir 
vielleiche einwenden,, das feyen nur Kleine Verſiche⸗ 
rungen gegen Privat- Gewalt, nicht wirkliche Befeti- 
gungen, wie dann unfere heutige Wiffenichaft überhaupt 
mebr in Worten als in Suchen beftcht, und man der 
Wahrheit fets mit Wortgesänfe zu entgehen ſucht. Al- 








44) in welche oft fogar Blasfcherben angebracht find, um die Mes 
bereigung zu erſchweren. 
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Tein mo hört die Fleine Verficherung auf, wo fängt die 
Befeſtigung an? if diefes je durch Geſeze beſtimmt wor⸗ 
den und ſieht man nicht auch bier einen unmerflichen 
Fortgang vom kleinen zum großen? Die höheren Befe- 
figungen find den meiſten Bartifularen zu koſtbar oder 
unnüz, und doch beweifen die Dienge der noch jest vor, 
bandenen, mit Mauren, Gräben und Schanzen förmlich 
befeſtigten Schlöffer und Provinziat - Städte, daf auch 
abhängigen Individuen und Gemeinden die Zortififation 
ihres Gebiets erlaubt feyn Tann, ohne daß fie deßwegen 
die Souverainität prätendirten oder die Pflichten gegen 
ihren Landesherren weniger trem erfüllten, 


Allerdings ift es hingegen richtig und ſteht mit dieſen 
Grundfäzen in einem Widerfpruch , daß wenn in ruhigen 
Zeiten, irgend ein mächtiger Untertban, obne befannte 
Beranlaffung, zahlreiche Eorps von bewaffneten Dies 
nern errichten, außerordentliche Waffen⸗ und Munitionde 
Vorräthe fammeln oder bedeutende ungewöhnliche Feſtun⸗ 
gen anlegen wollte: der Landes⸗Fürſt, aus Sorge für 
feine eigene Sicherheit, ibm nach vorher verlang« 
ter Auskunft, dieſe Rüftungen unterfagen oder ihre Ein⸗ 
ſtellung fordern und auf allfällige Weigerung folche fogar 
erzwingen kann, nicht weil jene Sicherheitd- oder Ver⸗ 
theidigungg - Mittel allgemein verboten wären, ſondern 
weil davon ein ungerechter Gebrauch vermuthet wird. Denn 
dergleichen, alles gewöhnliche Maas überfchreitende Rü⸗ 
flungen find offenbare Indizien von feindfeligen Abſich⸗ 
ten, es fen gegen die übrigen Unterthanen oder gegen 
den Fürſten felbft, über weiche man fogar von benachbarz 
ten oder fremden Fürften, deren Necht doch nicht beitrit« 
ten wird, bisweilen Auskunft verlangt: wie pielmeht von 

aweyter Paud. 9 


— 
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einem Privatmann der fie weniger nöthig bat. Wollte 

der Unterthan hierüber Feine befriedigende Erklärung ge- 
ben, fondern fich blos auf fein Necht berufen und 3.2. 
behaupten, daß andere Berfonen dergleichen Wertheidi- 
gungs. Mittel ebenfalls befisen, daB das Maas derfelben 
nirgends beftimmt ſey u. f. w., fo Tann ihm der Fürſt 
dad alles überhaupt wohl zugeben, aber ihm binwieder 
Lediglich fein eigenes Recht entgegenfegen, kraft wel- 
chem er nicht nur Seindfeligfeiten abzutreiben, fondern 
denfelben auch zuvorzukommen befugt if. In diefer Col⸗ 
Vifion num giebt der Schwächere nach, er cedirt von fei- 
nem Recht, wählt unter samen liebeln das geringere, und 
schließt gleichfam einen fillfchweigenden Friedens - Ver- 
trag, um einen Krieg zu vermeiden den er Doch 
hicht beſtehen könnte. Solche Nachgiebigfeit findet 
zu Benbehaltung des Friedens oft auch unter Fürſten 
ſtatt; was aber zwifchen ihnen ein Vertrag genennt wird, 
das pflegt man von Seiten eines Schwächeren oder Un⸗ 
tergebenen Gehorſam au beiffen: allein in beyden Fällen 
iſt die Sache die nemliche; und niemals kann daraus ge⸗ 
fchloffen werden , daß es überhaupt und im allgemeinen 
verboten fen, Diener zu bewaffnen, Waffen- Vorräthe zu 
halten oder fein Eigenthum künſtlich au befefligen , indem 
nicht der Gebrauch , fondern nur der Mißbrauch des Befug- 
niffes, d. h. nicht die gerechte, fondern nur die unge 
rechte Anwendung der Freyheit unterfagt oder verbin- 
dert wird, 


115 


Neun und zwanzigſtes Capitel, 


Fortfezung. 


3° Friedens « Schlüffe, Verträge, Bündniffe, 
Gefandtfhhaften. 





1. Dos Recht dazu beruht auf der allgemeinen Freybeit. Die 
Verträge des Fuͤrſten betreffen nur feine eigene Eache und 
er ſtipulirt auch nur uͤber dieſe. 

IT. Auch die Gefandten werden nur für die eigenen Rechte und 
Intereſſen der Fuͤrſten gefchift, wenn fie fchon nehenher auch 
den Untertbanen näslich ſeyn können. 

III. Das Recht für eigene Sache Bändniffe zu fchließen und Ge⸗ 
fandte zu ſchiken, koͤmmt auch anderen Menſchen zu, und wird 
bdufig von ihnen ausgeuͤbt. Vollſtaͤndiger Beweis diefes Sa⸗ 
zes aus Vernunft und Erfahrung. 


Kaum wird es nöthig ſeyn, Noch ein Wort von Fri 
dens-Schlüßen, Bündniffen und andern Ver 
trägen, von dem Recht Befandte zu fhifen u.f.mw, 
beuzufügen, da diefes alles auf den nemlichen Grundfä- - 
zen beruht und auch fchon bey anderer Belegenbeit bey⸗ 
fäufig berührt worden if. D Wer für fich ſelbſt Krieg 
führen kann, wird auch Frieden fchliegen dürfen, und 
gleichwie ein Fürſt nur für feine eigenen Nechte' Krieg 
führt: => fo ſtipulirt er im Frieden auch nur über eben 


1) T. I. &.327— 328. bey MWiderlegung der Brille eines bürs 
gerlichen Contrakts und der angeblich abgetretenen Privats 
Srepheite 


2) Dben Eapy. 28. 


414 


einem Privarmann der fie weniger nöthig bat. Wollte 
der Unterthan bierüber Leine befriedigende Erklärung gc- 
ben, fondern fich blos auf fein Necht berufen und 3.2. 
bepaupten, daß andere Berfonen dergleichen Vertheidi⸗ 
gungs- Mittel ebenfalls befizen, daß das Maas derfelben 
nirgends beſtimmt fen u. f. m., fo Tann ihm der Fürſt 
das alles überhaupt mohl zugeben, aber ihm binwieder 
Lediglich fein eigenes Recht entgegenfegen,, Traft wel- 
chem er nicht nur Seindfeligfeiten abzutreiben, fondern 
denfelben auch zuvorgufommen befugt if. In diefer Eol- 
Kifion nun giebt der Schwächere nach, er cedirt von ſei⸗ 
nem Recht, wählt unter zwey Uebeln das geringere, und 
schließt gleichſam einen fillfchweigenden Friedens - Ver- 
trag, um einen Krieg zu vermeiden den er doch 
hicht beiteben könnte. Solche Nachgiebigkeit findet 
zu Benbehaltung des Friedens oft auch unter Fürſten 
ſtatt; was aber smifchen ihnen ein Vertrag genennt wird, 
das pflegt man von Seiten eines Schwächeren oder Un⸗ 
tergebenen Gehorſam zu heiſſen: allein in beyden Fällen 
iſt die Sache die nemliche, und niemals kann daraus ge⸗ 
fchlofen werden, daß es überhaupt und im allgemeinen 
verboten fey, Diener zu bewaffnen, Waffen- Vorräthe zu 
halten oder fein Eigenthum künſtlich zu befefligen , indem 
nicht der Gebrauch , fondeen nur der Mißbrauch des Befug- 
niffes, d. b. nicht die gerechte, fondern nur die unge 
rechte Anwendung der Freyheit unterfagt oder verbin- 
dert wird, 
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Neun und zwanzigſtes Capitel, 


Fortfezung. 


3° Friedens⸗Schluͤſſe, Verträge, Buͤndniſſe, 
Gefandtfchaften, 





1. Das Recht dazu beruht auf der allgemeinen Srevbeit Die 
Verträge des Fuͤrſten betreffen nur feine eigene Eache und 
er ſtipulirt auch nur uͤber dieſe. 

II. Auch die Gefandten werden nur für die eigenen Rechte und 
Intereſſen der Färften geſchikt, wenn fie fchon nebenher auch 
den Unterthanen näslich ſeyn können. 

. Das Recht für eigene Sache Bändniffe zu fchließen und Ge⸗ 
fandte zu ſchiken, koͤmmt auch anderen Menfchen zu, und wird 
haͤufig von ihnen ausgeuͤbt. Vollſtaͤndiger Beweis dieſes Sa⸗ 
zes aus Vernunft und Erfabrung. 


11 


en. 





Kaum wird es nörhig ſeyn, Noch ein Wort von Fries 
dens Schlüßen, Bündniffen und andern Bew 
trägen, von dem Recht Geſandte au ſchiken u. ſ. w. 
benzufügen, da diefes alles auf den nemlichen Brundfä- - 
zen beruht und auch fchon bey anderer Gelegenheit bey 
läufig berührt worden if. ? Wer für fich ſelbſt Krieg 
führen Fann, wird auch Frieden ſchließen dürfen, und 
gleichwie ein Fürſt nur für feine eigenen Rechte Krieg 
führe: 2? fo flipulirt er im Frieden auch nur über eben 


1) T. 1. &.327— 328. bey Widerlegung der Brille eines bürs 
gerlichen Eontratis und der angeblich abgesretenen Privats 
Freyhen. 

3) Oben Cap. 28. 
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Diefelben: und gerade darin liegt der Grund fo wie die 
Schranfe feines Befugniſſes. Er if gleich berechtiget in 
solchen Verträgen, wie in allen anderen, entweder von 
feinen eigenen Rechten zu cediren oder mit Einmilligung 
des. gegnerifchen Theils dergleichen neue zu erwerben; 
andere Menſchen thun ja daſſelbe auch. Daß aber die 
Gegenſtände, über welche Friede geſchloſſen wird oder 
Verträge gemacht werden, nur die Rechte und Intereſſen 
der Fürften ferbft und nicht die der Nation betreffen: iſt 
eben fo leicht und aus den nemlichen Bründen zu bewei⸗ 
"sen, wie daß der Krieg nur ihre eigene Sache fen. 2) 
Man darf nur die wirklich befiebenden Friedens -Fuftru- 
mente und fogenannten Staats - Verträge aufmerkfam 
durchlefen um fich davon zu überzeugen; die älteren be- 
sonders find in diefer Rükſicht außerordentlich merfwür- 
dig und Ichrreih. In der Regel ſoll alfo freylich ein 
Fürſt in feinen Friedens - Verträgen wicht über Dritt- 
manns Rechte ſtipuliren, wenigftens nie au ihrem Nach- 
theil, fondern nur zu ihren Qunften, weil da ihr Wille 
präfumirt werden Fann und es cine den betreffenden Per⸗ 
fonen erwiefene Wohlthat ift. Selbſt die Privat - Nechte 
Teiner Unterthanen kann er alfo nicht rechtögültig abtre⸗ 
ten, und auch diefer Grundfaz ward in den Älteren Frie⸗ 
‚dens - Verträgen mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt be- 
obachtet , fo daß jene Privat - Nechte entweder ausdrüf- 
lich vorbehalten wurden, oder wenn man fie gar nicht ' 
mehr, fo wenig als die feinigen, fchüzen konnte, man we⸗ 
nigſtens ihre Schonung dem Sieger oder dem neuen Her- 
ven anempfahl, und felbige faſt niemalen verweigert wurde, 
fondern fich gewöhnlich von ſelbſt verftand. ») Sie wer- 


3) Siehe oben Eap. 23. 
4) Die dlteren Friedens s Verträge, die Here von ma rtens in 
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den fogar noch heut zu Tage nicht abgetreten, demm 
Die Unmöglichkeit eines ferneren Schuzes kann man. nicht 
eine Abtretung nennen; aber das ift hingegen nicht zu 
Fäugnen, daß ben den neueren Friedens - Berträgen und. 
Brovinz- Abtretungen auf die mitverflochtenen Rechte der 
Unterthanen zu wenig Rükſicht genommen wird; daß man. 
fie entweder ganz versißt und mit Stillſchweigen über. 
geht, oder dag wenigſtens die betreffenden Artikel bloß in: 
allgemeinen Ausdrüken zu flüchtig und nachläßig abge— 
faßt find, modurch dann der. Wechſel der Herrfchaft un. 
gleich empfindlicher wird als er fonft geweien wäre, und 
nach den wahren Brinzipien fenn follte. Solches aber ge⸗ 
fchieht nicht nur deßwegen, weil überhaupt die Liche gewi⸗ 
chen tft und der Egoismus bey den Großen wie bey dem 
Niedrigen einfchleicht > fondern es hat feinen Grund vor-. 
züglich in den falfchen Brinzipien, nach welchen. man fich- 
einbildet, dag die Kriege nicht zwiſchen den Fürften, fon-. 
dern swifchen den Völkern geführt werden, und gleichwie 
man im Namen der Tezteren Frieden ſchlieſſe, man alſo 
auch zu ihrem Nachtheil zu ſtipuliren befugt ſey. 


Iſt ein. Fürft nicht mächtig genug um fich gegen einem 
anderen feinesgleichen zu vertheidigen, oder erfordert es 
fonft fein Intereſſe fich nähere oder entferntere Freunde 
zu machen, bald Hülfe zu empfangen und bald hinwieder 
zu leiten, zu Vermeidung von Kolkifionen, oder zu Bey⸗ 
behaltung guter Nachbarfihaft, auf Rechte zu verzichten, 
die er fonft hätte ausüben: können, oder Pflichten zu über- 





feinem Recueil de traites publics etc. fo fleiffig geſammelt 
bat, liefern hierüber die frappanteflen Benfpiele. Wir werden. 
anderswo bey dem Kap. von ber Veraͤußerung und der Erbs 
lichkeit der Stanten mehr Gelegenheit haben davon zu veden. 
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nehmen, zu denen er fonft nicht verbunden geweſen: fo 
wird er auch befugt ſeyn dergleichen Verträge einzuge- 
ben, mithin allerien vorübergehende oder fortdauernde 
Bündniffe zu fchliegen, alles in fo fern er dabey in- 
ner den Schranfen feines eigenen Nechtes bleibt, niemand 
beleidigt, mithin nur fich und das Geinige verpflichtet. 
Bon anderen fürfilichen Eonventionen die bald zu Befeiti- 
gung eines vorbergegangenen Kriegs unter der Geſtalt 
einer. Friedens- Bedingung , bald ohne dieſe Veranlafiung 
titten in wirkflichem Frieden gefchloffen werden, als wie 
4. 8. von Srängberichtigungen, Käufen, Ber. 
Fäufen, Täuſchen, Schenfungen, Ehpacten, 
Teltamenten, Erbverträgen nm. f. w. wollen wir 
nur nicht reden; es verſteht fich von ſelbſt und wird nicht 
befiritten , daß die Fürften gleich allen andern Menfchen 
dergleichen Berträge in unendlicher Zahl und Mannigfal- 
tigkeit zu fchlieffen befugt find, und dag ihnen als unabhän⸗ 
gigen Dienfchen weder Form noch Inhalt derfelben vor. 
geichrieben werden kann, wofern nur das allgemeine Ge⸗ 
ſez der Gerechtigkeit beobachtet wird. Diele Verträge be- 
treffen offenbar nur die eigene Sache des Fürſten; 9 
oder die Staatslehrer, welche etwa zwifchen den fürftlichen 
Privat - Verträgen und den fogenannten Staats- oder 
National, Verträgen diftinguiren möchten, follen uns die 
Bränze zeigen, wo die erfieren aufhören und wo die lez⸗ 
teren anfangen Allemal werden fie an diefem Verſuche 
fcheitern und zulezt einſehen lernen, daß die ganze Dis 
flinftion ungegründet ift und daß es in Fürftenthümern 








5) Man mird Loch 5. B. nicht behaupten wollen, daß die 
Möller ſich beyratben und daß die Ebe eines Kürken ein Nas 
tionol s Vertrag ſey. . 
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fchlechterdings. Feine National „Verträge geben kann, da- 
rum weil die Nation, ald Communität betrachtet, gar 
nicht eriftirt und nicht eine vereinigte, fondern nur eine 
zerſtrente Menge von Menſchen iſt. Selbſt die fogenann- 
ten Handels-Verträge, deren es zwar wenige giebt, 
und die bey befferen Rechts - Prinzipien oder freundliche- 
ren Sefinnungen gar nicht nöthig wären, können nicht . 
dahin gerechnet werden. Denn es wird in denfelben nicht: 
kipulirt wie und womit die Unterthanen unter einander- 
bandeln follen: tondern die Fürften verpflichten fich wech“ 
felfeitig für ihre Perſon, diefen oder jenen Waaren des 
fremden Landes freye Einfuhr auf ihrem Gebiete zu ge⸗ 
flatten ‚. die Ausfuhr von andern nicht zu verbieten, fie. 
nicht mit übermäßigen Abgaben oder Zöllen su befchweren, 
den handelnden Berfonen gewiſſe Erleichterungen oder 
Hülfleiſtungen zu verfchaften u. f. w. lauter Dinge die in 
ihrem Befugniß Tiegen, von ihrem Willen obbangen, 
zum Theil ihre eigenen Intereſſen und Einkünfte berüb- 
ren, wenn gleich die Nefultate derſelben auch den Un—⸗ 
tertbanen bald vortheilhaft bald nachtbeilig fenn können. 


Bas endlich. das Recht Geſandte zu fhifen 
oder zu empfangen betrifft: fo iR es auffallend, daß 
dieſes Befugniß Tedigfich aus. der natürlichen Freyheit 
fließt und ganz und gar nicht ausfchlieffend mit der Sou⸗ 
verainität verfmüpft iſt. Vor noch nicht langer Zeit waren 
die beſtändigen Gefandfchaften unbefannt, fo wie fie noch 
in anderen Welttbeilen nicht üblich find umd ſelbſt in un« 
feren Tagen die Fleineren Staaten, befonderd die Rept- 
bliten , entweder aus Beicheidenheit, oder wegen Mangel 
on veranlaffenden Sefchäften, oder zu Vermeidung der 
Unkoſten dergleichen nicht zu unterhalten pflegen. Hatten 
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die Flirten wichtige oder weitlänfige Gefchäfte unter ein⸗ 
ander , welche nicht perfüntich und auch nicht fchriftlich 
beforgt werden Eonnten: fo mußten fie nothwendiger Weite 
gleich den Privat⸗Perſonen Bevollmächtigte ernennen und 
abordnen, welche den befcheidenen Namen von Ge 
fandten oder Brofurirten trugen. © Auch it be- 
kannt, daß die heut zu Tag üblichen verfchiedenen Titel 
und Benennungen diefer Geſandten in älteren Zeiten 
ebenfalls nicht egiltirten, . fondern nur nach und nach 
theils ans Eitelfeit un fich von Den Privat. Berfonen zu un⸗ 
terfcheiden, tbeild der Nang- Ordnung oder der gebofften 
mehreren Ehrenbeseugungen wegen, im 15ten, 16ten und 
4Tten Jahrhundert durch Hebung entitanden, an und für 
fih aber gar nicht wefentlich find, und Feine verfchiedenen 
Verrichtungen anzeigen. 9 Mögen gleich die befländigen 
Sefandfchaften ihren Urſprung theils in der Nengierde 
um von allen wichtigen oder merfwürdigen Ereigniffen des 
fremden Staates unterrichtet zu feyn, theils in der Eitel⸗ 





.6) de Martens droit des gens moderne. $. 185. 
) ibid. $, 191. 


s) Miniſter des ıten, sten und zten Rangs: Paͤpſtliche Legaei 
a latere — Nuntii, Ambaffadoren, (Bottichafter, 
Groß⸗ Bottfchafter, Magni Legari); aufferordenutliche 
Befandte, bevollmädtigte Miniſter; Mefidens 
ten (Ministres residens) Gefhdftstedger, Inter- 
auntil, Agenten (jest bloß für Privat s Geichäfte ges 
bräuchlich) zc. lauter verfthiedene Ausdruͤke für die nemliche 
Sache, die zum Theil fogar ſynonvym find. Ben Gonferens 
gen oder Unterbandlungen zwiſchen Fuͤrſten und ihren Uns 
tertbanen pflezt man die Befandten der erſteren Commiſ⸗ 
farien, die der lezteren Deputirte zu nennen. Allein 
auch bier if in dem Weſen der Sache gar kein Unterfihied, 
©. y » Martens 0, 8» O. 
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feit haben um ftets in dem Kreiſe der Mächtigen und 
Freyen bemerkt und gezählt zu werden: fo find fie doch 
an und für fich ein guter Gebrauch um freundfchaftliche 
Berbältnifie durch die Gegenwart angenehmer Perfonen 
zu unterhalten und zu befefligen, wechfelfeitige Wünfche 
mundlich zu unterftügen, Mißverſtändniſſe, die durch bloß 
schriftliche Verhandlungen fo Teicht entſtehen Tünnen, zu 
heben, Streitigfeiten gu befeitigen und bisweilen felbft 
dem Ausbruch von Kriegen vorzufommen. Es werden aber 
Diele Geſandte vorzüglich nur wegen. den eigenen Rech⸗ 
ten und Intereſſen des fie abordnenden Fürften ge- 
fchift, wie fchon die Natur der vorkommenden Befchäfte 
felbft beweist; denn ob fie gleich auch den in dem frem- 
den Land fich aufbaltenden Unterthanen ihres Fürften mit- 
telbar nüzlich feyn, ihnen manche Gefälligfeiten ermeifen, 
in Verlegenheiten beuftehen, ihre Privat - Befchäfte be- 
günftigen können und daher auch von ihnen als ihre na- 
türlichen Gönner und Beſchüzer angefehen werden: fo ift 
Doch dieſes nur eine Folge des freundfchaftlichen landsmän⸗ 
nifchen Verbandes, nicht rechtliche Schuidigfeit, ein blof- 
fer Neben-Vortheil und nicht der Hauptzwekl ihrer Sen⸗ 
dung. Von den Beglaubigungs- und Empfehlungs- Schrei- 
ben, den Bollmachten und Anftruftionen mit denen die 
Befandten verfehen feyn müſſen, von den üblichen con- 
ventionellen Privilegien deren man fie genieſſen läßt, 
oder den freundfchaftlichen Begünftigungen die man ihnen 
zn erweiſen pflest, fo Tange fie davon Teinen dem fie 
empfangenden. Fürften fchädlichen Mißbrauch machen 9 








9) Die Heiligkeit oder die Unverlezbarkeit ihrer Perfon, 
ihre fonenannte Erterritorialität, wodurch man ihnen 
die Macht des Landesherren beynahe gar nicht fühlen laͤßt 
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u. ſ. w. ift Bier nicht der Ort gu reden, da die Ab- 
handlung der dießörtigen fehr verfchiedenen Formen und 
Gewohnheiten und ihres rechtlichen oder bios morali- 
fhen Grundes, nicht in das eigentliche Staatsrecht, 
fondern in das fogenannte Völferrecht gehört, d. h. nicht 
auf das Verhältniß zwifchen den Fürften und ihren Un 
tertbanen, fondern auf das Berbältniß der Fürſten unter 
einander felbft Bezug bat. 


Diefe Bemerkungen mögen alfo binreichen, um die 
echte der Fürften in Abficht auf ihre auswärtigen Ber- 
bältniffe zu begründen und die darüber herrfchenden Irr⸗ 
tbümer au berichtigen. Alles wird klar fobald man nicht 
von erdichteter delegirter Volks⸗ Gewalt, fondern von ei- 
gener Macht und eigener Freyheit ausgeht. Wären die 
Fürſten nicht befugt, Frieden zu fchlichen, Verträge und 
Bündniffe einzugehen, Gefandte zu ſchiken oder zu cm- 
fangen: fo hätten fie in der That weniger Rechte als 
die geringfien Privat- Berfonen, Denn gleichwie diefe 
lezteren ebenfalls ihre Streitigkeiten und Kriege haben: 19 





und fie aleichiam fo anfiebt als ob fie das Gebiet ihres eis 
genen Fuͤrſten nie verlaffen bitten; ihre Eremtion von 
der. gewöhnlihen Eivil: und Eriminal :G« 
richtsbarfeit, wobey man weniqgſtens fdhonendere Formen 
gegen fie gebraucht, ‚die ebenmäßige Immunitdt ihres 
Haufes, die freve Ausäbung ihrer Religion (sa- 
eres prives) ete., welches alles jedoch gar nicht allgemein, 
noch vielmeniger unbedingt iR, fondern feine Schranken 
darin bat, daß es den Rechten des Fürften und feiner Ins 
tertbanen nicht nachtbeilig fe. & Martens droit des 
gens moderne, Cap. V, VI et VII. 


10) &. oben Cap. 48. 
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fo ſchließen fie auch häufig unter einander Frieden. Wo 
ift ihnen je verboten geweſen Feindſchaften auszuſöhnen, 
Streitigfeiten bengulegen, über eigene Rechte und entgesen- 
firebende Anfprüche nach Gefallen zu tranfigiren, bald im 
eigener Berfon, bald durch Profurirte oder Vermittler, 
denen fie die gutfindenden Inſtruktionen geben Finnen. 
Dft werden fogar Über dergleichen Privat. Friedens⸗Ver⸗ 
träge förmliche Inſtrumente aufgefest, wenn fie fchon 
nicht, wie die der Fürften, in alle Zeitungen eingerüft oder 
von fleißigen Gelehrten in bändereichen Büchern geſam⸗ 
melt und der Nachwelt überlietert werden. Hat nicht fall 
jede nur etwas begüterte Privat- Perfon ihr eigenes 
Haus- Archiv, ihre Feine Diplomatik, d. b. ihre 
Sammlung von Urfunden und Familien-Doen—⸗ 
menten, die ihre gefchlofienen Verträge, ihre ermorbe- 
nen Rechte, gleichfam ihre auswärtigen Verhältniſſe, be- 
meifen und aufbewahren? Bon andern Berträgen 
und Berfommniffen aller Art it gar kein Zweifel, 
das die Privat - VBerfonen dergleichen unter einander fo 
gut ald die Fürften fchließen, und, wenn die Umſtände 
es begünfligen, fogar mit den Fürften ſelbſt. Oder follen 
fie etwa in eigener Sache nicht Bündniſſe eingeben 
dürfen, welches Recht zwar nicht überhaupt, aber wegen 
eingetretenen Collifionen oder bezeisten feindfeligen Ab- 
fichten bisweilen beftritten wurde? Allein was it ein Bünd⸗ 
niß anders als eine Verbindung oder Zufammentretung 
mehrerer Menſchen zu irgend einem gemeinichaftlichen - 
Zwei? Iſt nicht jede Stadt- oder Gemeinde „ Bürger- 
fchaft, tede Haudmerfer - Zunft, jeder Orden, jede Han- 
dels⸗ oder gelchrre Gefellfchaft u. ſ. w., mit einem Wort 
jeder GSorietätd - Vertrag eine Art von Bündniß zu wech⸗ 
felfeitiger Verſtärkung und Hülfleiſtung? Pflegt man nicht 
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ſelbſt jede Heyrath einen Bund, eine Allianz zu nennen? 
Bon ſolch unſchädlichen Bündniſſen oder Verbindun⸗ 
gen iſt doch nie die Rede geweſen, daß fie den Untertha⸗ 
sen verboten ſeyen. Mch! mas wären die Menſchen, wie 
köunten fie befteben obne dieſen Innbegriff unendlich 
mannigfaltiger Sonfociationen, der ihnen erfi den Werth 
der Liebe fühlen Läßt, und auch den Schwachen zeigt wie 
mächtig fie durch wechfelfeitige Wohlthaten werden. Allein 
ſelbſt die eigentlichen VBertheidigungs⸗, wahre Schuz⸗ 
und Truz⸗Bündniſſe, weiche man gewöhnlich unter 
dem generellen Namen von Bündniß zu verſtehen pflegt, 
wurden im allgemeinen nie beftritten, fondern als na⸗ 
türliches Recht anerkannt, wofern dabey die Rechte des 
Landesherren nicht geführdet oder gar ausbrüflich vorbe 
halten waren. ıD Durften abhängige Individuen und 
Kommunen sum Schuz ihrer eigenen Rechte Krieg führen, 
wie wir oben genug bewieſen haben, warum bätten fie 
nicht auch fich wechfelfeitige Hülfe verfprechen und leiſten 
Finnen? Die ganze Gefchichte, befonders die dentiche, 
Schweizerifche und Ztalienifche ift fo voll von dergiei- 
hen Bündniffen, dag es ermüdend und endlos wäre fie 
alle anzuführen, 12) Sie wurden nicht etwa nur in anar⸗ 


en nn nn — 


11) Boahmer jus publ. univ. pag. 344 — 345. Martens droit 
des gens moderne $. 47. wobey gar nicht richtig if, daß 
man diefes Mecht den Staͤdten ꝛe. bemilliget babe, es ert 
firte ohnehin. &. von Müller Schweizer⸗Gefchichte 
MH. S. 706 bey Anlaß des Bunds zwiſchen der Stadt 
St. Gallen und den Appenzelern; IE. 750. wegen der 
Eidgenofien Bund überhaupt; III. sg7 — 588. bey Anlaß 
des Bundes der Städte Bern und Solothurn mit Bafel 
im 3. 1441., welche Stellen ſehr mertmärdig nachjulefen 
find. 


12) Schmids Befchichtegder Deutfchen, Puͤtters Reichtge⸗ 
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chifchen Zeiten und wider den Willen der Fürften, fon- 
dern mir ihrem Beyfall, Eraft allgemeinen natürlichen 
Befugnifles. geichlofen und beftanden mit und neben der 
gewiſſenhafteſten Ehrfurcht für die wahren fürfllichen 
Rechte. 19 Das waren die fchönen Zeiten jenes Geiſts 
der Sonforiationen, durch welchen Europa fich emporhob 
und alles im Werden und Blüben begriffen war, der 
grellſte Contraſt mit unferem beutigen alles ifolirenden, 
aber auch alles gertrümmernden Egoismus. Hat man je 
den fo mächtig gewordenen Hanfentifhen Bund, 
den Rheiniſchen Städte - Bund von 1235 gegen 


Fehden, Straßenraub und ungerechte Zölle , den Lande 


friedens- Bund von 1327, die häufigen und fo un. 
ſchuldigen Rhätiſchen Bünde, die dentfhen San. 
Erbſchaften und Kreis- Affociationen, für Ver- 
brechen oder nicht vielmehr für fchöne nnd lobenswürdige 
Handlungen angefeben ? Auch der Eidgenoffen-Bund 
zwiichen den drey Waldftädten von 1315, dem mehrere 


⸗ 


ähnliche vorangiengen, der in Deutſchland häufig ſeines 


gleichen hatte 0 und mit Vorbehalt der Landesherrlichen 
Rechte gegen jede fremde unrechtmäßige Gewalt gerich- 
tet war, wurde von Kanfer und Reich als eine allgemein 








fchichte, Müllers Schweiser s Gefchichte, Sismondi Hist. 
des republ. d’Italie u, f. mw. entbalten davon auf jedes 
Seite Beyſpiele. Eben fo die Gefchichten anderer Länder, 


33) Den Städten in der Waadt erlaubten die Brafen von 
Savoyen ohne Anhand unter ſich und mit anderen Bündniffe 
su fchließen, wofern nur die Bflichten gegen den Zürken das 


rin vorbehalten wurden. von Müller Schweijer⸗ Geſch. 


lI. 366. ad ann. 1364. 
14) Spittler Europ, Staaten s Gelch, II, 10. 
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erlaubte Handlung betrachtet und gutgeheiffen. Er ward 
erft dann beftritten, als er in der Folge fich immer er⸗ 
meiterte, fogar mit benachbarten Deftreichifchen Etädten 
und Ländern gefchloffen, anfänglich ECollifionen veran- 
laßte "9 und mittefit derfelben bald die eigenen Rechte 
der Fürften zu berühren und gu beeinträchtigen anfing; - 
ein fchmwieriges Verhältniß, aus welchem freylich, zumal 
bey der mechfelfeitigen unfrenndlichen Stimmung, am 
Ende entweder die Vernichtung des Bundes oder die gänz⸗ 
Jiche Unabhängigkeit deſſelben hervorgehen mußte. Der. 
gleichen Bündniffe Fönnen freylich, wie jeder Mißbrauch 
der Freyheit, in ihren Folgen fremden Rechten nachthei- 
fig werden, und aus diefer Beſorgniß wollte König Hein- 
rich 1. im %. 1231, ſtatt einzelne Bündniffe aufzutdfen, 
den Reichäftädten überhaupt das Necht Bünde zu machen 
abfprechen; allein mie es allen menfchlichen Gefezen 
geht, die wider die Natur und das natürliche Recht 
anftoßen, fo iſt auch diefes nie zur Ausübung gefom- 
men. 19 Im Gegentbeil if das 13te, AAre und 15te 


15) Vorzuͤglich durch das Buͤndniß der Gtadt Luzern mit den 
Waldkädten 13325 dee legteren mit Zug und Glarus. — 
Dee Oeſtreichiſchen Staͤdte Feldkirch, Weſen, Gaſter und 
Windek mit Appenzell 1405 u. ſ. w. Es iſt aͤußerſt lehr⸗ 
reich in Müllers Schmweiser « Gefchichte die Beranlaffung 
diefee Buͤndniſſe genau zu lefen, und wie biebey urfprängs 
lich nicht die mindeſte Abficht zum Grunde lag, dadurch 
die Mechte des Haufes Oeſtreich zu beeinträchtigen. 
Sentenberg, R. Abih- I. 13 f. ſ. von Müller 
Echweisers Selch. III. 533. Note No. ı95. Die goldene 
Bulle, deren Berfaffer zwar den Bündniffen auch nicht 
guͤnſtig ſchien, druͤtt ſich doch bebutfamer aus, und redet vor: 
züglich nur von unerlaubten (feinofeligen) Buͤndniſſen: 
colligationibus illicitis. Bufammenverfchworungen und ges 
feswidsigen Geſellſchaften. 


16 


DW] 
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Jahrhundert vol von einer unzählbaren Menge Fleinerer, 
von niemand angefochtener noch beftrittener Bündniffe, 
die freglich nicht von fo bedeutenden Solgen wie jene -. 
größeren gemeien. Die Reformation veranlafte ihrer 
neue zwifchen den verfchiedenen Religions - Bartenen, 
und obfchon fie feit der befeftigten Ruhe ‚gleich den 
Brivatfriegen weniger nöthig, mithin auch feltener ge⸗ 
worden, fo find fie doch auch feitber nicht ohne Bey⸗ 
fpiel, Der Weſtphäliſche Friede befiätigte noch dieſes 
Recht allen und jeden Ständen ded Reichs, nicht als 
etwas neues, fondern als ein altes und befannted Be⸗ 
fugniß, 1 und die Zeiten dürften vielleicht bald wie⸗ 
der Tommen, wo Privat - Verbindungen nicht unnö⸗ 
tbige ſeyn werden, um in unferem zerrütteten Europa 
allmäplig wieder einen rechtmäßigen gefelligen Zuſtand 
zurüfzuführen. ı9 


Selbſt PVertheidigungs - Bündniffe gegen mögliche 
Bedrüfungen von Seite der eigenen Fürften find in der 
Geſchichte nicht ohne Beyſpiel. 9 Diefe find es, welche 
mit Recht am meifen beftritten worden und die irrige 


17) Insır. Pac. Osnabr. Art, VIII. $. e. Cap. Imp, Art, VI. 
$. 4. f. auch Müllers Fuͤrſtenbund p. 263. 

18) Frevlich von anderer Art als diejenigen, welche alles zer: 
truͤmmert und über den Haufen geworfen haben. 


19) Eines der merkwuͤrdigſten iR das der Landfchaften Gaanen 
und Oeſch mir der Etadt Bern, gegen den Grafen von 
Greyers (1403) welch lezterem doch jene Landfchaften im 
Allgemeinen febr treu und anbängig waren. — Zerner der 
Bund der Appenzeller (Gottesbausleute von St. Gallen) 
mit Glarus und Schweiz im ıgten Jahrh., lange bevor fie 
nur an Unabhängigkeit dachten. 
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Meinung veranlaßten, daB alle Bündniffe überhaupt den 
Unterthanen verboten feyen. Kann man fie gleich nicht 
immer und nicht unter allen Umſtänden für abfolut un- 
rechtmäßig halten, (wie fie dann bisweilen auch ohne 
böfe Abficht gefchloffen wurden) : fo find fie doch immer 
ein Zeichen von Mißtrauen und mehr oder weniger feindfe- 
Ligen Gefinnungen, welches fchon eine Art von feinerer 
Injnrie in ich enthält, die Gemüther entfernt und eben 
dadurch eine Mutter alles Zwiſtes wird. Dergleichen ihm 
ſchädliche Bündniffe nun, fo wie die wirklichen Inſur⸗ 
reftionen Cdie auch durd eine Verbindung geflifter 
werden) Fann ein Fürſt allerdings bindern oder aufzulö⸗ 
fen trachten, nicht weil fie Bündniffe, fondern weil fie 
wirkliche oder vorbereitete Feindſeligkeiten find; nicht weil 
er dag Necht hat den Untertbanen alle DBerbindung unter 
einander zu verbieten, fondern weil er befugt ift fich und 
feine eigenen Rechte in Sicherheit zu ftellen. In folchen 
Sollifionen fann man auch bisweilen des Friedens wegen 
auf die Ausübung eines einzelnen Befugniſſes Verzicht 
thun. Es hat bier die nemliche Bewandnig wie mit dem 
Waften- Vorräthen, den Privat- Befefligungen u. f. w.; 
man beftreitet nicht die Freyheit fondern nur ihren un. 
rechtmäßigen Gebrauch, nicht das Recht, fondern das 
Unrecht; Bündniffe, wie alle andern Handlungen, find 
erlaubt wenn fie niemand beleidigen, und verboten for 
bald fie den Rechten eines dritten nachtheilig werden, 


Endlich ift es auch gar nicht richtig »e) und weder in 


20) was doch unfere Gtaats: und Voͤlkerrechts⸗ Lehrer bebaup: 
ten, einige zwar mit Glaufeln und Ausnahmen, die das 
Prinzipium gleich wieder aufheben. 
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der Vernunft noch in der Erfahrung gegründet, daß das 
Hecht Geſandte zu fchifen, ein Privilegium oder ein and- 
fchließendes Recht der Fürtten fen. Dieſes Befugniß ift 
ein Recht aller Dienichen, welches freylich nur von de- 
nen ausgeübt wird, die es bedürfen oder dad Vermögen 
dazu haben. So viel bezweifelt zwar niemand, dag die 
Privat - Berfonen unter einander fich‘ häufig ihre Boten) 
Sefandte oder. Mittels. Perſonen ſchiken, fobald es für 
ihre Befchäfte oder Unterhandlungen nöthig ift, und dag 
auch bier in verjüngtem Maßſtab die nehmlichen Rechts⸗ 
regeln, Webungen und Gebräuche wie unter Fürften be⸗ 
obachtet werden; daß aber Privat, Berfonen und Privat. 
Geſellſchaften bisweilen auch an auswärtige ſouveraine 
Herren und Nepublifen, Agenten, Depntirte, Befandie 
fchifen, fie. mit Beglaubigungs - Schreiben, Vollmachten 
und Tnftruftionen verfehen: davon if ja die ganze Ge⸗ 
fhichte und die tägliche Erfahrung von Benfpielen voll, 
Man pflegt zwar darauf zu antworten, daß fie folches 
nur für ihre eigenen Befchäfte thun; allein wir haben 
bewieien, daß diefed bey den Fürften der nemliche Fall 
it. Webrigens fiebt man ja bey allen innerlichen Ent- 
zweyungen eines Staats oder auch in anderen Gele- 
genbeiten, wo Individuen und Eorporationen bey frem⸗ 
den Potentaten gemeinſchaftliche Intereſſen zu bu 
treiben oder zu unterfüsen baben, daß fie zu diefem 
End ihre befonderen Deputirte an diefelben abfchiten, 
Erfordert ed das Intereſſe des fremden Fürſten der- 
gleichen Berfonen zu begünftigen, fo werden auch ihre 
Gefandren empfangen und angehört, oft fogar verlangt, 
im entgegengefezten Fall aber verweigert, gerade mie 
diefes bey feindfeliger Stimmung bisweilen auch - ge- 
gen die Geſandte der Fürſten geſchieht. Wenn demnach 

Amwenter Land. 2J 
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die Privat » Berfonen an auswärtigen Höfen gewöhnlich 
gar keine oder wenigſtens nicht permanente Gefandte 
zu unterhalten pflegen, fo Tömmt folches nur daher, 
daß fie dergleichen nicht bedürfen oder nicht zu bezabe 
len vermögen; fonft aber ift zwiſchen den Fürſtlichen Ge⸗ 
fandten und den Privat - Abgeordneten Tein anderer 
Unterfchied, als daß die lezteren minder vornchme 
Säfte find, und daher auch von den fremden Potenta⸗ 
ten nicht mit fo hoben Ehrenbezengungen empfangen 
werden, wie diejenigen welche von ihres Bleichen 
berfommen, 


d3i 
Dreyßigſtes Capitel. 
Fortſezung. 
4. Moͤglichſte Beſchuͤzung feiner Unterthanen 


im Ausland. Hoſpitalitaͤt gegen die Frem⸗ 
den in eigenem Land. 





I. Die Beſchtzung der Unterthanen im Ausland iſt eine mora⸗ 
liſche Pflicht, aber der Moͤglichkeit untergeordnet und ſoll 
nur in gerechten Dingen geſchehen. 

U. Die Hoſpitalitaͤt gegen Fremde iſt ebenfalls eine moraliſche 
Pflicht. 

III. In wie weit fremde Domizilianten dem Fuͤrſten und feinen 
Gefegen unterworfen feyen? 

IV, In wie weit ein Fuͤrſt auf weggezogene oder abweſende Uns 
tertbanen noch einige Rechte baben könne ? 


Man pflegt es als ein befondered Recht der Fürſten an- 
zuführen, ihren Unterthanen auch fogar im Ausland 
möglichſten Schuz zu verfchaffen, und binwieder den 
Fremden in eigenem Land die Hofpitalität zu geftatten 
oder zu verweigern, ihnen dazu die beliebigen Bedingun- 
gen vorzufchreiben u. f. w. > Das erfiere ift inner den 
Schranken der Gerechtigkeit nicht nur erlaubt, fondern 
fogar eine moralifche Pflicht, deren Erfüllung dem Fürſten 
Sowohl zur Ehre als zum Vortheil gereicht, indem fie fein 
Anſehen (die Idee feiner Macht) vermehrt und die Bande 
der Dankbarkeit verpielfältiget, wodurch die Untertbanen 
an ihren natürlichen Herren gefnüpft find. Sie kann 





1) jus hospites recipiendi et pellendi, 
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aber gleich allen Lichespflichten nicht nothmendig und nicht 
immer von dem Fürften gefordert werden, weil ibm oft 
dazu die Gelegenheit und auch die Kräfte mangetn. So 
viel verſteht fich freylich von ſelbſt, if aber doch nicht 
unnöthig zu erinneren, daß der Schuz der Unterthanen 
im Ausland ſich nur auf gerechte, nicht aber auf unge- 
rechte Dinge beziehen fol, wie wenn man 3. 2. feinen 
Einfluß dazu miäbrauchen mollte, fie der fremden Ge⸗ 
richtsbarfeit in ihren Streitigkeiten, der verdienten Strafe 
ben Vergehungen zu entziehen, ihnen unbillige Begün- 
fligungen zum Nachtheil der Eingebohrnen zuzuwenden 
u. ſ. w. Der Schuz der Ungerechtigkeit ift fchon in ei- 
genem Lande unerlaubt, aber außer demielben wird er 
‘gar unerträglich und zieht unauslöſchliche Erbitterung 
nach fich, indem er den höchſten Grad defpotifcher Herrich- 
fucht anzeigt. Auch fol diefer Schuz ſelbſt in gerechten 
Sachen mehr bittömweife, durch mundliche oder fchriftliche 
Empfehlungen, als befehlsweife geſchehen; denn nicht nur 
iſt es ungereimt da befehlen gu wollen wo man feine 
Macht Hefizt feinem Befehle Nachdruk zu geben, fondern 
man richtet auch mit erfierem mehr aus, und es zieret ſelbſt 
Den mäÄchtigeren Landesherren bierin das Freyheits⸗Ge⸗ 


fühl des fehmächeren Nachbaren zu ehren, welches bey 


jedem auf feinem Gebiet außerordentlich reisbar if, und 
nad welchem man felbk die Gerechtigkeit wohl freywil⸗ 
lig erfüllen, aber fich nicht abtrogen laſſen will, = Erſt 
wenn alle freundfchaftlichen Borftellungen vergeblich find, 
mithin feindfelige Abfichten fich zeigen und der Gegenftand 





5) Als goͤttliches Geboth und nicht als Menſchenbefebl. Das 
nemliche Gefühl wird man überhaupt bey allen edlen Ges 
mütbern finden, denen eben deßwegen die vielen menfchlichen 
Geſeze unerträglich find, 


= 
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ſelbſt von Wichtigkeit if: da wird es erfaubt und biswei⸗ 
len nüzlich, zum Schuz der eigenen Unterthanen Retor⸗ 
fionen oder Reprefialien zu gebrauchen oder gar Gewalt. 
der Waffen anzuwenden: wie wir dann gefeben haben, 
dag in älteren Zeiten ſelbſt förmliche Kriege zur Abwen-. 
dung von dergleichen Brinat- Beleidigungen geführt wor- 
ben find. 


Hinwieder den Fremden in eigenem Land Eintritt, 
Durchpaß, Zuflucht, Aufenthalte und Schuz zu gewähren: 
ift nicht nur ein Recht oder Befugniß des unabhängigen 
Grundherren, fondern eine reziprozirliche natürliche Ho⸗ 
ſpitalitäts- Pflicht, die ohne dringende North und aufer- 
ordentliche Umflände nie verweigert werden follte. Bar- 
barorum est hospites pellere fagten fchon- die Alten 
und den doch fo ſehr abgefonderten Hebräern befabl Mo. 
ſes wiederholt die Fremdlinge nicht zu plagen, fondern 
diefelden freundlich aufjunchmen, und zu bedenten daß: 
fie ſelbſt auch Fremdlinge geweſen find. > Iſt es ja über-. 
all angenommenes Recht, wenigftens allgemeine Uebung 
der Menſchen, eine Liebespflicht Die beynab an ftrenges 
Necht gränzt, 7 dag jeder dem Befizer unfchädliche Ge- 
brauch feiner Sache, wie z. B. der Durchpaß auf Straf 
fen die dazu gemacht find, der Tranfit von Waaren, der 
Aufenthalt m. f. w. unbedenflich geftatter werden folle, » 
wie viel mehr wenn die Erfüllung dieſer Sumanitdts. Pflich⸗ 
ten nach dazu nicht ohne Belohnung bleibt, Der Zufuß. 
— — — — — — — — — — 
3) 3 B. Moſ. XIX, 72 — 5 B. Moſ. X, 19. 
4) weil fie mit gar keiner Aufopferung begleitet if. 

5) Aber die concessio innoxii transitus per nostras terras 

f. Crotius j. b. eu. p. L H. c. a. $. 13.16 17. und 

Rufendorf j. m. erg. L. III. c. 3,59. €: 





434 J 


von Fremden insbeſonders ward ehmals in allen Ländern 
als eine Ehre angeſehen, denn er iſt in der That ein Zei- 
chen von freundlichem Zutrauen, ein Beweis dag man in 
diefem Land entweder vortreffliches fiebt oder daß da Ge⸗ 


‚rechtigkeit und Liebe in höherem Grade herrfchen, mit- 


bin fich frener und glüklicher als anderswo leben Läßt. 
Diefes Zutrauen fol man den Fremden erwiederen, fo 
Lang fie fich deffelben nicht unmürdig machen, die Bälte 
freundlich behandeln, ja man pflegt fogar fie in gewiſſen 
Nüffichten noch mehr als die Einheimifchen zu begünfti- 
gen, eben deßwegen meil fie fchuzlofer als andere find 
und fich nicht fo Leicht felber helfen Fönnen, © Uebrigens 





6) 3. B. in der Prozeßform zu Beurrbeilung ihrer Streitigkei⸗ 
ten, kürzere“ Formen und Zermine, befondere Zribunalien 
oder Eommiiffionen, Vorrang in der Zeit des Urtbeils u. f. w. 
Wenn man überhaupt eine Deragleihung anftellen mollte, 
wie die Fremden vor der franzöfiihen Revolution in allen 
Ländern aufgenommen wurden und mie fie jest behandelt 
werden, man reürde es faum glauben können. Damals reifete 
und mobnte jedermann ungebindert, fo lang er fidh fein 
Verbrechen zu Schulden kommen ließ; die Paͤſſe ſelbſt was 
zen keine Hemwilligung sum Meifen, fondern urfpränglich ein 
bloßes Beugniß, daß in dem Heimaths⸗Ort Feine anftefende 
Krankheit berrfche, für böbere Stände eine Empfehlung 
und oft murden fie gar nicht gebraucht. Man frug die 
Stemden nicht wer fie im Fall der Verarmung erbalten 
müffe, fondern überließ ihnen die Sorge dafür felbf, 
traute etwas auf vechtlihen Fleiß, und auf die Private 
Wobhlthaͤtigkeit. Jezt muß auch der rechtſchaffenſte und 
nuͤzlichſte Mann für die geringste Reiſe einen Paßoort Bas 
ben und kann ibn oft nur mit vieler Mühe und Zeitverluf 
erhalten. Derfelbe muß von mehreren concurrirenden Bes 
börden ausgefertiget, von fremden, oft entlegenen Minis 
Kern viſirt, mit ſchweren Sporteln bezahle, an Reſidenz⸗ 


r 


t 
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aber: ift der Fürſt nach firengem Recht allerdings befugt: 
wo. nicht befondere. Verträge oder Servituten. im Weg 
fteben) jedem ibm nicht. anftändigen Sremden den Eintritt. 
in fein Land zu werfagen, oder ihm den freneren Aufent- 
halt zu verweigern, fobald er davon Schaden oder Nach-. 
theil für fich ſelbſt beforgt, und über die Wirklichkeit oder 
Wahrfcheinfichkeit dieſes Schadens ift er der alleinige. 
Richter. Wird in das nemliche Recht auch von jedem 
Hausherren oder Land - Figenthümer ausgeübt, warum 
nicht. auch von einem Mächtigen und Unabhängigen? 


Eine. intereffante- Frage, fa. unbedingt und oberfläch-. 
lich fie auch in unferen heutigen Compendien beantwortet. 
wird, ift es hingegen: in wie weit. fremde Domizilian⸗ 
ten. dem Fürften und feinen Gefesen unterworfen fenen,. 
oder in wie fern er. über eigene Unterthanen die aus fei- 
nem Lande ziehen noch einige Rechte haben könne? Schwer: 
ift es fchon in wahren Fürftenthümern Fremde von Ein- 
beimifchen genau zu unterfcheiden und folche die. fich auf. 





Drte geſchikt, feine Vorweiſung auf. jeder Statian befcheis 
nigt werden u. ſ. w. Der Keifende wird wie «ein Verbre⸗ 
cher fignalifier, um ja das. große Unglül zu verbinden, 
daß nicht etwa. ein anderer unter feinem Namen reifen Tönnes. 
it er endlih. an dem Drte feiner Belimmung. angelangt, 
fo muß ee fich wieder gleich einem Strolchen vor Nolizegs 
bebörden flellen, fich mit einer Menge von Papieren leqiti⸗ 
miren, SZoleranzfcheine, Aufentbaltsberwiligungen, Gicher-. 
beitstarten u. f. w. besablen, bisweilen Buͤrgſchaften leiften, 
unter einer befändigen Aufſicht Achen u. ſ. w. Allee 
das iſt eine Zolae des durch die franzöfifche Revolution ers 
zeugten Argwobns, und zum Tbeil der. falfchen Prinsipicn, 
nach weichen man ieden fremden Neifenden oder Einwohner 
wie einen Feind betrachtet, alldieweil natürlicher Weiſe ge«. 
kade dis entgegengeſezte Praͤſumtion beſteht. 
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unbeftimmte Zeit in einem Lande niederlaffen,, einen ein- 
träglichen Beruf treiben_oder fih gar Güter ankaufen und 
‚auf denfelben wohnen, find von anderen Untertbanen die 
in feiner befonderen Dienftpflicht fichen und nach Belichen 
fortziehen können, gar nicht verfchteden. Auch iſt eo im 
den meiften Staaten durch Uebung oder pofitive Ge- 
feze ausgemacht, wie lang oder unter welchen Bedingun- 
gen jemand als ein Fremder oder als ein Einheimiſchee 
zu betrachten fey, 7’ zumal menn etiwa den Iezteren beſon⸗ 
dere Beſchwerden obliegen oder befondere Vorzüge einge- 
räumt find. Fremde in engerem Sinn find diejenigen 
die fich nur vorübergehend im Lande des Fürften aufbal- 
ten, ihre früheren Verhältniſſe nicht aufgeben, anderöme. 
ihren gewöhnlichen Aufenthalt und bekannten Beruf haben, 
und wieder dahin zurüf kehren. Diefe find nicht Bür⸗ 
ger, denn in Monarchien giebt es ohnehin Feine Bürger, 
auch nicht Unterthbanen im eigentlichen Verſtand, fondern 
fie find Gäſte und nach diefer Kigenfchaft zu beurthei«- 
fen. Alſo haben fie zuvörderſt Alle natürlichen 
Rechtspflihten zu erfüllen, denn diefe find fie 
ſchon als Menfchen jedermann obne Ausnahme fchufdig, 
Außerdem find fie natürlicher Weile der höheren Macht 
des Landesfüriten unterworfen, mitbin von derfelben ab- 
hängig, umd diefer Umftand legt ihnen zwar feine neuen 








7) 8- B. zwey oder zehenjdhriger Aufenthalt (mie in Def 
reich), Geburt im Lande (mie in England), Grundeigenthum 
mit Wohnfiz verbunden, Anftelung im Fuͤrſtlichen Dienf, 

. bisweilen eine befondere Erklärung und foͤrmliche Anerfens 
nung (Naturalifation). Die Nothwendigkeit diefer poſitiven 
Dotichriften beweist eben, daß ohne diefelben keine natürliche 
Regel befeht, und ihre Verſchiedenbeit zeigt, daß fie bloß 
willkuͤbrlich Mind oder nur auf dem präfumirten Willen des 
bieibenden Aufenthalts beruben, 
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Pflichten auf, giebt ihnen aber einen Beweggrund der 
Klugheit deſto mehr, nicht nur fich aller Rechtsverlezun⸗ 
gen zu enthalten, fondern auch eines zubigen, wohl» 
mwollenden, befcheidenen Betragens fih zu 
beffeiffen, um dadurch theils das ihnen bezeugte Zu. 
trauen zu rechtfertigen, theils Eollifionen und Feindfchaf« 
ten zu vermeiden, die ihnen, ihrer relativen Schwäche we⸗ 
gen, bier gefährlicher als andern werden müßten. Alles 
unzeitige Pochen und Trosen auf eigenes Recht, wodurch 
fie, wie man zu fagen pflegt, den irdenen Topf gegen 
Den chernen anftoffen laſſen wollten, alle unbefcheidene 
Anmaſſung, alles Ginmifchen in innere Parteyungen, 
alles liebloſe Tadeln von befichenden Geſezen, Reglemen⸗ 
ten, Sitten, Gebräuchen u. f. w. wäre an Fremden nicht 
nur im böchften Grade unſchiklich, fondern auch der ge⸗ 
meiniten Klugheit zuwider. ?_ Sie follen mit einem 
Wort Freunde nicht Feinde des fie aufnehmenden, ihnen 
Gutes erweifenden Landes feyn. Kraft diefer natürlichen 
Abhängigkeit find übrigens die Fremden freylich den pofl- 
tiven Geſezen des Landesfürften unrerworfen, aber nicht 
allen, fondern nur denjenigen, welche fit angeben, der- 
gleichen es dann Äußerft wenige giebt. Beſondere Dienft- 
pflichten haben fie nicht zu erfüllen, weil fie in feinem 
Dienſt, feinem Amte fteben aus welchem fie hergeleitet 
werden könnten. Daher find fie auch nicht zum Kriegs. 
dienit verpflichtet und man pflegt ibn auch nicht von ih⸗ 
nen zu forderen. ſelbſt wenn in außerordentlichen Fällen 
die Eingebornen dafür angefprochen würden, wiewohl er 
der Regel nach auch bey diefen freywillig if. Direfte 
Steuren, befonders Perfonal - Steuren find fie fireng 


8) Decet peregrinüum ut se valde accommoder civitati. 
Euripides, 








: 
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rechtlich nicht ſchuldig, fie machen auf Seinen bietbenden 
Vortheil von dem Verbande Anfpruch, Tünnen alfo auch 
nicht verpflichtet feyn zu feiner Erhaltung beyzutragen, 
und wenn man auch fagen Tünnte, daß fie während ihrem 
Aufenthalt von der Macht des Zürften vorübergehenden 
Nuzen ziehen: fo wäre es unfchillich und kleinlich, deß⸗ 
wegen von fremden Gäſten Tribute einzufordern und fich- 
gleichfam die geringfte Liebespflicht bezahlen zu Taffen, 9 
Bon den fogenannten indireften Abgaben können fie hin⸗ 
gegen nicht befreyt fenn, tbeis weil (wie wir bald zeigen 
werden) diefelben eigentlich Feine Auflagen find, fondern 
entweder für einen wirklichen Gegenwerth oder auch frey⸗ 
willig bezahlt werden, theils weil es unmöglich. oder un⸗ 
ausführbar wäre fie davon auszunehmen. Beſizen fie Gü⸗ 
ter in dem ihnen fremden. Land und ed baften Steuren 
oder Abgaben auf allen ähnlichen Gütern, fo find fie auch 
“Diele zu bezahlen fchuldig, nicht bloß des. Schuzes wegen, 
fondern weil fie im diefer Hinficht gar nicht als Fremde 
angefehen werden können. Ihre Privat - Verträge werden 
fie freylich nach den üblichen Formen des Landes ein- 
richten müſſen, theils weil Feine anderen exiſtiren, theils 
weit nur diefe gültig und für die Gegenpartey verbindlich 
find, In vorfallenden Streitigkeiten, fie mögen als. Klä⸗ 
ger oder als Beklagte erfcheinen, find fie natürlicher Weife 
dem Richter des Wohnorts unterworfen, nicht wegen will- 
führlichen Eonventionen, fondern weil nur diefer ih⸗ 
nen gegen andere, oder anderen gegen fie Hülf und Necht 
verfchaffen Tann. ft es hingegen um die Materie 
des Urtbeils, um die etwa von. früheren Verhältniſſen 
und Verträgen berrübrenden Privar-Mechte des Fremden 
9) S. bieruͤber v. Wärtembere: Müferg Benträge zum 
GStaats⸗ und Voͤller⸗Recht I. 541. 
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zu thun: fo Kann ihm diefe der Richter des. ufälligen 
Wohnorts nicht abfprechen, und er bat alfo die Exiſtenz 
diefer erworbenen Rechte (die ohnehin bey jedem verfchie- 
den find) nicht nach den eigenen Landesgefezen und Ue⸗ 
Bungen, fondern nach den in dem Heimaths⸗Ort des 
Fremden geltenden Nechten, Verträgen und Gewohnhei⸗ 
sen zu beurtheilen , welche in folchem Fall gleich anderen 
Urkunden und Beweifen dem Richter vorgelegt werden 
müſſen. 19 Läßt fih der Fremde Verbrechen oder Ver⸗ 
sehungen zu Schulden kommen, fo wird er nach den Ge⸗ 
fezen oder Uebungen des Landes beftraft, nicht weil er ein 
Bürger des Staats iſt, fondern weil man fich gegen ihn 
in Sicherheit fezt, nicht weil diefe Gelege ihm, fondern 
weil fie den Richtern gegeben find. Doch Hflegt man 
bisweilen gegen fremde Werbrecher, je nach ihrem 
Stand oder der Natur des Verbrechens, auch andere, 
bald firengere bald fchonendere, Strafmittel anzuwen⸗ 
den, je nachdem fie dem Zwek der Strafe angemefien find. 
Alto ergiebt fich das rechtliche Verhäftniß der Fremden 
Überall aus der Natur der Sache, und einzelne DVerle- 
zungen abgerechnet ſtimmt auch die Praris aller Länder 
mit diefer einfachen Theorie überein. 


Die nebmlichen Grundfäge beantworten auch die entge- 
gengefeste Frage: in wie fern ein Fürft über eigene Un— 
tertbanen die ans feinem Lande ziehen noch einige Nechte 
haben könne? Ueber ſolche die fein Gebier und feinen 
Dienft gänzlich verlaffen, fich feiner Macht und feiner 


10) Dieſer Grundſaz findet vorzuͤglich bey Erbfireitigleiten, Ze, 
Ramenten, Matrimonial : Verbältniffen u. f. mw. feine An⸗ 
wendung, wird aber bey den verkehrten Grundſaͤzen unferer 
Seit fehr oft mißfennt und vernachläßigt. 
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Herrfchaft in jeder Rükſicht entziehen, in fremden Dienſt, 
fremde Berbältniffe treten und daben keine befonderen 
Pflichten verlegen, die etwa ein Straf-Necht begründen 
könnten: bat er einentlich feine Rechte mehr, denn fie . 
find alsdann nicht mehr feine, ſondern Unterthanen des 
fremden Staats, wie wir dieles fchon oben bey Anlaß. 
der Avocatorien bewieſen haben. Die Mißkennung die- 
fer Regel ift nur mit dem Deſpotismus der neueren 
Revolutiong - Prinzipien entflanden. Iſt aber der abwe⸗ 
fende Untertban nur auf kurze Zeit weggezogen, bat er 
nicht alle Vortheile des früheren Verbandes aufgegeben, 
befizt er noch Eigentbum , will er befleidende Aemter und 
Dienfte beybehalten u. ſ. w. fo if er in dieſer Rükſicht 
immer noch abhängig, der lacht nicht gänzlich. entzo⸗ 
sen, man hat gegen ibn noch mehrere Zwangsmittel in 
Händen. Bleichwie er in folhem Fall in Rükſicht des 
Staates mo er fich zeitlich aufhält, für einen Fremden 
gilt, fo gile er in Rükſicht des Staates, aus melchem er 
abmwefend ift, für einen Einbeimifchen. Doch gebt auch 
bier die Herrfchaft nicht weiter als die Macht, die Ab⸗ 
bängigfeit nicht weiter als das Bedürfnis; die erftere 
äußert fich daher mehr auf zurüfgebliebene Sachen als. 
auf die fortgegogene Berfon, und toll übrigens, wie jede 
andere, nicht zur Beleidigung, fondern zur Beſchüzung 
des abweſenden Unterthans, nicht zur Ungerechtigkeit, 
fondern zur Handhabung der wahren Gercechtigfeit ange 
wender werden, 
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Ein und dreyßigſtes Kapitel. 


Fortſezung. 
s° Anſtellung, Befoͤrderung und Verabſchei⸗ 
dung aller ſeiner Beamten und Diener. 


1. Das Recht dazu berubt darauf, daß alle dieſe Beamte 
nur feine Diener und für feine Gefchäfte beftimmt find. 

II. Beweis diefeg lejteren Sazes aus der Natur der Sache, 
aus den Derrichtungen und VBenennungen der Beamten 
u. f. w. \ 

III. Natürliche Rechte und Verbältniffe zwifchen den Zürften und 
ihren Beamten, nach der Theorie aller Dienfiverträge, der 
allgemeinen Gerechtigkeit und ergänzenden Billigkeit. 

IV. Geneſie oder natuͤrliche Filiation aller der unzähligen, heut iu 
Tag 'erifirenden fürflliden Aemter und Bedienungen, aus 
einem einfachen befcheidenen Urſprung. Beweis daß fie alle 
nur Diener oder Bevollmaͤchtigte der Fuͤrſten find. 





Waren die Fürſten nur oberſte Beamte der Nationen, 
von ihnen geſezt und nur für ſie beſtimmt: ſo lieſſe ſich 
nicht erklären, wie ſie das Recht haben könnten, alle ſo⸗ 
genannten Öffentlichen oder Staats⸗Beamte zu 
ernennen, zu infiruiren, zu beförderen, zu verabfcheiden, 
die Aemter und Stellen ſelbſt zu errichten oder wieder auf- 
zubeben u. f. w. Solche Gewalt bat noch Feine Repu⸗ 
blik ihrem Präfidenten oder Ehrenhaupt übertragen, fie 
würde allein binreichen den Beamten zum Herren zu ma- 
chen und die Republik feibit zu vernichten. OD Allein auch 


1) Wie dieß in Rom geſchah, von welcher Ufurpation die Ju⸗ 
riſten ſtets ihre Grundſaͤze hernahmen und wo doch das Recht 
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diefes zu jeder Zeit von allen Fürften ohne Wiederfpruch 
ausgeübte Befugniß, erklärt fich aus ihrer Freyheit und 
ihrem Eigenthum; aus der einfachen Thatfache, daß die 
fogenannt öffentlichen oder Staats - Beamte nicht die 
Diener des Volks, fondern nur die Diener des Fürften und 
auch nur für feine eigene Sache, zu feinen Zwelen und 
zu feiner Erleichterung beftimmt find. Alddann ift es klar, 
Daß die ganze Regulirung feines groffen Haus 
wefens, die Anftelung, Beförderung und Berabfchei- 
dung aller feiner Beamten und Diener, >? die Beſtim⸗ 
mung ihrer Functionen, die vorläufige Feſtſezung aller 
Bedingungen, der Dauer des Dienfted, der Befoldung 
oder anderer Vortheile u. ſ. w. ihm als unabhängigen 
Grundberren gleich jedem anderen Herren zukömmt; er 
übt auch bier nur ein allgemeines Menfchenrecht aus, Au 
ihm ſteht es, die Anzahl feiner Beamten und Diener nach 
feinen Bedürfniffen oder Hülfsmitteln zu mehren oder zu 
minderen, neue Aemter anzuordnen und alte absufchaffen, 
die wechfelnden Individuen anzuftellen oder vielmehr 
in feinen Dienft auf- und anzunehmen, fie mit Beförde- 
rungen, Anmwartichaften oder anderen Vortheilen zu be- 
lohnen, fie unter Umftänden wieder zu entlaffen, ihnen 
jede durch die Natur ihres Dienftes gerechtfertigte In⸗ 
firuetion oder Borfchrift zu ertheilen u. f. w. wie dieß 
von jedem anderen Herren gefchieht, der viele und ver- 
fchiedenartige Diener zu halten vermag. 








jur Beſezung aller Memter nicht übertragen, fondern gleich 
allen andern von den Imperatoren an fich gerifien wor⸗ 
den ff. 

2) Jus magistıraruum creandorum et dimittendorum, jus 
munerum conferendorum etc. wie die älteren Jurißen fich 
vepublilanifch ausdräften, 
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Daß aber alle hohen und niederen fogenannten Staats. 
Beamte nur allein Diener des Fürften und nur für fei- 
ne Geſchäfte beſtimmt ſeyen, 3’ wenn fchon ihre Ver. 
richtungen mittelbar und nebenher auch dem Volke nüzlich 
ſeyn können: das beweist fich aus allen Umſtänden und 
aus der Natur ihrer Verrichtungen ſelbſt. Gleichwie 
fie von dem Fürſten ernennt werden, fo find fie auch, 
außer Bott, nur ihm allein verpflichtet, ſchwören ihm 
den Eid, werden von ihm und nicht von dem unterge- 
denen Volke bezahlt. Zwiſchen den Beamten der Fürften 
und denen anderer begliterter Privat⸗Perſonen 9 ift in 
Benennungen und VBerrichtungen die auffallendfie Achnlich- 
Seit, welche wir theils fchon oben berühbret haben, theils 
unten ‚noch mehr ermweifen werden. Es beflätiget dieſes 
auch der allgemeine ältere Volks⸗ umd Canzley⸗Sprach⸗ 
gebrauch, nach welchem fürftliche Aemter überall ein 
Dienft oder Herrendienft beiffen und der ganze In⸗ 
begriff aller Beamten die fürſtliche Dienerfchaft 
genannt wird. > Gelbft das dest fo hoch geadelte Wort 

3) nicht ministri publici fondern ministri principis. 

4) Siehe 4. B. Aber die Dienerfchaft Ruſſiſcher Großen: Wi⸗ 
chelhauſen Gemälde von Moslau ©. 317 — 319. 
Ich wänfchte febr von irgend einen großen und vornehmen 
deutfchen Privathaus ein voifändiges claffificirtes Verzeich⸗ 
niß aller feiner befoldeten Beamten zu erhalten, theils für 
die innere Haus» oder Hofbaltung, theils für die Beſor⸗ 
gung der Büter und Einkünfte, der allfälligen Berichtes 
barkeit, die Eanjleven u. f. w. Namen und Befoldungen 
wären bieben gang unnötbig, die Natur der Stellen il mir 
allein wichtig. In meinem Baterland feblt mir zu folchen 
Nachforſchungen die Gelegenheit. 

5) Auch der gelehrte Puͤtter nennt fie bloß bobe und nie 
dere Bediente. Im würtembergifchen Vertrag von 
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Miniſter bedeutet im Gruͤnde nichts weiter als einen 
Diener. Es giebt daher auch gar keinen reellen oder 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen den fogenaunten Staats⸗ 
dienern und den perfönlichen Dienern des Fürſten; dieſe 
Diſtinction, die einige Juriſten haben aufſtellen wollen, © 
iſt blos willkührlich und ſcheinbar; die Gränzlinie kann nic- 
mals beſtimmt angegeben werden, denn der Feldmarſchall 
der die Armee eines Fürſten commandirt, der Schazmei⸗ 
fter der allen feinen Gütern, Einfünften und Ausgaben 
vorſteht, der Gefandte der feine Gefchäfte bey auswärti- 
gen Potentaten beforgt, find fo gut des Fürſten feine 
Diener, d. b. Hülfleiſter, als der geringfie Schreiber 











Münfingen de 1482 beiffen fie: „Kanzler, Schreiber, 
Amtsleute und all andere Diener und Knecht. 
S. von Möfer Beträge zum St. u. V. R. I. 364. Wie 
doch die Zitulaturen immer gefeigert werden! Auch Hr. Derß 
in feiner Befchichte der Merovingifchen Hausmaher (Hannover 
1819) erfennt, daß alle die nachher fo wichtig gewordenen 
Beamte, nur Hauss Beamte des Königs geweſen und aus 
feinen perfönlichen Bedurfnißen bervorgegangen ſeyen. E. 5« 
Pufendorf bat es verfucht die vorgeblichen ministros 
publieos und die ministros principis privatos von einan⸗ 
der zu unterfcheiden. Er rechnet unter die erſteren die 
presides provinciarum , die militia terrestris et maritima, 
die præfecti srarii et collectores redituum, qui juri di- 
cendo et exsequende justitie præsunt: die legati ad ex- 
teros, die consiliarii, scribs etc, De jJı n. et g. L. VII. 
c. 2. $. 24. Allein die geringe fchärfere Betrachtung 
zeigt wie grundlos und willkührlich diefe Unterfcheidung if. 
Ben einem Uſurpator wie Augufus und den römifchen Cds 
faren, da konnte man freylich zwiſchen ihren vperfönlichen 
Dienern und den Beamten der früheren Republik viftinguie 
ren oder fubtilifiren, aber nicht fo bey einem natürlichen 
Zürfen. 


6 


us 


145 


und Hansdiener, nur In verfchiedener Nüfficht, zu ver- 
fchiedenen Gefchäften und mit unendlich verfchiedenen 
Anfeben, welches fich nach dem Maaße der anvertranten 
Macht und der zu dem Dienft erforderlichen Kenntniffe 
graduirt. 


Demnach ſind alle Rechte und Verhältniſſe zwiſchen 
einem Fürſten und feinen Beamten blos allein nach der, 
Lehre von den Dienft - Berträgen überhaupt, nach der 
Allgemeinen Gerechtigkeit und mo dieſe nicht anslangt, 
nach den moralifchen Blichten zu beurtbeilen, die zwi—⸗ 
chen einem nicht nur gerechten, fondern auch wohlwol⸗ 
lenden Herren und einem gleichgefinnten Diener ſtatt fin 
den. Diefe Verhältniſſe find daher nichts meniger als 
willkürlich oder defpotifch,, fondern frey, human und ge- 
genfeitig. Vorerſt ernennt ein Fürſt nur feine Diener, 
gleichwie die Privatherren und Corporationen des Wolfe 
die ihrigen auch ernennen. Die Anzahl derſelben if - 
blos eine Sache der Klugheit, hängt von Bedürfniffen 
und Hülfsmitteln ab; ein Fürft iſt befugt fo viele Beamte 
and Diener zu halten als er braucht oder zu bezahlen 
vermag. In ihrer Auswahl if er vollfommen freu, 
verfteht fich unter denjenigen die das Amt verlangen oder 
annehmen wollen, denn der Zwang zum Dienft ift nicht 
erlaubt und wäre auch cher fchädlich als nüzlich, indem 
ein geswungener Diener nur fchlechte Hülfe leiſten würde, 
Ob er Fremde oder Einheimische in feinen Dienft auf- 
nehmen wolle, bängt blos von feinem Gutfinden ab, 7 
wofern fein Vertrag, fein entgegengefestes Berfprechen 


A 


7) ©. hieruͤber auch Boehmer j. p. 2. pag. 492. 
Amentee Wand. K 
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im Wege ſteht. s) Der den eigenen Unterthanen zu ge⸗ 
bende Vorzug mag im Allgemeinen der Liebespflicht wie 
auch der Klugheit angemeſſen ſeyn, iſt aber nicht ſtreng 
rechtlich, nicht ohne Ausnahm, und es wäre ſogar unklug 
ſich hierin ganz die Hände zu binden. ?_ Schreibt ein 
Fürſt in Rüfficht der Anftellung und Beförderung 
feiner Beamten gewiſſe Bedingungen der Bewerbungs- 
Fähigkeiten oder des fuccefliven Vorrükens vor, wie 3.2. 
ein gewißes Religionsbekenntniß, ein befiimmtes - Alter, 
vollbrachte Studien, abgelegte Proben, frühere Arbeit 
in dem beftimmten Fach, verbeyratbeten oder ledigen 
Stand u. f. w. fo find das im Grunde nur Gefege, die 
er fich felbft giebt, Maximen der Billigkeit und Klugheit 
die er angenommen bat, um fich felbfi die Wahl zu er- 
leichtern, der Befchwerde allzuvieler ermüdender Bewer- 
dungen auszumeichen und fich der Treu und Fähigkeit 
feiner Diener zu verfichern , an welche Vorfchriften er aber 
rechtlich nicht gebunden it und von denen er belichige 
Ausnahmen machen Tann. Der fogenannte Berfauf 
Der Hemter, d. h. die Bedingung einer bey dem Antritt 
Des Amtes an den Fürſten zu besablenden Geldfumme, 
welche zulezt nur auf eine Befoldungs - Verminderung 
hinausläuft, if zwar an und für fich nicht ungerecht, 10) 
aber unanftändig und eines großen Herren unmwürdig. 





8) Welches in einigen Reichen, 3. B. in Hungaren, der Gall iR 
und ein ſehr weſentliches Privilesium der lintertbanen 
ausmadıt, aber allemal feine ganz beſondeten Beranlaffungss 
Brände bat. ‘ 


9) qui hostem feriet, is mihi Carthaginensis erit, fertis- 
simus Hannibal dicere solebat, 


10) G. auch Boehmer jus publ, univ. p. 497- 


\ 
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Mag man ihn gleich mit Sophismen zu befchönigen fuchen, 
wie 3. B. daß auf diefe Art nur vermögliche mithin bef- 
fer erzogene Drenfchen zu den Aemtern Fommen: 19 fo 
führt er doch zu dem großen Irrthum, allen Werth der 
DMenfchen nur nach dem Beſiz des Reichthums abzumeſſen, 
welcher allein betrachtet der fchlechtefie von allen Vor⸗ 
zügen ift, und weil er auf fo vielen, unedlen und uner- 
laubten Wegen erworben werden kann, die unficherfte 


Garantie der Moralität abgiebt. Dabey iſt der Reiz zw, 


groß, des ausgegebenen Geldes auf allerley Weife wieder 
einzufommen 1? umd endlich verleitet der Aemter - Berfauf 
su dem noch fchädficheren Mißbrauch, eine Menge neuer 
unnüzer Nemter zu errichten, blos um fie verkaufen zu 
fönnen, mithin auf eine verfiefte Art große Geld⸗Sum⸗ 
men aufzunehmen und fie unter dem Namen von Befol- 
dungen theuer zu verzinſen. Die willkührliche Verſe— 
sung der Beamten, wenn fie fich nicht, wie bey den 


Militär - Stellen, durch die Natur des Dienftes von ſelbſt 


verfteht, fcheine mir nicht gerecht, wenigftens nicht billig 
außer als Strafe, "7 indem es ſich gar nicht prafumiren 
läßt, daß der nehmliche Dienft und der nehmliche Sold 


11) ©. Richelieu Testam. politique Ch. I. sect. ı. ch, 4. auch 
fogar..Montesquieu bat die in feinem Frankreich eingefübrte 
venalité des charges zu rechtfertigen geſucht. Den dortigen 
Aemterlauf fol der Canzler 1’Hopital eingeführt baben, ans 
geblich als Mittel gegen die Hofgunſt, vermutblich aber bios 
aus Geldbebärfniß. 

13) Alexander Severus optime dixit; ego vero non patiar 
mercatores potestetum; mecesse est enim ut qui emit 

‚ vendat. Lamprid. c. 49. 


13) Bey den kirchlichen Aemtern wird daher eine folche Muta⸗ 
tion immerbin als eine Art von Strafe angefchen- 
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dem Beamten an jedem möglichen Drte gleich angenehm 
ten. Die Stellen können auf Lebenslang, auf beſtimmte 
Zeit, oder auf mwechfelfeitiges Wohlgefallen (ad bene 
placitum) ertheilt werden, fo lang der Beamte dem 
Dienft und der Dient ihm anfteht. Die Befoldung 
fann der Landesherr urfprünglich nach feinem Gutfinden 
beftimmen, auch wohl erhöhen, aber obne rechtlichen 
Grund nicht einfeitig vermindern, weil fich hiezu Die 
Einwilligung des Beamten nicht präfumiren läge, 19 
Erfüllt er feiner Seits die Bedingungen des Vertrags , fo 
fol der Fürſt auch die feinigen halten; die richtige Be⸗ 
zahlung dieſes Soldes ift eine heilige Schuld und darf, 
ohne vorangegangenes Vergeben, nicht gesufet noch ge- 
ſchmälert noch verzögert werden. 199 Was dann die wichtig. 
Ken Punkte der Anftellung , Beförderung und Verabſchei⸗ 
dung betrifft: To ift ed vorerft immer unfiug an einem Für. 
fen, wenn er fich nicht die Ernennung aller feiner 
Beamten felbft vorbebält, fondern nach einem in neueren 
Zeiten theils aus Bequemlichkeit, theils aus verfchrten 
Begriffen und fcheinbaren Vorwänden entſtandenen Syſtem, 
die Befezung der geringeren Vedienfiungen, den höheren 
- Beamten, d. b. den unmittelbaren Vorgefesten über- 
läßt, flatt etwa blos auf ihre Empfehlung und ihren 
Vorſchlag billige Rükſicht zu nehmen. "9 Denn durch 


se) In Nothfälen, bey aufßerordentlihem Unglüß u. ſ. w. wird 
ſich diefe Einwilligung leicht finden, wenn man daben olfens 
berzig zu Wert gebt. 

rg) Clumitat in calum vox sanguinis et sodomerum, vox 
Oppressorum , Merces detracta laborum. 


16) So folten 3. B. im Militde alle Offiziersſtellen von dem 
Fürften felbf ernennt oder wenigflens das Patent in feinem 
Namen ausgefertiget werden, nicht von den Hauptleuten, 
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die Abtretung jenes Befugniſſes permehrt der Fürſt all⸗ 
zuſehr die Macht ſeiner höheren Diener und ſchwächt 
hingegen die ſeinige; ſtatt das natürliche Band der Ab- 
bängigfeit und Zuneigung an fich felbft zu Fnüpfen, knüpft 
er es am einen andern, indem der niedrige Beamte Nun. 
mehr nicht ſowohl dem Fürften als demienigen der ibm 
ernennt hat, pflichtig und dankbar wird. Auch wirft es 
mächtig auf das Ehrgefühl, ſelbſt der geringeren Elaffen, 
wenn fie fich überzeugen Diener des Fürften, nicht blos 
Die Knechte feiner Kuechte zu ſeyn, und daß diefer Ge⸗ 
ſichtspunkt ſtets bey ihnen lebendig erbalten werde, tft für 
die gewiſſenhafte und freudige Erfüllung des Dienites kei⸗ 
neswegs gleichgültig. Es fchader auch felbit der gerechten 
und nothwendigen Subordination. nicht, welche zulezt 
auch ihre Gränzen bar und nur für den Dienft des Für⸗ 
ſten, nicht aber gegen denfelden gilt. Eben fo unklug 
wäre es an einem Fürften ohne gang befondere Gründe: 
tn einer Claſſe gleicher Beamten. und Diener die natürli-. 
che Vorrükung nach Alter und Dienſt-Jahren. 
zu unterbrechen, weil eine folche nebergehung den Muth 
nnd die Hoffnung aller übrigen Arbeiter niederfchlägt, ia 
fogar eine Art von Befchimpfung der zurükgeſezten if, 
mitbin auch den Eifer und die Liebe zum Dienit erfaltet, 
welches demfelben ungleich mehr Nachtheile bringt, als 
wenn auch bie und da ein fähiger Dann etwas Tänger 
auf Beförderung warten muß. Dan pflegt zwar dagegem 








Dberfien. oder Megiments - Inhabern. „Daus les. Monar- 
«chies,” fagte ſchon Bodin, „les moindres Officee 
«d’Huissiers, Sergeans, Greffiers, Trompettes, Crieurs, 
„sont pourvus par le prince et jusques aux mesureurs, 
«arpenteurs, longayeurs er autres Officiers semblabläs:- 
De Rep. 1. c. 10. 


‘ 
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hochtönend abzufprechen, alle Beförderung folle nur nach 
Verdienften gefchehen; allein Verdienſte find unfichtbare 
Vorzüge die nicht gemeflen, nicht mit Händen gegriffen 
werden können, die jeder zu haben glaubt und worüber 
das Urtheil äußert trüglich if. Die Gunft der Mächti- 
gen, die Protection einer Partey, das Pofaunen einer 
ſektiriſchen Verbrüderung ı können eben fo gut ihren 
Freunden Verdienſte andichten, Reputationen fchaffen, 
und finden dabey noch den beſten Vorwand ihre Unge— 
rechtigfeit zu beichönigen; ja es tft gewiß, daß bey der 
Marime alle Beförderung nur dem Verdienfte zuzumen, 
den, weit mehr noch als jest, dreifte Stümperen die be— 
fcheidene Einficht, der gefällige Schmeichler den ftillen 
Redlichen und dag Schimmernde allemal das Wahre Yer« 
Drängen mürde. 19 Aber dem obngeacht Fann der Fürſt 
an eine ſolche Rangordnung nach Alter und Dienſt-Jah⸗ 
ren von Rechtenswegen nicht gebunden werden. Denn 
im Grunde egiftirt bier immer ein neuer Vertrag, die 
untergeordneten Beamten baben fein eigencd Nccht zu 
den böheren Stellen, ihre Beförderung iſt bloße Rüfficht 
der Billigfeit oder der Kiugbeit, und in außerordentlichen 
Fällen, d. 5. in folchen wo die Anwendung der gewöhn- 
lichen Regel offenbar fchädlich wäre, kann der Fürſt als 
lerdings von feiner vollen Frenbeit Gebrauch machen , um 
fo da mehr als das Beßte des Dienftes immer der böchfte 
Zwek iſt und nur wegen diefem im Allgemeinen die Na 


17) IR Häufig der Fall geweſen. Man fönnte aus unferen Zeiten 


frappante Benfpiele davon anführen. S. oben T. I. pag. 155. 


18) S. hierüber die geikreihe Abhandlung, Feine Befördes 
zung nad Verdienen, in Möfers patriotiſchen 
Hhantafien T. 2. XL. 


15% 
rürliche Vorrükung befolget wird. Was endlich die will. 
kürliche VBerabfheidung der Beamten und 
Diener betrifft, ein Befugniß über weiches in neueren. 
Zeiten fo fehr geftritten worden: ı fo Tann folches an 
und für fich einem Fürften unmöglich abgefprochen wer. 
den. Wird es ta auch von jedem Privatmann ohne 
Widerrede ausgeübt. Kann der Vertrag, defien Dauer 
ohnehin nur auf wechfelfeitiged. Wohlgefallen beſtimmt iſt, 
von dem Diener aufgefagt werden, warum nicht auch vom 
dem Herren? Und in welcher peinlichen ja fogar ſtlavi⸗ 
ſchen Stellung wäre nicht ein Fürfk, wenn er einen un⸗ 
würdigen oder unfähigen Beamten , ober einen ſolchen der 
ihm durch fein Betragen verbaßt oder verdächtig gewor⸗ 
den, wider feinen Willen dennoch behalten und beſol⸗ 
den müßte? Die Menſchen bleiben nicht immer wie- 
fie waren, der beßte kann fchfecht, der eifrigſte träg, 
der fähisfle unbrauchbar werden, und doch ift wicht alle⸗ 
mal Grunds genug vorhanden folchen Beamten als Ver⸗ 
brechern den Prozeß zu machen, welches fie noch dazu der 
öffentlichen Beichimpfung Preis geben würde, Aber auf 
der andern Seite kann nicht geläugnet werden, daß die 
Ausübung jenes Rechts durch die Billigkeit beſchränkt 
wird, und daß es von klugen Fürſten nicht ohne viele 





29) Eben deßwegen weil man in unferen Beutigen Naturrechtss 
Syſtemen auf die ergänzenden Borfchriften der Moral unb- 
die Regeln der Musbeit gar Feine Nütfiche nehmen will. 
Dann fuchen fie deu unvermeidlichen Luͤken und Inconve⸗ 
nienzen jenes bloßen einfeitigen Nechts dadurch autzuweichen, 
daß fie Liebesnflichten zu Smangspflichten machen; die nemli⸗ 
hen Herren, welche alles naturwidrig zerſpalten, find wieder. 
die erfien alles unter einander zu werfen und daducch die 
ganıe Miſſenſchaft zu verfaͤlſchen. 


% 
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Vorſicht und Schonung gebraucht werden fol. Denn es 
bat mit fürftlichen Bedienungen doch nicht ganz die nemli- 
he Bewandniß wie mit Brivardienften. Sie find hervor⸗ 
ragender , befannter , ſchwerer zu erſezen; ihr Verluſt ifl 
für die Ehre ungleich kränkender. Und einen Beanten 
höherer Art, der einen Dienft verficht zu deſſen Erlangung 
er vielleicht viele Studien, Zeit und Arbeit verwendet, 
auf defien Beſiz er feine Ehre und fein ganzes Glük ge 
bayt, dem er vieleicht andere vortheilhafte Erwerbungs⸗ 
Mittel anfgeopfert bat, ohne wichtige Gründe von Untren 
oder gänzlicher Unfähigkeit zu verabfcheiden: if deßwe⸗ 
gen unbillig, weil er nicht Leicht einen nenen Dienft von 
gleicher Art wieder finden Tann, durch die Länge der 
Zeit vielleicht zu anderen untanglich geworden iſt und 
ihm daher durch die Entziehung feined Amtes ein großer 
Schade zugefügt wird. Der Koran macht ed dem Mabo« 
metaner zum religtofen Gebot: „Du ſollſt einen alten 
„Diener nicht verlafien, wenn ihn Alter oder Krankheit 
„verhindern dir nüslich gu fenn,“ und aus ähnlichem Ge⸗ 
fühl pflegen auch in unferem chrifllichen Europa derglei⸗ 
cher VBerabfcheidungen entweder nicht ohne Unterfuchung 
und Urtheil oder nicht ohne Beylaſſung des Gehalts zu 
geicheben ; ja es find fogar freundliche Webungen vorhan⸗ 
den, Beamte die in treuem Dienft alt und untauglich ge= 
worden, entweder mit ruhigen Stellen, oder mit Penſio⸗ 
nen ohne Dienft zu belohnen, und diefe Wohlthaten 
bisweilen auch auf ihre Wittwen und Kinder auszu⸗ 
dehnen. 


- Man würde übrigens erflaunen, menn man in der 
Geſchichte nachforfchte,, wie gering urfprünglich Cfelbft in 
- großen Reichen) die Anzahl, wie beicheiden die Benen⸗ 
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nungen aller der zahllofen Hemter und Bedienungen wa⸗ 
ren, unter deren Laft jest die Bölfer erficgen und von 
denen die Finanzen faft aller Füriten niedergedrüft wer⸗ 
den. Auch find noch viele jener Benennungen, ſelbſt in 
den heutigen Staaten, übrig geblieben, welche die ur- 
fprüngliche Einfachheit aller Dinge bemeifen. Wir mol. 
fen es verfuchen eine kurze Geneſis, gleichfam die natürli. 
he Filiation aller jener Fürftlichen Aemter uf Wedic- 
nungen zu entwerfen, wie fie aus den Umſtänden und 
den allmählig fich mehrenden Bedürfniffen von felbft 
Biegen. In unfern ſtatiſtiſchen Büchern und in der Ge⸗ 
fhichte die nie in diefem Sinn erforfchet und bearbeitet 
worden if, findet man zwar zu einer folchen Darftel- 
fung wenig Data; auch kann fie freylich niemalen voll. 
fändig werden: denn wer wollte fie alle zählen, die 
unendlich vielen Hülfleiftungen,, deren ein reicher, mäch- 
tiger und dazu unabhängiger Herr entweder zu feiner 
nothwendigen Exiſtenz und Gicherheit, oder, zu feiner 
Bequemlichkeit, oder zu feinem Vergnügen bedarf, oder 
auch nur zur Befriedigung feiner Eitelkeit wünfchen 
Sann. Die Skizze wird aber dennoch intereffaut bleiben, 
das übrige begreiflich machen und vorzüglich den Haupt- 
Grundſaz betätigen, daß alle fogenannten Staats - Be- 
amte im Grunde doch nur Diener oder. Bevollmächtigte 
des Fürften und nur für feine Zweke, feine Gefchäfte 
beſtimmt find, wenn fchon das Tursfichtige Aug der 
meiften Menſchen ein folch großes Hausweſen weder zu 
faffen noch zu überfehen vermag. 


Die erſten Diener, nicht in Abficht der Wichtigkeit 
des Gegenttandes, aber der Zeit und dem Bedürfniß 
nach, find diejenigen für die nothwendige, angenehme 
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und bequeme Bedienung der Perſon des Fürſten oder ſei⸗ 
ner Familie, oder für die Beforgung des Haufes in dem 
er wohnt, uud welches man nach der dentfchen Sprache 
einen Hof nennt, weil es nach Art der zerfireuten Land⸗ 
fige mit einem Hof, d. h. mit einem befriedisten, um⸗ 
ſchloſſenen Plaz und dazu gehörigen Grundſtüken umgeben 
war; eine Benennung , die nebenher auch wieder bewei⸗ 
fen mag, daß die Fürſtenthümer ſelbſt aus folchen freyen 
Landſizen oder Herrenhöfen hervorgegangen find. 
Diele nun fo ſehr gefuchten und gefchäzten Hofämter 
nannte man ehmals das Hofgefinde, und die Edelr 
leute, d. h. die freuen und angeſehenen Diänner, wollten 
fie nicht einmahl annehmen, bis fie allmählig durch Ar- 
muth dazu genötbiget wurden, oder bis man nach einge» 
führtem Lehen⸗Syſtem die Wendung erfand, auch diefe 
Bedienungen als Leben zu erklären, dadurch ihr Anſe⸗ 
ben zu beben, felbige in gewiſſen Familien erblich zu 
machen, mitbin gleichfam in ein Eigenthum zu verwan⸗ 
bein. Ihre Benennung und ihre Elaffification bat mit 
der Dienerfchaft eines jeden großen und vornehmen Hau⸗ 
fes die auffallendſte Achnlichkeit, nur dag die Titel der 
Fürſtlichen Hofämter allmählig immer böber gefleigert 
wurden, um fie von gleichartigen Privatdienſten zu unter“ 
fcheiden. Aus den Haus. Meuern oder Haus⸗Hof⸗ 
meiftern, welche die Ober -Auficht über das ganze Ge⸗ 
finde führen (den maitres d’hötel), find die Hof-Mar- 
halle und Ober-Hofmarfchalle, die Maires oder 
grands Marechaux du palais entſtanden. 2°) Außerdem 





30) Die vielfältigen uud alle: gleichbedeutenden Lateinifchen Webers 
fegungen diefes deutfchen Zitels, ale 5. B. Major, Senior, 
princeps , prapositus , prefectus „ Rector , Gubernator, 

. zmoderssor, domus regia, domus regalis, Auke, palatis: 


L 
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findet man far in allen Hofhaltungen Oberfi- Gtall« 
meifter, OberJägermeiſter, Ober⸗Ceremo—⸗ 
nien-Meiſter, Oberfi-Rämmerer, mit den Käm— 
merern oder Rammer-Herren und Kammer⸗Jun—⸗ 
fern, Dber-Küchenmeifter, Auffcher über die Mo⸗ 
bilien und Kleidungen (grands maitres de la garde: 
robe) , Oberſt -Schenfen und Mundfchenten, 
Truchfeßen oder Borfchneider n.f.w., von denen 
jeglicher wieder eine unzäblbare Menge anderer Bedien« 
ten oder Gehülfen unter fich bat, bis fie fich zulest in die 
niedr igſten und gemeinften Hülffeiftungen verlieren, =? 
Es wäre intereffant zu willen, mie wenige diefer Hof« 
ämter oder Hofbedienungen nefprünglich, felbft in bedeu- 
tenden Fürſtenthümern, beſtanden; aber in allen find fie 
nach und nach bey zunehmendem Reichthum und vergröf- 
fertee Prachtliebe, immerfort faſt ins Unendliche ver“ . 
mehrt worden. 22? Zulezt wurden verfchiedene dieſer Aem⸗ 





u. ſ. w. f. in Berg Gefchichte der Meropingiihen Haus⸗ 
meger ©. 13. . 


21) 8.3. Unter- Stallmeiflker, Reit: Pagen, Reit 
Inehte, Kutſcher, Roßwarter u.f.w., Hof: und 
Jagd-Junker, Waffentrdger, Büchfenfpanner, 
Jaͤgerburſche — Pagen, Lammerdiener, Lakaven, 
Heidulen, Mohren, Laufer, Zimmerpuger, Zroms 
peter, Pauker — Hof- und Mundlöhe, Küchen: 
junge — dazu die geiflichen Hofdmter, HofsKaplame und 
Hof⸗Prediger, Groß⸗Almoſenier u. ſ. w., die Hof⸗ 
und Leibärgte sc. ıc. sc. ferner die faſt eben fo zahlreichen 
weiblichen Hofs Ehargen u. f. w. 

s2) Den Hoffaat des Könige David f. » Ehron. XIX, 15. und 
XXVIII.: den von Salomo ı Kön. IV, 35. und IX, 23. 
Er hatte mit dem beutigen ſehr viel aͤhnliches. Das Weient: 
liche iR doch überall dafelbe- Den Hofflaat der heutigen Fuͤr⸗ 


‘ 
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ter auch bloße Titel obne Arbeit, die ſelbſt von großen 
und vornehmen Herren, der Auszeichnung oder der das 
mit verbundenen Einfünfte wegen, gefucht wurden. 


Allein die Exiſtenz eines Fürſten ift nicht blos in fei- 
ner Wohnung eingefchloffen , noch auf müßigen Genuß 
der Freuden des Lebens beſchränkt. Er befizt eine Dienge 
naber oder entfernter Güter und Einkünfte, er ſteht in 
mancherlen Berbältniffen mit feinen Beamten, feinen Un⸗ 
terthanen und mit feinesgleichen,, d.h. mit anderen Für⸗ 
fien ſelbſt; diefe veranlaflen eine enge von Gefchäf- 
‚ ten, melche er nicht alle felbft beforgen will, noch viel 
weniger mündlich abthun kann. Zur Erleichterung des 
- Sürften in diefen feinen Geſchäften, welche man beut zu 
Tag die Regierung nennt, find alfo Schreiber er. 
forderlich, zumal da nothwendig auch mit Abweſenden 
geredet und ihnen der Wille oder die Entichließung des 
Fürſten fund gethan werden muß. Das ift der Urfprung 
der fogenannten Minifter, die im Grund nichts weiter 
als die erfien Seeretairs oder Gcheimichreiber des Kö⸗ 
nigs find. 23? Line folche Stelle fest bereits eine Art 
von Gelehrten voraus, der in Rechten und Formen er- 
fahren, der Verhältniſſe kundig, mehrere Sprachen ver- 
fiehen und fich in denfelben anftändig muß ausdrüfen fün- 
nen. Auch ift fie nochwendig mit vielem Einfluß verbun- 
den, welches wieder ihr Anſehen hebt. Statt der vielen 
Minifter nun, die wir in unferen Tagen feben, hatten 








fen kann man in allen Hofs und Staats Ealendern, in Kre- 
bels genealog. Handburh u. f. w. lefen, 


33) In England und Frankreich werden fie noch auf den beutigen 
Tag secretaires du roi genannt. Auch in andern Staaten. 
©. Krebels genealog. Handbuch. 
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die Fürſten urfprünglich einen Schreiber **? oder Hof- 
fhreiber und feine Schreibfiube biek die Canzley, 
daher er bisweilen auch Hof⸗Canzler und nachher et- 
was vornchmer, oder in Beziehung auf auswärtige Mächte 
Staats-Canzler genannt wurde, Diefer legte dem 
Fürften die Geſchäfte vor, fie mochten nun in Bittfchrif- 
ten von Privat -Perfonen, oder in Meldungen und Ein- 
fragen der verfchiedenen Beamten, oder in Schreiben von 
auswärtigen Mächten , oder in des Canzlers eigenen Vor⸗ 
trägen und Gutachten beftehen. Er erbielt hierüber des 
Fürften Entfchlüfe oder fonflige Befehle, beforgte ‚deren 
Ausfertigung, bewahrte das Fürſtliche Sieger 2°? und 
führte wahrfcheintich auch die Aufficht über das Haus. 
Archiv. Lange Zeit hindurch maren diefe Canzler die ein. 
zigen Minifter der Fürften, 2°) wie man es noch beut 
zu Tag in den meilten kleineren, beſonders deutfchen Für⸗ 
ſtenthümern fab. 27? Oft fanden und bildeten fich unter 


24) Caſpar Schlik (Braf), König Sigmunds Schreiber. Selbſt 
Neiches Referendarien murden fo genennt, wie am Griechifchs 
Kayſerl Hofe aysoypadas vmoypaßsis. Müllers Schwei⸗ 
zer⸗-Geſch. IIL, 416. 

25) Daher die Sie gelbewabrer, Groß: Giegelbewahs 
rer, Carde de sceauz, welche Würde gewöhnlich mit der 
Eanzlerfielle vereiniger if. 


26) In Frankreich war vor Alters der Ganıler oder Staats : Ne: 
ferendarius der eigentliche Befchäftemann des Könige; unter 
ibm fanden Sekretairs: Notarien beforgten die Erpeditionen. 
J. v. Müller Welt⸗Geſch. II, 524. 


27) Eeit der franz. Mevolution hingegen, will auch der kleinſte 
Fürft eine Menge von Miniſtern haben, und unfere Pbilofos 
pben wollen fogar aus der reinen Vernunft wiſſenſchaftlich des 
duciren, daß wenigſtens ein balbes Duzend Miniſter ſeyn 
muͤſſen, wobey dann freylich einen mehrere Portefeuil⸗ 
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denfelben treffliche Köpfe, die durch treue Anhänglichkeit 
an ihren Herren, gründliche Geſchäfts-Kenntniß und! heile 
Meberficht des ganzen Zufammenhangs , felbit großen Nei- 
chen mit ausgezeichneter Würde vorftanden. Bermebr- 
ten fich aber die Gefchäfte zu fehr , oder wurde der Canz⸗ 
Ier alt und unvermögend, oder war er zu vornehm und 
nicht arbeitfam genug, fo mußte man ibm Unterfchreis- 
ber oder Subftituten zugeben, die man in Frank. 
teich noch in unfern Tagen, gleichwie in Handelshänfern, 
lediglich commis oder premiers commis, 28) in Dentfch- 
land aber, wegen der diefer Nation eigenen Tirelfucht, 
Hof- und Staatsräthe nennt, vermutblich weil fie 
oft in ein Collegium oder einen Rath verfammelt werden, 
wo jeder feine Arbeit dem Canzler vorlegen und darüber 
referiren muß. Bald mollten auch diefe fich die Arbeit 
feichter machen oder waren in der That nicht hinreichend; 
fie forderten neue Gehülfen, unter mancherlen Sründen 
und Vorwänden, denen nicht immer ausgumeichen ift, 
mußten die Fürften ſtets mehrere Leute und Schreiber 
anftellen , deren Zahl bey manchen heutigen Reichen ins 
Unglaubliche geht 29) und großen Theils ein Grund des 


les fol vereinigen, db. 5. mit mebr alg einer Brieftafche zum 

Fuͤrſten fahren können. O! der revolutiondren Abgeſchmakt⸗ 
beiten! 

28) jest feit der Revolution Chefs de bureau oder Chefs de di- 
VISIOn. 

29) In einem mie bekannten großen Stoat exiſtirte ungefähr fol 

gende Bradatiou: In jeder Canzley, d. b. in jedem Miniſt erio 

1) der Minifer oder Canzler, 2) Gebeime Raͤthe, 

meiſt ein bloßer Zitel,, 3) der Vice-⸗Canzler, 4) Staats 

Raͤthe, eine ganz neue Creation, gewifiermaßen über die 

Miniſter, obgleich an Rang und Einfluß unter ihnen, 5) Hof: 
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in neueren Zeiten eingefchlichenen Tangfamen , mechani- 
ſchen, allen Geiſt ertödenden Gefchäftsganges if, den man 
font in Monarchien nie hätte vermuthen follen. 


Indeſſen wäre ein folcher Canzler mit feinen vielen 
oder wenigen Gehülfen immer nur eine einzige Canzley 
geweien. Allein damit war es bald wieder nicht genug, 
Erpielt der Fürſt mehrere Länder, befonders folche in 
denen etwa eine andere Sprache geredet wurde, oder ver⸗ 
mehrten fich fonft die Geſchäfte durch erweiterte Bedürf- 
niſſe und Verhältniſſe: fo wurde die Laſt auch einem ein- 
zigen Canzler zu ſchwer und wenn er zulezt auch nur 
die Ausfertigungen hätte durchfehen und die Ynterfchrift 
beforgen follen. Dabey würden ſich felten Männer ge⸗ 
funden haben, die einer folchen Maſſe verfchiedenartiger 
Geſchäfte gemachten geweien wären. Man fchaffte daber 
mehrere Canzler, mehrere Kanzleyen, bald nad den Län- 
dern, welches "auch die natürlichfle und beßte Fintheilung 
it, wie fie noch beut zu Tag in Deflreich befteht, 30? 
bald nach den Fächern oder Gegenſtänden, welche neuere 
Methode hingegen viele Inconveniente bat, indem fie die 
Veberficht ded Ganzen unmöglich macht, die meiften Ge⸗ 
fhäfte in verfhiedene Fächer einichlagen, überhaupt in 





raͤthe, 6) Hof⸗Seeretairs, als Subfituten der Hofe 
raͤtbe, 7) HofsE&oncipiften, eine neue Ereation, da ſonſt 
die Secretairs concipirten, 8) Concipiſtens⸗Acceſſiſten, 
Canzliſten, Aeceſſiſten, Nenikranten, Praktis 
fanten sc. In dem neueren Sranfreich war die Zabl folcher 
Beamten noch viel größer und gieng ins Unglaubliche. 

30) Die Böhmiich « Defreichifche , die Hungarifche, Siebenbuͤr⸗ 
giſche, Galliziſche Hof: Eanıley, dann die Hofs und Staats 
Eanzley, die Hofs Krieges Eanzley, die Hoftammer ꝛc. ehmals 
die Reichſs⸗Canzley u ſ. w. 
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der Realität gar nicht fo geföndert find wie man fie im 
dem Kopf oder auf dem Papier zerfpalten Tann, und da- 
ber dann entweder einfeitig und unvolllommen , oder nur 
nach weitläufigen Communicationen zwischen den verfchie- 
‚denen Canzleyen, ja fogar nach verderblichen Eollifionen 
und Oppofitionen zu fpät und fchlecht abgethan werden. 
Aus diefen. neuen Canzlern entitanden die Kriegs. Mi- 
nifter, welche vor den fiehenden Armeen gar nicht nd- 
thig waren und nur feit denfelben aufgefommen find; die 
Finanz-Miniſter, für welche man fonft etwa zu Ab⸗ 
nahm der Rechnungen von den Herrfchaften, Führung 
der Haupt - Kafia und Anmweifung der Ausgaben einen 
Dber-Schaffner, Rent. oder Schagmeifter hatte, 
der oft die Defonomie empfehlenund mehr anf Vermin- 
derung der Ausgaben als auf Vermehrung der Einnah⸗ 
men feben mußte; ferner die Dinifter für die aus. 
märtigen Befhäfte, welche vormals nicht fo häufig 
waren und von dem Fürſten ſelbſt mit feinem Canzler 
Veicht abgerhban wurden; die Fuftiz-Minifter, alldie- 
weil man fonft glaubte, dag die Juſtiz in allen möglichen 
Geſchäften erforderlich ja fogar die Hauptfache fen, und 
die wenigen Gegenftände welche in Abficht der Privat, oder 
ſogenannten Civil⸗Juſtiz vor den Fürften gelangen müffen, 
gar wohl einem Dbergericht oder der gewöhnlichen Canz- 
ley anhängig gemacht werden Fonnten; die fogenannten 
Poligey-Minifter, eine neue Art von Groß⸗JInqui— 
fitoren, welche noch vor einem halben Jahrhundert unbe- 
fannt waren, maflen das allgemeine Auskundſchafts⸗Sy⸗ 
ſtem in Zeiten von Ruhe und wechfelfeitigem Zutrauen 
unnötbig int, fonft aber jeder Minifter in feinem Fach, jede 
Provinzial -Bermaltung, jede Stadt -Magiftratur in ib» 
rem Bezirk, Polizey, d. h. gute Ordnung hielt und die 
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gemeine Sicherheit zu beförderen fuchte. Durch den Ein- 
fluß der verkehrten (revolutionären) Staats - PBrineipien, 
nach welchen man nicht mehr die Sache des Fürften, ſon⸗ 
dern die Privat. Sache aller Unterthanen regieren zu 
müfen glaubte, ſahen wir fogar in neneren Zeiten Mt- 
nifter des Akerbaus, des Handels,-der Volksauf⸗ 
klärung, der Künfte und Wiffenfchaften, auch 
Eult-Minifter (wie man ſich nach einem revolutionä⸗ 
ren Gallicismus Tächerlich ausdrüft) u. f. w., von denen 
aber die erfieren im Grunde doch nicht mit dem Handel 
und Akerbau, fondern mit den fürftlichen Straßen, Brü⸗ 
fen, Häfen, Zöllen u. f. w., die festeren höchſtens mit 
den von dem Landesberren aeftifteten Schulen uud Un⸗ 
terrichtd - Anftalten ich befchäftigen, die Eult- Mini. 
ter dann in catholifchen Ländern darchans unnüz 31D 
und in proteftantifchen eben fo Teicht entbehrlich find, zu⸗ 
mal die wenigen Firchlichen Angelegenheiten bey denen 
die Autorität des Landesherren eintreten muß, gar wohl 
von einem Ober⸗Conſiſtorio, Kirchen⸗Convent m. dal. re⸗ 
ferirt und von der gewöhnlichen Canzley ausgefertiget 
werden fünnen, auch diefe ganze Inſtitution auf dem fal- 
fhen Grundſaz beruht,’ dag Religion und Kirche eine 
Sache der Fürften oder eine willführliche Staats - Anftalt 
fey. Alle diefe neuen Kanzler oder Minifter mußten nun 
wieder ihre Räthe oder Gehülfen, Kriegs⸗Räthe, 





31) Weber die Ungereimtheit und die Schädlichkeit des fogenannten 
Minister des cultes in Frankreich 1, Anni de la religion et 
du Roi T. IX. p. 37. Er war von Buonaparte ıingeführt, 
ein wahrer Dudler der Kirche, batte mit gleicher Verachtung 
Gatholifen, Protcſtanten und Juden gu admirifftiren und 
es mußten auch die geringfien Sachen vor ihn und feine Bus 
reaur gebracht werden. ' 

Awenten and. e 
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Kammer. oder Finanz-Räthe, Geheime Räthe, 
Juſtiz- und Polizey ßRäthe, Commerzien— 
Räthe, Kirchen- und Schul⸗Räthe, nebſt einer 
Menge von Unter⸗Sekretärs, Concipiſten, Canzliſten, 
Regiſtranten u. ſ. w. haben. Gleichwie aber die Natur am 
Ende ſtets wieder zu einer Art von Einheit zwingt: ſo 
war über ale diefe Minifter und Canzleyen, wenn fie ihre 
Sefchäfte dem Fürften vorteugen und diefer nicht etwa 
auf’ der Stelle felbft entichied , dach wieder eine Ober⸗ 
Auffſicht und eine Canzley in der Nähe des Fürften nö- 
big, um feine endlichen Refolutionen oder unmittel- 
baren Befehle (Hand -Billers) auszufertigen. Diefe 
heißt man das Cabinet, vermutblich weil der Fürſt ur- 
fpränglich in Teinem Sabiner ſelbſt ſchrieb, ihren Vorſte⸗ 
der aber bald oberfien Canzler, bald Cabinets⸗ 
Miniſter u. ſ. w., der mun wieder feine Cabinets⸗ 
Räthe und CabinetsGSekretäre, nebſt dem gan⸗ 
gen Gefolge von Unterſchreibern, Aufwärtern und Be⸗ 
dienten haben muß. So iſt aus einem einfachen Urfprung 
die unzäblbare Dienge von Hofbeamten, Dinifterien und 
Canzleyen entſtanden, die mit ihren Familien und Die 
ern in allen Haupt- umd Nefidenz Städten den größten 
Theil der Berölferung ausmachen, die an Befoldungen , 
Schreibmateriafien, Grräthfchaften und anderen Bedürf- 
niſſen ungeheure Summen koſten, und deren Canzleyen 
und Archive eine Menge mweitläufiger Gebäude erfordern, 
welche zufammengenommen mancher bedeutenden Stadt 
gleich kommen würden, 


Ben dem allen find diefes nur noch die Beamte in der 
Nefidenz felbit und zwar ben weitem nicht vollftändig. In 
den Ländern, d. h. in den verfchiedenen Gütern und 
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Serrichaften, welche ein Fürſt beſizt, anf welchen er 
nicht überall felbk wohnen kann und deren Bereinigung 
man erſt hintenher, nach Art der Römer, den flolzen 
Namen Provinzen gab: bat der Fürſt natürlicher Weile 
Unter-Beamte nötbig, nicht wie man nach neueren 
Brinzipien glaubt, um die darauf wohnenden Dienfchen 
zu regieren, fondern um ſeine Sache zu regieren, ſei⸗ 
nen eigenen Gefchäften vorsnfteben, d. b. um feine Do⸗ 
mainen zu verwalten, die Eintünfte zu besichen, die nö⸗ 
thigen Ausgaben am beforgen, über alles Nechnung au 
geben, daben dann auch den Yntertbanen in fireitigen 
und nicht fireitigen Angelegenheiten freundliche Hülfe- zu 
leiten, d. 5. das Necht au fprechen. Diele Beamte hieſ⸗ 
fen Verwalter, Schaffner, Einzieher, oder wenn 
fie sngleich eine Art von Jurisdiktion beforgten, Amt⸗ 
lente, Oberamtleute, auch Bögte (von Advoca- 
tus) Landvögte, Burgubgte, Schloßvögte 39 
u. f. w. mie fie auch von anderen begüterten Brivat- 
Herren gehalten werden, Denfelben: ward. nebft einem 
Amtsmeibes, als Abmwärter und Gerichtsdiener, vor⸗ 
züglich noch ein Amt- oder Landfchreiber zugegeben, 


weicher allein hinreichend war wenn er nur die Geſchäfte 


des Fürſten “oder des Amtmanns beforgen follte, aber 
Subſtituden haben mußte, wenn er zugleich der ge⸗ 
wöhnliche öffentliche Schreiber der Unterthanen in ihren 
Privat - Angelegenheiten ward, und von dieſen Neben⸗ 
Verrichtungen den größeren Theil feiner Einfünfte 309, 
Lange Zeit bindurch waren dieſe Landvögte ꝛc., außer. 
etwa den Zoll⸗Einnehnern, die einzigen Beamte in den 








32) Im Mittelalter advocarmus, provisor villze ſ. Montag 
Geſch. der T. Gtaatsbürgerlichen Freybeit T. I. p- 132. 
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Ländern oder Herrfchaften, mie dann diefe glükliche 
Einfachheit vorzüglich noch in der alten Schweiz beſtand, 
wo die freyen Städte und Länder nach und nach unvermerkt 
zur Unabhängigteit gelandet waren, mithin die früberen 
Gewohnheiten um fo ‚mehr benbebielten, als Republiken 
Hberhaupt nicht neuerungsluſtig find, und wenn die Noth 
nicht das Gegentheil erfordert, faft alles auf dem nemli⸗ 
hen Fuße ſtehen laſſen. 222 Waren indeffen jene fürſtli⸗ 
hen Herrfchaften ſehr zahlreich, fo daß ihre unmittelb are 
Berührung mit den Haupt⸗Canzleyen ben lezteren zu be⸗ 
ſchwerlich ward, oder machten fie zuſammen ein beträchtli⸗ 
ches Land aus, welches etwa fchon vorher einen eigenen 
‚Herren gehabt hatte: fo murde über eine gewifle Zahl 
Diefer Amts verwaltungen eine Oberbehörde gefezt, und 
aus diefen ſind die fogenannten Brovinzial- Regie 
zungen oder Gubernien entſtanden, welche allein 
mit den Stellen oder. Canzleyen ben Hofe correfpondirten, 
die minderen Gefchäfte aber von fich aus beendigten. Hier 
war nun wieder unter einem Negierungs - Bräfi- 
denten oder Gonmverneur, ein Collegium von Regie» 
vungs-.Nätben erforderlich, welche fich nach der Ana 
Togie der den Amtieuten obliegenden , und zum Theil vor 
Das Subernium kommenden GBefchäfte, in Oekonomie, 
2. h. Land-Räthe und Juüſtiz⸗Räthe abtheilten 
und wie fih von ſelbſt verſteht, gleich den Hofſtellen, mit 
einer nicht geringen Zahl von Unterbeamten, Schreibern 
and Dienern ausgeräfter werden mußten, alle aber im 








33) In der neuen Schweiz feit 1798 iR es auch micht mehr fo, 
und felbR die partiellen Wiederherſte lungen von 1902 und. 1814 
Gaben viel von dem beillofen Revolutuns⸗Unweſen chen 
gelaſſen. 
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SGrunde nur die Sache des Fürften beſorgten oder in der 
Serichtöbarfeit feine Stelle vertraten. Bald wollten auch 
biefe Provinzial» Regierungen, der - Menge von. Sefchäften: 
wegen, wieder in Kammern abgetbeilt ſeyn, oder c# 
kam auch die neuere Doctrin der fogenannten Gewalten⸗ 
Trennung auf, ein Spaltungs - Suflem, nach welchen 
bald Fein Beamter zwey Dinge entweder zugleich oder nach: 
einander hätte beforgen dürfen, und aus diefer doppelten- 


Veranlaſſung entſtanden die, von den eigentlichen Guber⸗ 


nien, getrennten. Appellations⸗Gexrichte, welche- 
aber oft mis den erſtern in Eoftifon kommen, indem es gar 
sicht ſo Leicht gu entfcheiden iſt, was eine- Nechtd- Sache: 


and was eine Oekonomie⸗ oder fogenannte Adminiſtrations⸗ 


Sache fen,‘ auch meiſtentheils beydes mit einander ver. 
kunden , mithin: die- Trennung. unmöglich if, wenn man 
nicht- über alles Prozeſſe baben oder die Juſtiz im eng⸗ 
ſten Sinn blos auf fogenannte Eivil- Sachen, d. h. auf 
ſolche Streitigkeiten und Nechtsfälle beichränfen will, die 
den Randesberren gar nichts angeben und nur. zwiſchen 
den Brivat - Perfonen, als folchen, unter einander flatt- 
baben. Wurde nun: von einem diefer Appellations - Ge- 
richte, denen man doch: nicht unbeſchräukte Competenz er. 
theilen. kann, an den Fürften appelliert: fo fchien ed un⸗ 
ſchiklich die Unterfuchung diefer. Streitigfeit, wie fonfl 


den gewöhnlichen Sanziley - Referenten aufsntragen; es. 


mußte daher bey Hofe die nemliche Trennung wie in-den 
Brovingen: eingeführt, ‚mithin über alte Appellations⸗Ge⸗ 
sichte ein oberfier Gerichtshof oder. eine, oberfie 
JZuſtiz⸗Hofſtelle, bald mit: abſoluter bald. mit be- 
fchränfter Compentenz , errichtet werden, die nun wieden 
eine Menge von Unterbeamten haben, chmals aber in. 


Icinem. einzigen Staat. beflauden,, fondern wie wir. ken. 
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dem Abſchnitt von der Gerichtsbarkeit zeigen werden, 
alle neueren Urſprungs find. Leber diefelben aus fab 
man in unferen Tagen bisweilen neh Juſtiz⸗-Mini—⸗ 
fer und Saffations-Tribunale, welche leztere eine 
Revolutions - Erfindung find, nach welcher der König oder 
feine oberſten Behörden, wegen der vorgeblichen Zu. 
dependenz der richterlichen Gewalt, zwar nicht felbft ent- 
fcheiden, noch die Urtbeild.- Sprüche der unteren Tribu- 
nalien corrigiren , wohl aber hingegen, wenn fie den Ge⸗ 
Segen und Formen widerfprachen, follten eaffiren und 
. den Prozeß an ein neues Tribunal weifen können, womit 
dann freylich den Parteyen nicht geholfen if, und zulezt 
doch wohl ein Intergericht wird gefunden werden, wel⸗ 
ches dem Willen der caffirenden Machthaber entfpricht 
and fich ihre Weifung zur Regel dienen Täßt. 59 Go 
vervielfältigen fich die Räder der Mafchine immer mehr, 
ohne daß die Geſchäfte weder beffee noch gefchwinder ge⸗ 
Ken; tänlich werden nene, meiſt überflüfige Dienfte er⸗ 
zichter , felten oder nie wieder äbgefchafft, und die Be—⸗ 
foldungen jener entfeglichen Menge von Beamten frefien 
fat in allen Staaten die natürlichen Einkünfte von 
Domainen und Megalien auf, mit denen ehmals faſt alle 
Ausgaben der Fürſten, ohne .Steuren noch Auflagen 
reichlich beſtritten werden Tannten, 


Kommen nun gar noh Auflagen und ftebende 
Armeen binzu: fo fchwindelt dem Verſtand vor den 
Menge von neuen Beamten, welche wieder für Diele er⸗ 
- fordert werden; man begreift zulezt kaum, wie ed möglich 
it, daß ein einziger Menſch fo viele Diener halten könne, 


* 








34) Dum ritant stulti vitia, in pejora currunt, 
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daß in großen Reichen nicht nur hunderttauſende, fondern: 
vielleicht mehrere Millionen Menfchen in dem direkten. 
Dient und Sold eines einzigen ſtehen, von feiner Macht 
abhängen und ihn hinwieder durch ihre Hülfe mächtig 
machen. nd doch ift hierin nichts unbegreifliches, wenn 


man die_unmerflichen Fortichritte vom Eleinen zum großen _ 


betrachtet, und bedenkt dag die Natur für das Glük oder 
das Vermögen eines Menfchen Tein abfolutes Maas be-. 
ſtimmt bat. Gfeichwie Millionen Aeſte, Zweige und 
Blätter aus einem einzigen Stamm ihre Nahrung ziehen: 
fo iſt es auch mit den Verzweigungen der Menfchen die 


durch ungleiche Glüks⸗Umſtände veranlaffet werden. Je 


größer das Vermögen, die öfonomifche Kraft, defto mehr 
Tann fie anderen nüzen. 39 Nun lebt ein Fürſt nicht blos 
aus feinen. Gütern, Kapitalien u. f. w. und alfo nährt 
er feine Diener auch nicht bloß. durch dieſe. Welche 
Menge von Angeſtellten erfordern nicht fchon die Regalien, 
die mir oben nicht berührt haben und die nicht einmal st 
den Auflagen gerechner werden können; die Zohl⸗ unds 
Poſtbeamten, dieienigen welche bey der Münz-,Bul- 
ver- und Salpeter-Fabrikation,. den Bergmwer- 
Sen, dem Salzhandel und anderen dergleichen großen: 
Induſtrial⸗ Unternehmungen angeſtellt find, der Forft- 
Beamten nur nicht zu erwähnen, die genan zu reden- 
unter die Domainen - Berwalter gehören oder ihneR: 
untergeordnet find. Sind aber neben diefen Negalien 
noch wirkliche Auflagen. vorhanden, es fen daß ſie als 
eigentliche. Stenren urfpränglich dem Fürften bewilliget, 


der willkührlich eingeführe und fillfchweigend angenom- 


35) Biel warten auf die Perfon des Fürflen und find. alle Freunde 
des den. Geſchenke giebet. Prox. XIX. 6. 
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men worden: MauthAnſtalten, mo man große Län, 
- der -Bränzen mit Auffehern und fogenannten Eimbruchg, 
oder Ausbeuchd - Stationen (bureaux d’entree et de 
sortie) überdeft; Orundfteuren, bey denen alles Land 
ausgemefien, cadafirirt, gefchäzt und in Tabellen gebracht 
werden muß; Häuſer⸗Steuren, bey denen ähnliche 
Dperationen erforderlich find, Gewerbſteuren, Erb 
teuren, Handänderungs - Gebühren und die 
mannigfaltigen Confumtions- oder fogenannten indirek⸗ 
ten Steuren m. f. w., fo läuft die Zahl der dazu 
erforderlicheg neuen Finanz -DBedienten und Fiſkal— 
Agenten faf ins Unermeßliche. Welche Legion von 
Dber- und Unter-Einnehmern, Caffirern, Buch, 
baltern, Rehnungg- Reviforen u. f. w. nebſt 
dem ganzen Gefolge von Schreibern und Bürcali. 
fen ſehen wir bier nicht neuerdings entiichen. 39 Was 
endlich die ſtehenden Armeen betrifft, die -noch vor 
einem Jahrhundert in allen Staaten äußerit gering waren, 
dergeſtalt dag man kaum fo viel Soldaten bielt als heut 
zu Tag Offiziere: fo find die eigentlichen Kriegs Knechte 
oder bewaffneten Diener aller Waffengattungen vom 
Generaliſſimus oder Feld-Marſchall Bis zum 
gemeinen Soldaten berab, die doch in großen Reichen 
auf drey bis viermalbunderttaufend Mann anfteigen, viel- 
Veicht nicht einmal die größere Zabl. Der Troß von 
Beamten, welcher für die Oekonomie oder Verwaltung 





36) Necker rechnete 1724 im alten Sranfreich die Zabl aller 
Agens du .fisc, depuis les premiers chefs jusques aux 
plus petits buralistes ou collecteurs auf 250,000 Mens 
fhen. Des Finances de la France ]. 195. Im neuen 
Frankreich feit der Revolution war fie gewiß dreymal färker, 
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einer folch ungeheuren Familie erfordetſth if, die 
gleich unmündigen Kindern bequartirt, bekleidet, be—⸗ 
waffnet, in gefunden und franten Tagen verpfleget , -be- 
folder, unterrichtet , mit einer unermeßlichen Dienge großer 
und Eleiner Bedürfniffe ansgerüner werden muß, dürfte 
leicht eine eben fo große Zahl von neuen Beamten und 
Dienern veranlaffen, deren man ehmals faft ganz entbeh⸗ 
ren konnte. In keinem Stauts- oder Adreß - Ealender 
finder man fie vollſtändig aufgezählt, fonft würden bie 
bloßen Namens - Verzeichniffe Zürftlicher Diener mebrere 
dite Bünde ausfüllen. Man denfe nur an, die . Menge 
von Schreibern, die bey den Compagnien, Bataillonen, 
Regimentern, Divifionen, General - Commanden und 


General - Stäben blos für die Ausfertigung der gewöhnli⸗ 


hen Befehle und Meldungen gehalten werden müſſen; 
an die Werbungs. nnd Eonferiptions- Beamte, 
das Nemontirungs - PBerfonale welches um deſto 
zablreicher ift, wenn eigene Geftütte und Güter für die 
Erzeugung von Bferden gehalten werben müſſen; am die 
Menge der Ober. und Unter - Kriegs - Commif- 
färs, für alles was auf Inſpektion, Befoldung und 
Caſſen⸗Weſen Bezug hats an die gefammte Verpfle⸗ 
gungs⸗Branſche für den Einkauf, die Belorgung 
und Bertbeilung aller Lebens - und Wohnungs - DBe- 
dürfniffe die oft in mehreren hundert Haupt - und Filial⸗ 
Magazinen niedergelegt find; an die Monturs.- Bram 
ſchen oder Monturs.Regien für die periodifche Be⸗ 
kleidung der Truppen und ihre Ausrüſtung mit fo vielen 
andern Rebenbedürfniſſen; au das zahlreiche Zeug- 
baus-Berfonale, die Haupt- und Feldgeng-Nemter, 
mit allen ihren Arbeitern für die Fabrikation des Ge⸗ 
ſchüzes, der Handwaffen, der Munition, des Pulvers 


» 
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nnd Galpeters, nebft der Beſorgung der dießörtigeu Bor- 
räthe m. f. w.; an das Militär, Schiff- und Fuhr- 
weſen, melch lezteres oft in ganze Divifionen und De- 
tafchements abgerbeilt, iſt; an Das ausgebreitete Samt 
täts⸗Weſen, die ganze Hierardhie der oberſten 
Feld“ Aerzte, Staabs- und Garniſons⸗ßMerzte, 
Resiments- und Batailloans-Dber- und Un 
ter erste, Chirurgen, nebft den Medikam en⸗ 
sen„-Negien, dem FeldApotheken⸗-Perſonale, 
den Invaliden-Häuſern und allen Spital- Bu 
amten, Krankenwärtern u. f. w.; ferner an. die 
militärifhen Unterrichts Anftalten, an. das 
Lehr⸗, Hand. und Dienft - Berfonale in Fürftkichen 
Militär- Schulen, Kaderten-Hänfern, Inge—⸗ 
nieur Ylademien m. f. w.; an die Geiſtlichkeit, 
welche wenigftens in chriftlichen Armeen für den. religio- 
fen Unterricht fo wie für den äußeren Gottesdienſt ge⸗ 
balten wird und abermal eine ganze Hierarchie won Ar- 
mee-Bifchöffen, Feld -Superioren, Feld und 
Sarnifons - Kaplänen oder PBredigerm Bilder; 
endlich an die Militär - Jufliz- Beamte oder ſoge⸗ 
nannten Auditoriate für. die Beurtheilung der Ver⸗ 
. brechen, die Entfcheidung der Eivit. Streitigkeiten, oft 
fogar für die Beforgung des Pupillarweſens u, f w.: fü 
wird man fich einen fchmachen Begrift von der Menge 
von Beamteten machen können , welche für die öfonomifche 
Berwaltung einer Armee norhwendig find; auch läßt fich 
darans ermeflen, welch ungeheure Koften fie erfordert, 
wie vielen Menfchen fie aber binmwieder Nahrung oder 
Verdienſt giebt und manche unter ihnen fogar bereichern 
kann. Beſizt ein Fürſt neben feiner Land - Macht noch. 
gar eine See» Macht oder fogenannte Militär «Marie 


«‘ 
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se: fo feigt die Zahl der dazu erforderlichen bewaffne⸗ 
ten und unbewaffneten Diener vicheicht auf das dop⸗ 
gelte... ° . 

Bit wollen nichts von der fogenannten befondern - 
Polizey reden, einer neuen NRamififation zahlreicher: 
and Toftbarer Beamten , die ehmals unbekannt, oder als 
Innbegriff guter Ordnung und Aufficht jeder andern Be⸗ 
Börde in ihrem Fache anvertraut war, infofern fie aber 


* ein allgemeines Auskundſchaftungs⸗ und Rapportirungs⸗ 


Syſtem der Reden und Handlungen bezwekt, offenbar 
mehr auf die Sicherheit des Fürften als auf die der Un⸗ 
terthanen berechnet , dennoch aber für jene wie für dieſe 
leicht entbehrlich und nur ein Produkt des Argwohns dee 
neueren Zeiten if. Wir fligen auch nichts von den aus—⸗ 
‚wärtigen Befandten nebfl ihrem Gefolge von Räthen 
und Schreibern oder dem fogenannten diphomatiſchen 
Berfonale ben, welches vor den ſtehenden Geſand⸗ 
fchaften auch nicht egiftirte, nicht ſowohl aus Bedürfniſ⸗ 
fen als ans Eitelkeit nach und nach immer vermehrt wor⸗ 
ben, gleichwohl aber noch jezt nicht allgemein if. Auch 
baben wir fchon anderswo bewiefen, daß ſelbſt dieſe Ge⸗ 
fandten eigentlich und vorzüglich nur die Befchäfte des 
Königs beforgen , wenn fie fchon bintenber auch den Pri- 
vat » Berfonen in ihren Angelegenheiten nüzlich fenn kön⸗ 
nen, Was endlich die in dem Sache der Ersichung 
und des Öffentlichen Unterrichts angeflellten Be⸗ 
amte betrifft: fo köͤnnen zwar nur die Lehrer und Vor⸗ 
fieber der von den Fürſten ſelbſt aeflifteten und befolde- 
sen Schulen, Akademien und Univerfitäten darunter 
gerechnet werden; die übrigen find Brivar - Anftalten, 
Beamtete von einzelnen Individuen oder Eorporationen, 


N 
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und es iſt ſelbſt ein Irrthum, wenn man die Diener 


der Kirche unter die Fürſtlichen Beamte rechnet, da 


“fie dieſes im eatholiſchen Ländern durchaus nicht und fo« 


> 


gar in proteftantifchen nicht im jeder Rükficht find. Auch 
febe ich gar keinen Nuzen, fondern vielmehr großen 
Schaden dabey, wenn man Religion und Wiffenfchaften 
blos zur Sache der Fürften oder des fogenannten Staates 
machen, mithin ihrer direkten Herrfchaft unterwerfen 
und einer prefären Exiſtenz bios geben wollte, Gie 
blühen viel befier und reiner im Gefühle der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, geliebt von ihren Freunden, unterflügt von 
denen die ihrer nöthig haben, ob wir gleich nicht Täuge . 
sen wollen, daß fie auch von den Mächtigen der Erde 


veſentlich erleichtert und begünftiget werden können. 


Ber vermag es num zu faſſen und mit einem DIE zu 
überfeben , au diefes Heer von Hofbeamten und Hofcanz- 
leyen, von Dekonomie » Borfiebern, Juſtiz⸗Verweſern, 
Kriegs uud Finanz - Bedienten, und von Angeftellten in 
fo vielen andern Fächern, die am Ende doch in dem 


Dienſt eines einzigen Menschen fteben, der durch feine 


Macht fo vielen andern nüzt, empfangene Wohlthaten 
mit Gegen - Wohlehaten ermiedert, und indem cr die 
Befriedigung feiner Wünfche fucht, auch die Wünfche 
von Millionen anderer befriedigt. Welch ungebeuren Auf. 
wand veranlaflet nicht diefe Menge von Beamten und 


wie Leicht lieſſen fich die zerrütteten Finanzen großer 


und Tleiner Monarchen berfiellen, wenn man in dieſer 


Rübkſicht ſich auf das Nothwendige befchränfen, zur alten 


Befcheidenpeit zurüffehren und nach dem Beyſpiel des 
Srivarbänier vor allem feine Dienerfchaft reformiren 
wellte. Sollte man es aber bedauren oder gar anftöfıg 
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finden, daß fo viele tanfend Menfchen nur in den Dienft 
des Fürſten ſtehen und nur für feine Gefchäfte, nicht 
aber für die des Volks beſtimmt fenen. O! der Thorbett 
unſers Zeitalters und feiner verkehrten Wiſſenſchaft! 
gerade in jener Beſchränkung liegt die Garantie der 
ſchönſten, erfreulichſten Privat - Fregbeit. Die Fürſten 
Fönnen und follen nicht alles beforgen, dem Bolt und 
feinen verfchiedenen Claſſen bleibt auch noch etwas zu 
thun übrig; ihnen ift nicht aller Ruhm verſchloſſen fich 


felbft zu nügen und zum Flor des gefehigen Verbandes 


beyzutragen. Oder wollet ihr etwa licher, daß die Fürſt⸗ 
lichen Beamten unter dem Vorwand der Volksregierung 
fich in alle Privat - Angelegenheiten mifchen,, die Unter⸗ 
thanen gleich unmündigen Rindern in allem regieren oder 
reglementiren, mithin einen chen fo Fleinlichen als un⸗ 
erträglichen Deſpotismus ausüben follen? Man bat in 
neueren Zeiten Verſuche genug gemacht, Beamte an fol« 
hen Orten anzuftellen wo fie für den Dienit des Fürften 
nichts zu thun hatten, oder für Zweke die demfelben 
fremde find. Aber find nicht Taurer VBedrüfungen und Pla⸗ 
kereyen die Folgen davon geweien? Was baben fie genüst 
die vielen Polizeybeamte und Kundfchafter aller Art 37) 
als den Völkern zur Qual, die fogenannten Handelsdirek⸗ 
toren die den Handel gber zerſtören als befördern , die 
Erziehungs - Sommiffäre , die fich fogar in den Privat- 
Unterricht und die Kinderzucht mifchen, als ob fie nicht 
eine Sache der Eltern wäre w. f. w.? Die Fürftlichen 
Beamten mit den Angelegenheiten des Volkes befchäftigen 


37) worunter ich auch alle Rarififchen Tabellenmacher, die Auf⸗ 


fchreiber der Menſchenzahl, Res Wiebe , der Landesprodufte 
u. ſ. w. verſtehe. 
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zu wollen, bat den doppelten Nachtheil, daß die Intereſ⸗ 
fen des Fürſten umd die des Volks beyde gleich fchlecht bes 
forget merden, jene weil man fie vernachläffiget, dieſe 
weil man nichts davon verfieht und dabey ſtets fremde 
Rechte beleidiget, Unter dem einen wie unter dem AN» 
deren Teiden Jet die Völker, 39 zum deutlichen Beweis, 
DaB das pfendophilofopbifche Staatsreht überall Be 
drüfungen veranlaßt, auch da mo man fie nicht beab⸗ 
fichtigte, während hingegen alles gut geht, wenn der 
Fürft feine Sache regiert und andere die ihrige regieren 
läßt, Übrigens wechfeffeitige Liebe malte, und wo ch 
nörhig iſt jedem zu feinem Recht verholfen wird, 








38) Es beißt auch bier: quidquid delirant reges, plectuntur 
Achivi. Denn diefe Verkehrtheit — nicht feine, fondern 
lauter fremde Sache regieren zu wollen: iR eis wahres 


delirium, 
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Zwey und dreyßigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


6 Oberſte Geſezgebung und Handhabung ſeiner 


Geſeze. 





Definition eines Geſezes überhaupt und der menſchlichen Ger 
fege insbefonders , als verbindliche Willensäufferung. ' 


. Ihre Berbindlichteit beruht theils auf ihrer Uebereinſtimmunqg 


mit dem natürlichen Recht, theils auf der Macht den Willen 
sm Vollziehung su dringen. 


. Ale Menſchen geben Befege fo weit ihr Recht und ihre Macht 


reicht, Beweiſe davon, 


. Die Färklichen Gefege Mind von den Privat s Gefegen nicht 


ibter Natur, Tondern nur dem Grade nach verſchieden. 

Das Recht der Geſezgebung iR, wie die Macht und Freybeit 
überbaunt, durch das natürliche Befeg d. b. durch fremde 
Rechte beichränft, 


VI. Eintheilung der Fürklichen Gefeze , nach den Verfonen denen 


fie gegeben werden, 


a. Seſeze, die ein Fuͤrſt ſich ſelbſt und zum Theil auch ſei⸗ 
nen Nachfolgern auflegt- 

b, Gefeze, die den Beamten und Dienern gegeben werden 
(Dienf + Inſtru etionen). 


c. Geſeje, weiche die Unterthanen angeben. Dieſe lezteren 
find die ſeltenſten und auch die unnoͤtbigſten von allen. 
Beweis dieſes Sazes in Abficht auf die Eivils und PYoligeys 
Geſeze. Eriminals oder Straf⸗Geſeze gehören nicht bies 
bers fie And nur Inſtruetionen für die Nichter, 


VII. Menſchliche Geſeze find nicht allgemein, nicht für alle gleich, 


nicht indifpenfabel: diefe Charaktere kommen nur den natuͤrli⸗ 
hen oder göttlichen Geſezen zu. 


inne 





\ 
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Mir kommen nun zu dem michtigften und Anfcheinend 
ſchwierigſten Bunft der Landesherrlichen Befugniffe, nem. 
lich zu dem Recht der Geſezgebung, ein Wort mit 
welchem, zumal in unferen Tagen, ber entfesfichite Miß⸗ 
brauch getrieben wird, eine- Materie, Über melche felbit - 
unter den Gelehrten die wunderlichſten Begriffe berrichen, 
und welche fich gleichwohl ans den eigenen Rechten 
des Fürften,, aus feiner Frenbeit und feinem Eigenthum 
fo Far und befriedigend entwikeln läßt. Was iſt ein Ge⸗ 
fe; überhaupt? Was find die menfchlichen Geſeze insbe⸗ 
fonders? Worauf beruht ihre Verbindlichkeit? Iſt das 
Recht Belege zu geben ein ausfchließendes Recht der Für- 
fien oder wird es auch von andern Individuen und Eor- 
porarionen ausgeübt? Wenn lezteres ermielen werden 
fan, wodurch unterfcheiden fih dann die Landesherrli- 
ben Geſeze von anderen Privat » Gefezen oder Verord⸗ 
sungen? Wie weit erfireft ſich dieſes Geſezgebungs⸗ 
Recht, oder was find feine natürlichen Schranken? Wem 
werden die Gefeze gegeben, oder welches find die Haupt- 
Claſſen derfelben? Gehen fie alle Menichen an? find 
fie für alle gleich? iſt es nöthig fie allen befannt zu ma- 
chen? u. f. w. Das find die Hauptfragen, die wir bier 
behandeln wollen, und wobey wir abermal einen Wald 
von Irrthümern werden ausrotten müſſen. 


Dan kann von einem Geſez überhaupt feine andere 
oder beffere Erflärung geben. als daß es eine verbind- 
liche Wi tens -Neufferung, » eine gebistende Re⸗ 








1) Es if merkwuͤrdig, daß dieſe wahre Definition auch fogar 
von denjenigen gebraucht wird, welche font das Geſez bios 
für das Produfr des allgemeinen Voltswillens 
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gel des Berbaltens ſey. Diefe Definition läßt fich 
vorerft auch auf die göttlichen Gefege anmenden, ſowohl 
auf die zwingenden Naturgefese als auf die Pflichts⸗ oder 
Freyheits⸗Geſeze, welche mit Recht als ein verbindlicher 
Wille Gottes betrachter werden, der in erflerer Rükſicht 
durch die Ordnang der Natur und unwiderfiehliche Ge⸗ 
walt, im lesterer durch die in das Gemüth aller Men⸗ 
‚then gepflanzte Stimme des Gewiſſens geuffenbaret wird, 
Ihre Verbindlichkeit berunt auf der Macht und der Weis⸗ 
beit des Gefesgebers, d. h. des Urhebers der Natur, und 
anf den mit ihrer Befolgung oder Verlezung unausbleib⸗ 
lich begleiteten guten oder fchiechten Folgen > (Belod- 
nungen nnd Strafen). Auch ift es nicht Aberfläffig zu 
bemerfen, daß das heut zu Tag fo ſehr verfchwendete und 
profanirte Wort Geſez (lex, la koi), ſchlechtweg und 
ohne weitere Beſtimmung gebraucht, in Älteren Zeiten 
beynahe nur allein von dem allgemeinen göttlichen Geſez 
verfianden und nicht mit den wandelbaren menfchlichen 
Verordnungen verwechfeft ward. | 

















ausgeben. So fagt 3. B- Sieyes: „Celai la seul fair la 
„loi qui erde dans ceux qu’elle frappe l’obligation mo- 
„rale de ey soumelire. Fues sur les moyens d’exzecu- 
„Lion® p. ı2. und ebendafelbl! „La loi n'est que la 
„volontd manifestiee de celui qui a le droit d’obliger.” 
In jenem erſteren engeren Sinn if eigentlich Gott der eins 

. jige Gefeggeber. Nach der lezteren Erklaͤrung aber ergiebt 
fi won ſelbſt, daß unter gewiſſer Beſchraͤnkung jeder Menſch 
Befege zu geben befugt if, und daß gerade das Wolf, ale 
eine gerfireutt Menge von Menſchen betrachtet, (ohne ge» 
meinfchaftlihen Willen) dazu gar fein Recht baben kann, 
oder wenn es auch eine Corporation bilden ſollte, Leinesiwege 
ausichließend Gelege zu geben befugt wäre. 


s) ©. T. 1. Cap. XIV. p. 405 — 407. 
Zweyter Vaud. 
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Allein auch. die Menſchen Tönnen allerdings einen ver⸗ 
‘Hindlichen Willen äußern, mithin Gefege geben, theils 
{ich ſelbſt, theils ihren Dienern, ‚oder denen die von ib⸗ 
:nen abhängen, theild allen anderen Menfchen, in fo fern 
fie Mittel beſizen, ihrem rechtmäßigen Willen Effekt su 
‚verfchaffen. Die moralifche Verbindlichkeit diefer menſch⸗ 
Lichen Geſeze berubet daranf, daR fie ſtets auf das na⸗ 
türliche Geſez müſſen gurüfgeführt werden Tönnen, daß 
ie mithin entweder nur folche Handlungen vorfchreiben, 
die man dem Geſezgebenden ohnehin fchuldig ift, Folglich 
Bloß eine Application des natürlichen Geſezes find, felbi- 
ges erfrifchen und handhaben, oder daß fie ans dem Necht 
über eigene Sache fließen, daß Der Gefesgebende feinen 
Willen (weichen man nicht immer vorber willen Tann) 
‚über Dinge äußert, die in der Sphäre ſeines Befugniſſes 
liegen, über die Art und Weife wie er daſſelbe reſpektirt 
wiſſen, über Die Bedingungen, nach welchen er anderen 
Menfchen Die Benuzung feiner Sache geftatten oder fie da- 
von ausfchliegen will u. f. w. Zu beydem iſt man fchon 
durch das natlirfiche ( göttliche) Geſez verbunden, denn 
das Gebot, dem geäufßerten rechtmäßigen Willen eines an- 
deren nice zu widerfireben, ift fchon in der allgemei- 
nen Regel, niemand zu beleidigen, enthalten. Kömmt 
noch die Macht Hinzu, jenem rechtmäßigen Willen Effekt 
zu verfchaffen: fo wird er zu einem Geſez im engeren. 
Sinn; die Berbindlichkeit, welche zwar obnebin exiſtir⸗ 
Te, wird gleichſam zum phyſiſchen Bedürfniß oder wenig. 
ſtens zur Regel der Klugheit. Aeußert bingenen ein 
Menich einen unrechtmäßigen Willen, d. h. fordert er 
Handlungen , die man ibm weder obnebin fchuldig ift, 
noch folche, die aus dem Recht über eigene Sache fliehen, 
und hat augleich die Macht zur Erfüllung diefes Willens 
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zn zwingen: fo ift dieſes freylich (für diejenigen die un- 
ver diefer Macht fteben) auch ein Geſez, aber ein unge 
rechtes , das Feine wahre Verbindlichkeit begründet, def- 
fen freywillige Befolgung (wenn die Handlung ſelbſt an 
und für fich erlaubt ift) hoͤchſtens Nachgiebigkeit oder Klug⸗ 
beit heiſſen kann, defien gemaltfame Vollziehung aber mit 
Recht Tyranney oder Mißbrauch der Gewalt genennt 
wird, er mag nun von Fürften oder, was eben fo oft 
geichieht, von Privatperſonen ausgeübt werden. 


Demnach verfieht es fih nun von ſelbſt, daß unter 
gewiſſen Befchräntungen alle Menfchen einen verbindli- 
chen Witten äußern, mithin Geſeze geben können, und 
fo febr es auch in unferen ſtaatsrechtlichen Büchern docirt 
werden mag, daß das Necht der Geſezgebung ein aus- 
ſchließendes, ja charafteriftiiches Kennzeichen der höchſten 
Gewalt fen: fo if die ganze Natur und Erfahrung damit 
in vollendetem Widerſpruch. Die Brivat - Berfonen , fie 
feyen Individuen oder Eorporationen, geben wirklich eine 
Menge von Geſezen, die bisweilen fehr viele Menfchen 
angeben und von ihnen vollsogen werden müſſen. 2 Vor⸗ 
erft legen fie fich dergleichen wechfelfeitig durch ihre Ver⸗ 
träge auf, woraus dann insbefonders die Civil. Gefeze 
entfieben,, die ihrer Natur nach (mie wir bald zeigen 
werden) ganz und gar nicht in Fürftlichen Berordnnungen, 
fondern in den Verträgen und Gewohnheiten (ſtillſchwei⸗ 
genden Verträgen) der Privat - Perfonen unter einander 
befieben und gerade deßwegen Civil - Gefege heiffen, weil 
fie nicht nur die einzelnen Bürger angeben, fondern auch 





3) Veral. T. J. p. 183. ff. bey Anlaß der Sußruftion jur Der 
Fertigung eines Ruſſiſchen Geſezbuchs. 
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son ihnen ſelbſt yegeben find. Aber auch durch einfeiti» 
gen Willen entfiehen viele Privat - Gefege, und in Die» 
ver Rüfücht giebt fie überhaupt jeder Obere feinen Unter⸗ 
gebenen, wenn fie auch fchon nicht immer Gelege heiten, 
Sondern oft mit anderen Namen, als da find Dekrete, 
Befchlüffe, Berordnungen, Reglemente, Be 
fehle, Infiruftionen, Statuten, Publikatio— 
nen u. f. w. bezeichnet werden. 9 Bflegt nicht jeder 
Menfch zu fagen, ich babe mir dieſes oder jenes zum 
Geſez gemacht, ich babe den Dieinigen diefe oder jene 
Borfchrift gegeben? har nicht jeder feine Autonomie fo 
meit fein Recht und feine Macht reicht? Sind z. ©. 
nicht alle Teftamente auch Erbs⸗Geſeze, verbindliche Vor⸗ 
ſchriften für die Erben und oft für eine Reihe von 
Defeendenten? Geben nicht alle Väter, alle Haus⸗ und 
Brund- Herren. ihren Kindern, Dienern und Beamten, 
alle Unternehmer oder Eigenthümer von größeren gemein⸗ 
nüzigen Auſtalten in Hinficht auf derfelben Einrichtung 
and Benuzung Borfchriften, Aftruktionen, Reglemente 
u. f. mw. heraus, die oft fogar gedrufe und an das ganze 
Publilum ‚gerichtet ind? Leſen wir nicht in allen Zeitun- 
gen und Sntelligenz- Blättern, Statuten, Ordnungen, 
Geſeze und Meglemente von alleriey Eorporationen, 
Univerfttäten und Akademien, Städten, Gemeinden und 
anderen Privat -Societäten über ihre innere Einrichtung, 
ihre Finanzen, ihre fogenannte Polizey u. f. w., für 
welche, wenn fie Drittmauns Mechte nicht berühren, fo 





4) Gerade wie die Sürklichen Geſeze aub. Erf feit der Frans 
zoͤſiſchen Aevolution iR die Lächerlichkeit aufgelommen, faR 
jeden unbedeutenden Beſchluß oder Befehl ein Seſe; zu 
nemen. 
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wenig eine Landesherrliche Einwilligung verlangt wird 
als für jede andere Brivat - Handlung oder Willens. 
Aenſſerung? Vergebens fücht man diefen Einwendungen: 
dadurch auszumeichen, daB mar zu Logomachien feine 
Zuflucht nimmt und zwifchen väterlichen oder haus⸗ 
berrfichen Borfchriften, Räthen, Verträgen, 
Gemeinde. Staruten und eigentlichen Geſezen 
Zünftlich unterfcheidet. »* Diefe Subtilitäten- ſind mehr- 
ſpizfindig und wizübend als ſolid und’ Ichrreich. Der-Unter- 
fchied ift nicht weientlich, denn alle dene Willens⸗Aeuſ⸗ 
ferungen oder Regeln des Verhaltens find nur verfchie- 
dene Arten von Geſezen und unter diefem allgemeinen. Be⸗ 
griff enthalten, oft fogar nur andere- Worte für die nemli⸗ 
he Sache. Bäterliche und bausherrliche Vorſchriften 
find väterliche und Hausgefege, Gemeinds⸗ ud Serie- 
tätd.- Statuten find Geſeze für die Mitglieder dieſer 
Corporation oder die weiche von ihnen abhängen, Ver⸗ 
sräge ind Geſeze, weiche man ſich durch mechfelfeitig: 
übereinftimmenden Willen auflegt., doch find unter- gewif- 
fen Umkänden die Verträge, zumal zwiſchen Mächtigen: 
und Bedilrftigen, oft mehr dem Worte als der Gache- 
nach von einem einfeitig empfangenen Geſeze unterfchie- 
den. © Ein Rath Cconsitium) iſt freylich Fein Geſez; 
die Verbindlichkeit: wird bier nicht aus dem- Willen des 

















5) wie- Hobbes, Bufendorf:und nah ihnen auch Böhmer 
j- Pe.n. pag. 585 segg. gethan Haben t- quomodo. lex, differes 
a praceptis patrum, Jdominerum, a dogmate,, cansilio,, 
pacto et statutis civisayum subardinatarum,. 


6) Daher man auch hen Friedens: unk andern Werträgen, wenn 
die Bedingungen zu bart fcheinen und man fie doch nicht wohl 
ausfchlagen kann, su fagen pflegt: der eine Theil babe dem. 
andern Gefeze vorgefchriehen m. fi w. 
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Rathgebenden, fondern aus der Natur der Sache herge⸗ 
leiter; die Annahm des Raths IR nicht Schuldigkeit, fon- 
dern hängt von freyer Willkühr ab; doch iſt auch ein 
Rath, defien Befolgung man ohne große Gefahr und 
Nachtheil nicht verweigern kann, faſt einem Befeze gleich 
zu achten, und oft wird ein Geſez oder Befehl in die 
mildere Form oder fchonendere Benennung eined Rathes 
eingekleidet. Was endlich die Befehle betrifft: fo iſt 
es nicht wahr, daß fie nur einzelnen Menfchen gegeben 
werden; man pflege ja auch ganzen Armeen Befehle zu 
ertbeilen, und oft werden Fürſtliche Dekrete und Gefese 
lediglich Befehle genannt; ) ein Befehl iſt allerdings 
ein Geſez für den ber ihn empfängt, nur führt dieſes 
Wort den Nebenbegriff mit fich, daB es dabey vorzüglich 
auf den bekimmten Willen des Mächtigeren, auf fchnelle 
Vollziehung und meiftentheils nur auf einzelne Handlun⸗ 
gen abgeſehen if. Freylich find ale Borfchriften von 
Privat - Oberen, alle Eommunitäts - Statuten u. f. w. 
nur anf ihre eigene Sache, nur auf die Grängen ihres 
Heinen Gebiets befchräntt; aber das nebmliche iſt auch 
bey den Fürſten der Kal, auch fie geben die Geſeze nur 
in ihrem Gebiet, nicht Fremden, fondern nur denen, 
die von ihrer Macht abhängen; freylich find die Privat⸗ 
Geſeze den fogenannten Staats⸗, d. h. den Geſezen der 
Landesherren untergeordnet und können von ibm aufge⸗ 
hoben werden, Ciedoch auch diefes nicht willkührlich, ſon⸗ 
dern nur aus gerechten Urſachen); deßwegen beiffen fie 
auch Privat⸗Geſeze, nicht Fürftliche Geſeze; daß aber 
alle Borfchriften und Verträge von Privat - Oberen oder 








7) Vorzüglich bey militaͤriſchen Regenten, die gewöhnlich folch 
militdrifchen Stol in allen Dingen beybehalten. 
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Privat⸗Soeietäten nur aus Zulaſſung oder gar aus Dele⸗ 
gation der Kürftlichen Gewalt und in ihrem Namen ge- 
ſchehen wie einige docirt haben) 9 iſt durchaus: nicht. 
richtig ‚- ſondern die Befugnis dazu- Hießt aus der Frey⸗ 
Beit und aus-dem Eigenthum, und es. wäre. eine eben ſo 
Jüherliche als unausführbare Tyranney, den Menſchen 
alle verbindlichen Willens - Neufferungen und Vorſchrif⸗ 
ten über eigene Sach niterfügen zu wollen. 


Gleich alten anderen Menſchen, und aus Dem nem⸗ 
KAchen Grund, ift mithin auch ein Fürſt, als ein viel: 
Defigender mächtiger und’ dabey ganz freger Menfch in: 
noch höherem Grade befugt, fo weit fein echt und feine 
Macht gebt, einen verbindlichen Willen zu erflären, mit- 
bin Geſeze saw geben, ihre Vollziehung zu be 
wirken, fie auszulegen, abzuändern, Davon 
zu difpenfiren und felbige wieder aufzuhe— 
ben. ? Das: alles find nichts weiter als verfchiedene 
Heußerumgen feiner rechtmäßigen Freyheit. Bon ihm find 
alle Einwohner feines Landes unter eint oder anderen 
Berhaltniſſen abhängig, forglich hat er auch inner den 
Schranten feines eigenen Rechts und nach dem Maaß 
ihrer Verbindlichkeit, über alle zu gebieten. Seine 
Geſeze find auch von den Gefezen der Privat⸗ Berfonen- 
wicht ihrer Natur, fondeen nur dem Grade nach 
verfchtenen. Ste haben oft eine ganz, aͤhnliche Ver⸗ 








8) unter. anderen Bahmer j. p. n. pag. 402, 


9) Jus legum condendarum et tollendarum, jus interprerandi. 
leges, jus dispensandi etc. wie ſich die diteren Juriſten aus 
druͤten, die ſtets fo viele jura machen als es erlaubte Hand⸗ 
lungen giebt, 
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anlaſſung, ähnlichen Gegenftand und Zwek; nur find fie 
hervorragender , befannter, berühmter, und schen ge 
mwöhnlich mehrere Leute an; fie find nicht die einzigen 
Geſeze im Land, aber die oberen (weil der Fürk 
ſelbſt der oberfie ik) und können won niemand. andere 
als von ibm ſelbſt anfgehoben werden: als worin das 
einzige weientliche Merkmal beſteht, welches fie von ähnli⸗ 
chen Privat -Bersrduungen und Willens - Aeußcrungens 
unterfcheider. Ihre Verbindlichkeit berubt, wie die allee 
menfchlichen Geſeze, theils auf ihrer inneren Rechtmäßig- 
keit, d h. auf ihrer Uebereinſtimmung mit dem natürld- 
chen Geſez aus welchem fie müſſen beraeleitet werden 
tönnen und dem fie wenigſtens nicht widerfprechen dürfen, 
sbeild auch anf der Macht ihre Bollsiehbung zu bewirken, 
welche dann bey einem Fürften größer als bey anderen 
Menfchen if, und es fen durch Belohnungen oder durch 
Strafen einen venen Beweggrund ihrer Sefolgung bin 
zuſezt. 


Demnach iR der Wille des Fürſten das Geſez für alle 
feine Untergebenen und nicht der allgemeine Volks⸗Wil⸗ 
le, der als corporasiver Wille gar nicht exiſtirt, nicht 
erkannt, nicht geäußert werden kann, weichen der Fürk 
gar nieht. über ſich zu erkennen ſchuldig iſt und der auch 
nirht gegen ibn nollgogen werden könnte. Dan kann bier» 
ans auch die Abſurdität der gepriefenen neueren Doctris 
abnehmen, nach welcher man die fogenannt gefesgebende 
und vollziehende Gewalt von einander trennen, jene dem 
Bolt zuſprechen, diefe allein dem Yürften einräumen 
wollte, Wir würden derfelben nicht einmal erwähnen, 
wenn fie nicht eine Zeit Lang fo vielen Lärm gemacht und 
fo viele Köpfe verwirrt hätte. Belanntermaffen ift fie 
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zuerſt von Montesquien erdichter, oder wenigſtens in Ihrer 
Grellheit aufgeftellt worden. Tout seroit perdu ruft er 
mit Tächerfichem Dünkel aus: si le meme homme pour 
voit donner des loix et les faire executer. Und doch 
Aft diefes zu allen Zeiten von allen Fürften in der Welt 
geſchehen, es gefchieht noch heut zu Tag fogar von jedem 
einzelnen Menſchen, der irgend einen Willen äußert, ihn 
vollzieht oder vollziehen Täßt umd ſelbſt über die Erfül- 
lung oder Nichterfüllung diefes Willens urtheilt; es iſt 
Die nothwendige unveränderliche Ordnung der Natur. 
Das wäre ein feltfamer Getesgeber der feinen Willen nicht 
auch vollziehen laſſen könnte, fondern dieſes von dem 
Butfinden eines anderen erwarten müßte. Chen fo felt- 
fame handelnde Gewalt die feinen Willen haben dürfte, 
Allein diefe fogenannte Theorie mar nichts weiter als der 
erſte Schritt zum praftifchen Revolutions⸗Syſtem, eine 
verfchlenerte Wendung um das Volk zum Herren oder 
zum Souverain zu machen, den Fürſten nur zu feinem 
Diener herabzuwürdigen. >? Montesauien ließ fich zwar 
nicht in die weiteren Fragen ein, mas dann ein Gefez 
fey oder nicht fen, wer das Bolt vorftellen folle u. f. w. 
Philoſophen feiner Art befümmern fich nicht um derglei⸗ 
hen Schwierigkeiten, fie weichen den Fragen Flüglich 
aus, deren Beantwortung ihnen fogleich die Abſurdität 
des Prinzipiums zeigen müßte. Auch giengen die ſpäte⸗ 
ren Zünger feiner Schule bald weiter und konnten nicht 
begreifen, warum das einmal für ſouverain und gefesge- 
bend ansgegebene Volk nicht auch feine Geſeze folle voll⸗ 
zichen und den dazu beftellten Dienern Befehle geben 
Tonnen. Seine Lehre ward mit Recht von denjenigen ſelbſt 











19) Veral. T. I. G. 3% Note 7. u: 9 57 
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verworfen, die den Haupt - Grundfäzen feines Syſtems 
‚ergeben waren. Pufendorf, der doch auch die Fürſtli⸗ 
che Gewalt vom Volk ausgeben Tieß, erklärt die Idee 
folder Spaltung als. ein zweylopfiges Ungeheuer, von 
denen das eine Willen ohne Macht, das andere Macht 
shne Willen befäße. ıD Boehmer nennt fie ebenfalls. 
ein monstrum reipublicz, 12): Rouſſeau, der die Ge 
ſamtheit des Volks zum alleinigen Herren machen wollte, 
vergleicht die Anhänger diefer Spaltungs - Theorie mit jer 
nen Tafchenfpielern oder Gauklern in Kapan, die ein 
Kind in der Luft in Stüfe zerhauen um. diefelben fogleich- 
wieder zufammen su faffen, und in fo fern nach Montes. 
quien, jene beiden Gewalten noch dazu von einander 
unabhängig feyn, ja fogar ſich beſtändig entgegenſtreben 
ſollten: ſo vergleicht Sieyes einen ſolchen Staat mit 
sinem Wagen, an welchem binten und vornen zwey Pferde 
angefpannt wären, und beyde Kutfcher ſtets auf folche 
zuichlügen , fo daß der Wagen nie von dem Plaz käme. 2 


Diefe Spaltungs - Doctrin if alfo felb in dem Geiſt 
des Syſtemes falfch, weiches das Volk zum Sonverain 
uud Geſezgeber machen will; denn. wäre es dieſes, fe 
müßte es auch feine Geſeze vollziehen oder deren Bollsie- 
bung bewirken können. Aber einen wahren Fürſten, d. h. 
einen mächtigen und unabhängigen Menſchen anzuerkennen 
und ibm das Geſezgebungs⸗Recht über feine Untertbanen 
abzufprechen: ift eine Ungereimtheit die fich ſelbſt wider. 





13) ©. feine bevedte und wizige Beſtreitung dieſer Lehre de J. 
n.#8.L.Vl1I. c. 4. 5S. 9 -— 14. 


12) Jus publ. univ. pag. aıı. et 219. 
13) Opinion sur le jury oonstirutionnaire fm, J. 1796 
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foriht. Denn follte er 3.8. nur die vollsiehende Gewalt 
haben, fo müßten andere ihm Gefege geben, mithin wäre 


er nicht mehr unabhängig, fondern zum Diener gemacht, 


feine Diener aber zu Herren über ihn erhoben, welches 
der Natur des Verhältniſſes miderfpricht und folglich 
abfurd if. Daß ein Fürst feine Geſeze geben dürfe, beißt 
mit einem Wort eben fo viel als daß er feinen Willen 
haben und weniger Rechte befigen folle als der gerinafte 
Privatmann in feinem Land, Er ift der Herr, der ober“. 
fie, der gefeggebende,, feine Beamte und Diener die find 
die vollzichende Macht, und überbanpt werden die Geſeze 
Yon denen wollgogen denen fie gegeben find. ı® 


Iſt aber dieſes Geſezgebungs⸗Recht unbefchränft , er- 
Breit es fich über alle Berfonen, Sachen und Haudlun- 
gen 9 oder wird gar alles gerecht was einmal von ber 
fogenannten Staats -Bewalt befohlen worden, fo daß, wie 
Hobbes und die neueren Atheiſten dociren, ein ungercch- 
tes Geſez gar nicht einmal möglich wäre? Keineswegs! 
Eine abfurdere und entfezlichere Tyranney könnte nicht 
erfunden werden, als dieienige die ans folchen Doctrinen 
fießt. Wir Haben fie zum Theil während der Revolution, 
d. h. während dem Triumph jener Prinzipien cricht. 





24) Ueber die Theilung der Gewalten vergleiche auch meine ſa⸗ 
tyriſche Schrift: „Ideen gu einem allgemeinen pbis 
loſephiſchen Kranfenreht nah dem Grundſaz 
der Tbeilung der Gewalten. ıgcg in dem litterar. 
Archiv der Alademie zu Bern. ster Jahrg. ©. 447 
— 474 Wie auch mein Handbuch der allg. Staus 
tentunde im Abfchnitt von den Republiken &. 234 — 237- 


15) wie Bufendorf glaubt, de j. n. er g. L. VII. c. 4.6.2. 
‚u. viele andere. 
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Kein! alle menfchliche Gefesgehung iſt, wie die Macht 
und Frenbeit überhaupt, durch das höhere natürliche Ge⸗ 
ſez, d. 5. mit andern Worten, durch fremde Rechte be» 
gräuzt. Die oben entwilelten Brände ihrer Berbindlich- 
feit 10) zeigen zugleich ihre natürlichen Schranken an, 
Ein ungerechtes Geſez ift dasjenige welches fremde Nechte 
beleidiget, in die Freyheit oder das Eigenthum von an⸗ 
deren gewaktthätig eingreift, Handlungen oder Unterlaſ⸗ 
ſungen gebietet, die mit den Rechten oder Intereſſen des 
Fürften in feiner Berührung ſtehn. Wer würde es nicht 
für eine empörende Tyranney halten, wenn mans. B. 

den Menſchen überhanpt durch Geſeze das Effeh, Tri 
Ten, Wachen und Schlafen verbieten, oder Raub, Mord 
und Ingerechtigfeit als Bilicht gebieten, Tugenden oder 
erlaubte gleichgültige Handlungen zu gefeslichen Verbre⸗ 
chen, und Verbrechen zu gefeslichen Tugenden machen 
wollte.? ı Sin gerechtes Geſez "aber, der Gegenſaz eines 
ungerechten ift alfo dasienige mas Feine fremden echte 
beleidiget, was mit dem natürlichen Geſez übereinſtim⸗ 
mend, entweder nur eine Erneuerung und Anwendung def- 
felden if oder aus dem eigenen Recht des Fürften, 
ans feiner Freyheit und feinem Eigenthum fließt; ein Ge⸗ 
ſez wodurch er im Grund nur Über feine Sache, feine 
Intereſſen gebietet, umd Leine anderen Handlungen oder 








36) T. 5. ©. 402. ff it. oben S. 176. 

17) Wer entfezte ſich nicht Über die Bouapartiſchen Dekrete bie 
alles rechtmaͤßige Privat s Eigentbum, mas aus Englifchen 
Manufakturen berfam , verbrennen oder zerichmettern ließen 
u. ſ. w. Wer hatte nicht Ähnlichen Abſchen vor den frübes 
ven Dekreten der Sranzöflichen National s Verfammlungen, des 
nen gar fein Recht, kein Eigenthum heilig war, deren: Mile 
allein alles recht machen forte a 
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Unterlaffungen vorfchreibt als die man ihm und den Seini- 
gen entweder natürlich oder vertragsmäßig ſchuldig if. 10) 


Hierin liegt auch das einfache Criterium, woran felb 


Der gemeinſte Menſchen⸗Verſtand die Rechtmäſſigkett oder 
inrechtmäffigfeit eines Geſezes beurtheilen kann und wir 
werden bald Gelegenheit finden, folches bey den ver- 
{chiedenen Geſez⸗Arten mit interefanten Beyſpielen zu 
beleuchten. Mehr als jene natürlich ſchuldigen oder ver- 
tragsmäßig übernommenen Bflichten Tann der Fürſt fireng 
rechtlich von feinen Unterthanen nicht forderen, wohl 
aber bisweilen von der frenmwilligen Zuneigung oder von 
ihrer Kiugbeit erwarten, welche freulich eine Triebfeder 
unendlich vielee Handlungen find 9 umd wodurch man, 
zumal in Sollifionen, oft des Friedens wegen nachsieht, 
d. h. anf die zeitliche Ausübung einzelner Befugniſſe Ver⸗ 
ziche Teiftet. Wenn aber ein Fürk feinen Unterthanen 


18) Barruel iR ungemein nab bey diefem Principio geweſen 


shne es beſtimmt auſszudrüken. In feinen Mdmoires sur le 
Jocobinisme T. II. p. 61. wo er das Geſezgebungs⸗Recht 
der ehmaligen Könige von Frankreich vechtfertiget, fagt er: 
daffelbe fen beſchraͤnkt geweſen 1) durch die urſpruͤnglichen 
und natürlichen Geſeze der Gerechtigkeit, =) es babe ſich niche 
dahin ausdehnen können, das Eigenthum, die Sicherheit und 
bürgerliche Freyheit zu verlegen (fremdes Recht). 2) Noch 
meniger babe e6 gegen die Vertraͤge, Gewohnheiten und Privile⸗ 
gien der Provinzen und Eorporationen (abermal fremdes Recht) 
gegolten. Was bleibe übrig als Befeggebung über eigene 
Sach und kraft eigenen Rechts? 


19) In den erlaubten Anlofungss und Ablofungs , Mitteln — 


darin liegt die große Macht zu regieren, für Fuͤrſten welche 
diefe Mittel zu gebrauchen willen. Dergleichen Geſeze find 
eigentlich nur Raͤthe. Mir werben anderswo über biefen 
Gegenſtand reden, “ 
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auch folche Handlungen gebieten wollte, gu deren Forde- 
rung er wicht nur Fein Recht bat, fondern die auch an 
und für ſich nicht einmal erlaubt find, wie 4. B. Verbre- 
chen auszuüben: fo ift Dies der einzige Fall wo man nicht 
geborchen fol, ja nicht eininal geborchen darf, denn bier 
geht das göttliche Geſez, die höhere Verbindlichkeit vor. 


Welches find nun aber die Haupt - Elafien der Fürftli- 
chen Geſeze? Selbige nach den Begenftänden einzuthei- 
len worüber fie fich erfirefen, iſt unmöglich, weil biefe 
Gegenſtände unendlich ſeyn Tünnen und in der That auch 
unendlich mannigfaltig find. Die beßte und zugleich in 
ſtaatsrechtlicher Rükſicht die lehrreichſte Eintheilung ift 
diejenige nach den Perſonnen oder Menſchen⸗Claſſen de⸗ 
nen Die Geſeze gegeben find, oder von denen fie befölgt 
werden müflen. In dieſer Rükſicht giebt es nur dreyer⸗ 
ley Geſeze: die erſten die ein Fürſt ſich ſelbſt oder auch 
ſeinen Nachfolgern auflegt, die zweyten die er ſeinen 
Beamten und Dienern ertbeilt, die dritten endlich 
die allen feinen Untertbanen oder nur einzelnen 
Staffen derfelben gegeben werden. 


Man follte nicht glauben welche Menge von Geſezen 
ſchon unter jene erfte Elaffe gehören, deren Rechtmäßig- 
feit am allerwenigſten bezweifelt werden kann. Wenn 3. B. 
ein Fürft die Anzahl feiner Truppen oder Beamten aller 
Art feſtſezt, wenn er gewiße Bedingungen für ihre Anitel- 
lung und Beförderung vorfchreibt,, wenn er feinen Gerich- 
sen und anderen Stellen beſtimmte Befugniffe einräumt, 
wenn er feine Ausgaben zum voraus regulirt, für cin- 
zeine Zweige derfelben wie 3.8. für die Armee, für Ge- 
bände, für Benfionen, für feine eigene Hofbaltung u. f. w. 


0. 
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jaͤhrlich eine gewiſſe Summe ausſezt, die Beſoldung je- 
des Dienfies beſtimmt u. f. w.: fo find das alles im 
Grunde nur Geſeze die er fich ſelbſt giebt, Maxi— 
men nach denen er handeln zu wollen fich erklärt, die er 
allein zu befolgen bat und welche im Grund die Unter⸗ 
tbanen gar nichts angeben. Dabin gehören ferners die 
Sueretfions. oder Erbfolgs-Drdnungen in Fürſt⸗ 
lichen Häufern, die fogenannten Hans. oder Samilien- 
Geſeze, wodurch die Vormundfchaft der minderjährigen 
Erben, die Epoche ihrer Majorennität, die Alimentation 
oder die Appanages der nachgebornen Söhne und Töchter 
beftimnse werden u. f. w. Unter die nemliche Claſſe End 
vorzüglich auch die Fenerlihen Verſprechungen au 
rechnen, welche die Könige bisweilen bey Krönungen, 
nach Inneren Kriegen oder auderen außerordentlichen Ge⸗ 
kegenheiten ihren Lntertbanen durch offene Briefe 
oder fogenannte Chartres urkundlich auszuſtellen pflegen, 
durch welche fie fich gewöhnlich gu einigen, fich fonft nicht 
von ſelbſt verfichenden , Pflichten verbinden und die unfer 
revolutionäres Zeitalte Eonfitutions. oder Fun—⸗ 
dDamental-Befezge nennt, obgleich fie den Staat we⸗ 
der gründen noch confitniren, auch gar nicht fo viel 
nüzen ald man glaubt, dennoch aber flets unter die wich- 
tigeren zu zählen find. Don folchen Belegen nun if es 
mob! feine Frage, daß jeder Fürft fie zu geben befugt 
iſt; er difponirt bier offenbar nur Über feine eigene Sad), 
fchränft feine eigene Srenbeit ein, macht Bedingungen 
bey feinen Schenkungen , cedirt von feinem eigenen Recht, 
niemand wird dadurch in dem feinigen belcidiget. Der- 
gleichen Willens - Yeußerungen über einzelne, fonft in der 
Willkühr des Fürſten liegende, Gegenftände find aber 
bisweilen nothwendig, theils um die Sefchäfte zu ver⸗ 
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mindern , 2 theils um Mißbräuchen, die ſonſt ſchwer 
zu vermeiden wären, vorzubeugen, 3 theild auch wegen 
ihres Zufammenbangs mit anderen Gefchäften, die ohne 
folchen vorber befannt gemachten Willen nicht beforges 
werden könnten, 2? Indeſſen if nicht zu Tängnen , daß fie 
in manchen Staaten, zumal in unferem an der Geſez⸗ 
macheren krank liegenden Zeitalter, zu ſehr vervielfälti- 
get werden und die Fürſten ſich dadurch oft die Hände 
zum Guten binden. Sie haben das doppelte Inkonve⸗ 
nient, daß der Fürſt ſich alsdann einerſeits in manchen 
Fällen, mo eine Ausnahme nöthig und nüzlich wäre, be 
ſchränkt glaubt, und daB wenn er auch folche Ausnah⸗ 
men macht (wozu er allerdings befugt if) z. B. irgend 
einem wohlverdienten Beamten eine Zulage beftimmt, 
eine Beförderung außer dem Range vornimmt, von ein⸗ 
zelnen Bedingungen difpenfirt, in anßerordentlichen Um⸗ 
fländen gewiſſe Gefchäfte von unteren Behörden am fich 
zieht u. f. w.: felbiges immer als eine Art von gebäfiger 
Willkühr erfcheint, während anderfeits alle Woblthaten, 
die in Folge des einmal bekannt gemachten Geſezes ge- 
ſchehen, von denjenigen die fie empfangen nicht mehr mit 
Dank anerkannt, fondern als bloße Schuldigkeit angeſehen 
werden. Was dann dieienigen Gefeze betrifft, welche die 
Fürſten nicht nur fich ſelbſt, ſondern gewiſſermaſſen auch 





20) wie 5. B. ben ber den Gerichten und anderen Gtellen ein, 
gerdumten Eompetenz. . 
ar) wie z. B. bey der Unftellung und Beförderung der Beam, 
ten, bey Ausfezung gewiſſer Geldſummen für einzelne (es 
genflände n. f. wm. 

22) Die Anzahl der Truppen muß 5. B. beRimmt werden, wegen 
ihrem Zuſammenhang mit dem Gold, der Verpflegung, der 
Unterkunft u. ſ. w. 
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‚ihren Nachfolgern geben, wie z. B. die Tehamente, 
die Sueceifions-VBerordnungen und die den ver⸗ 
fchiedenen Efaflen des Volls gegebenen Verſprechun⸗ 
gen: fo nehmen fie für die Nachfolger die Natur eines 
Bertrages an: denn wollen diefelben erben, fo müflen fie - 
auch die Bedingungen annehmen unter denen ihnen dieſes 
Erb angebsten wird und der Erblafier kann ihnen niche 
mehr Rechte überlicfern als cr ſelbſt beſaß. 


Die zweyte Art von Geſezen ſind diejenigen welche den 
Beamten und Dienern zu. tyener und regelmäßiger Er⸗ 
füllung ihrer Pflichten gegeben werden. Hieher gehören 
die mannigfaltigen Vorſchriften und Verordnun⸗— 
gen, Dienſt⸗Inſtruktionen und Reglemente die 
in allen Staaten die größte Zahl der Geſeze ausmachen, 
3. 3. die Verordnungen über die Verwaltung der Do- 
mainen , Regalien und anderer Fürſtlicher Anſtalten und 
Unternehmungen, die Münz⸗, Bolt», Zoll⸗ und Straßen⸗ 
Reglemente, diejenigen über die Erhebung, Berwaltung 
und Verrechnung der Fürſtlichen Einkünfte, die ſämtli⸗ 
chen Militär- Reglemente ſowohl für die innere Einrich⸗ 
tung als für die öfonomifche Bewirchichaftung der Ar- 
meen, die Defrete und Statuten. über die Organifation 
der von dem Landesherren geitifteten Schulen, Akademien 
und anderen gemeinnüzigen Antaiten u, f. w. Dabin find 
namentlich auch die Serichtsfasungen und Prozeß⸗ 
Drdnungen, wie auch die poſitiven Straf-Gw 
ſe ze zu rechnen, weiche, wie wir bald andführlicher zei⸗ 
gen wollen, eigentlich nicht den Unterthanen, fondern . 
den Richtern gegeben werden und nur von dieſen Testeren 
vollzogen werden müſſen. Ueberhaupt fo viel verichiedes 
ge Beamte und Diener es giebt, fo vielerley Dienſt⸗ 

Zweyter Vand N 





\ 
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Inſtruktionen und Neglemente laſſen ſich auch denen, 
Daß nun ein Fürſt au ihrer Ertheilung berechtiget fen, 
verſteht fich wieder von felbit: denn feinen Beamten und 
Dienern wird er Doch beliebige Borfchriften geben dürfen, 
in fo fern dieſelben nichts enthalten was höheren natürli⸗ 
xhen Geſezen widerfireitet und auch in den geforderten 
Urbeiten das Dans der Menfchlichkeit nicht überſchritten 
wird. Die Diener eines Fürſten find feine Gehülfen, fie 
Haben ibm In irgend einer Art von Gefchäften 
Hülfe und Unterſtüzung verfprochen , alfo wird er wobl 
auch, befugt fegn feinen Willen zu erflären, worin und 
anf weiche Weile ee diefe Hülfleiſtung verlangt. Er ge 
bietet auch bier nur fiber feine eigene Sache, über Hand⸗ 
Tungen die er eigentlich felb au chun befugt wäre, für 
welche er aber gu feiner Erleichterung Gehuͤlfen beſtellet 
bat, So nöthig und nüzlich nun auch dergleichen Dienfl- 
Neglemente And, wenn fie im eigentlichen Sinn eine Art 
von Inſtruktion, oder Unterricht bilden, der die wohl⸗ 
mennende Redlichkeit leitet und oft auch das mittelmäßi- 
He Talent brauchbar macht, wenn fie übrigens im wab⸗ 
ven Geiſt der Sache abgefaßt, ſtets auf den Zwek berech⸗ 
ger, wicht allzubindend find und nicht zu peinlich jede 
einzelne Form vorfchreiben oder jede nicht gebotene aus⸗ 
Tchlieffen wollen: fo iſt auf der andern nicht zu läugnen, 
daß fie, zumal in unferen Tagen, oft gar zu fchr ver 
vielfältiger werden. Denn da das Geſez in der Folge ſehr 
oft nicht mehr auf Zeiten und Umfände paßt, da es ob⸗ 
folet und vergefien wird, eben fo fehr von denen die es 
gegeben haben als von denen die es befolgen follen; da 
die nemlichen Mittel nicht immer zum Zweke führen, eine 
vorgefchriebene Form bisweilen nicht möglich und eine 
andere beſſere dennoch nicht erlaubt ſeyn fol: fo wird 
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Dadurch der treue Pflicht» Kifer, die beßte Einſicht ferbft, 
in unnötbige Feſſeln gefchlagen und das Gute ſelbſt ge- 
hindert; auch die Redlichſten fallen in unwillkührliche 
Vergehungen, die an und für ſich keine wären, oder es 
entſteht eine Art von fnechtiichem Aberglauben, nach 
welchem von ängftlichen Beamten, aus Furcht vor Mißbil⸗ 
gung, die Sache der Form, der Geiſt dem Buchſtaben 
aufgeopfert und dadurch der Dienft des Fürften felbft, 
der Zwek aller folcher Geſeze, vernachläßiget oder gefähr⸗ 
bet wird. 


Die dritte und Teste Claſſe von Geſezen find Diejenigen, 
welche den Untertbanen ſelbſt gegeben werden und 
entweder alle zufammen oder nur einzelne Claſſen derſel⸗ 
ben angeben. Auch gegen berfelben Rechtmäßigkeit ik 
nichts einzuwenden, wenn der Fürft dabey inner den 
Schranten des natürlichen Geſezes und feines Befug⸗ 
niſſes beißt, wicht Handlungen ergwingt die an und ehr 
fich der Privat⸗Freyheit überlaffen, feinen Rechten frem- 
de, feinen Intereſſen gleichgäftig find, mithin auch bier 
entweder nur über eigene Sache gebietet oder andern zu 
ihrem Rechte Hülfe leiſtet. Gleichwie aber dennoch das 
Befugniß zu dergleichen Geſezen etwas fchwicriger her⸗ 
zuleiten, wenigſtens der Mißbrauch bier viel leichter und 
häufiger als andersmo if: fo find fie auch an und für fich 
die ummöthigften und feltenften von allen. Im allgemei- 
nen kann man richtig behaupten, daß je weniger folcher 
Geſeze in einem Lande vorhanden find, deſto gerechter 
auch fein Fürſt, deſto freyer und glüfficher das Wolf 
feyn werde. Wo wenig pofitive Geſeze egiftiren, da herr⸗ 
fchet das natürliche Geſez deſto mehr, da find die Verträ- 
ge deſto beiliger, da gelten veritändige Uebungen und 
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Gewohnheiten, und es iſt beſſer einzelne Mißbräuche zu 
ſtrafen, als, wie unſer Zeitalter pflegt, wegen jedem ſol⸗ 
chen ein neues Geſez zu machen, das dann auch den Ge⸗ 
brauch hindert und zehenmal mehrere Mißbräuche veran⸗ 
Vaffet. Dagegen iſt allzuviele Beſchränkung der menſch⸗ 
lichen Handlungen nicht nur gehäſſig, ſondern auch zwel⸗ 
widrig; jedes bindende poſitive Geſez iſt immerhin eine 
Verminderung ber Freyheit, und diejenigen die immer 
nach Geſezen ſchreyen, ftets über Lüken oder Mangel au 
Geſezen lagen, wiffen nicht was fie wollen; fie verdien⸗ 
gen mit der Erfüllung ihres eigenen Wunſches beitraft zu 
werden, Verfländiger und gutmüthiger als diefe Pſeudo⸗ 
Meifen, antwortete Kanfer Conrad denen die ihn um 
ſolche Geſeze beſtürmten: „Wenn fie nur nach Geſezen 
Yungern, wolle er fie damit fchon erfärtigen.“ 22 Auch 
»flegte der große Baco zu fagen, es gebe Feine ärgere 
Folter als die Folter der (menſchlichen) Gelege Die 
Menge menfchlicher Verordnungen, wenn fie auch an und 
für fih gut wären, (welches nicht immer der Fall if) 
fest erftlich vielen vorangegangenen Mißbrauch vorans, 
und zeugt alfo gar nicht su Gunſten der Moralität eines 
Volks, Se iſt vielmehr der Beweis eines verdorbenen 
Zuflandes 2 und keineswegs cin Mittel gegen denfel- 
‚ben, jondern fie macht allemal das Webel-noch ärger. 29 
Denn jedes neue den Unterthanen gegebene Geſez (beſon⸗ 





23) Si modo leges :esuritis, concedente Deo bene legibus vos 
satiabo. FYiippo. 

24) In corruptissima republica plurimm leges. Tacitus. 

25) Ubi enim juris Romani immensa copie in fora Germa- 
nie introduci coepit, lites quoque er multiplicari er in 
infnitum extendi ceeperunt, „Bahmer jus pub. uni®, 
pag 576. - 
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ders. wenn es nicht etwa viele andere abfchafft, mithin 
eher eine Verminderung von Geſezen ift) veranlaffet- noth⸗ 
wendig eine Dienge von Streitiufeiten über feinen Sinn 
und feine Anwendbarkeit, von Widerhandlungen, vom 
Interpretationen, Difpenfationen u. f. w., giebt dadurch. 
die beäte Gelegenheit gu mannigfaltigen Zänkereyen, wird, 
oft zum bequemen Dekmantel willtührlicher Ungerechtig⸗ 
keit und allemal. sum Fallſtrik für die. Redlichen, die 
gegen das natürliche Geſez nicht fündigen, aber unwiſſend 
und sutranlich gegen unbefannte Formen fehlen. Auch 
it die Quelle diefer vielen Gefege gar nicht fo Lauter als, 
man glaubt, fie flieffen. nicht aus meinen Liebe ber Ge⸗ 
rechtigkeit, fondern aus einer übertricbenen Regierungs⸗ 
fucht , die oft eine Krankheit des Geiſtes oft aber auch ein 
Fehler des. Herzens if, und durch die neueren falfchen 
Doctrinen mächtig. begünſtiget wird. Sie find die nasürli« 
che Folge theild des menfchenlichen Eigendünkels, der da 
glaubt allein Verſtand zu haben und alles beſſen als an⸗ 
dere zu wiſſen, theils der geheimen Herrſchſucht, die ihrem, 
Willen. überall durchſezen und. nicht nur für die Gegen 
wart. fondern auch für kommende Gefchlechter werbind- 
Lich machen wid, Gleichwie man alfo unter befehlfüchti«. 
gen Privat - Perfonen nicht am glüflichken Febr: fo be⸗ 
weifer auch die Erfahrung, dag gerade die beßten und 
gerechteften Fürften am wenigſten Geſeze geben, alldieweil. 
ihre Vermehrung und Vervielfältigung das Zofungs- Wort 
aller fubordinirten Defpoten und das Paradies aller dera 
jenigen tft, welche. die Chifane lichen eder dabey ihrem 
Vortheil finden, , 


Allein was werden dann auch den Unterthanen für Ges 
Ric geaeben? Bey weitem nicht fo niele als man glaubt. 








— 
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Man pflegt darunter vorzüglich die Ci vil⸗Geſeze, die 
Criminal ⸗Geſeze und die fogenannten Polizey⸗ 
Geſeze gu rechnen, obgleich dag erflere nur zum gerin⸗ 
geren Theil, das zweyte durchaus nicht wahr if, und 
ſelbſt die Poligeyg- Verordnungen meift nicht alle Unter⸗ 
thanen, fondern nur einzelne Claſſen derfelben angehen. 
Wir wollen von jeder Art diefer Gefese das nöthige bey⸗ 
fügen, um fo da mehr als auch über dieſen Gegenſtand 
die verkehrteſten Begriffe berrfchen , und man dabey neuer, 
dings erfennen wird, welch fubordinirten Wertb der. 
gleichen (vom Landesberren gegebene) Geſeze baben, 
und wie befonders bier das Uebermaas zu vermeiden if. 


Die Civil⸗Geſeze find dieienigen, welche die Ver⸗ 
bältniſſe und Handlungen der Brivat - Perfonen unter eins 
ander betreffen, in fo fern fie nur als folche, und nicht 
in ihrer Beziehung anf den Zürften betrachtet werden: 
überhaupt nichts weiter als ein Innbegriff von Negeln 
theils über den Innhalt, theils über die Form der Brivat- 
Berträge. Denn die Gerichts ⸗Sazungen und Pro 
zeß -Drdnungen, welche man dahin rechnet, find 
nicht eigentliche Civil⸗Geſeze, fondern Inſtruktionen die 
der Fürft feinen Beamten, den beftellten Tinterrichtern, 
ertheift, worauf auch der Grund des Befugniſſes zu der⸗ 
gleichen Borfchriften beruht. Sol nun aber ein Fürſt 
auch eigentliche und gmar gleichförmige Civil⸗Geſeze 
geben dürfen? Was geben ihn die Angelegenheiten , die 
rechtlichen Befizungen und freyen Handlungen der Unter⸗ 
thanen unter einander an? Was bat er darüber zu ber 
feblen? Mifcht er fich Hier nicht in fremde Sach, bu 
Veidiget fremdes Recht? Allerdings, menn er nach den 
Doetrinen neuerer Gophiſten, die Verhältniſſe und Beſi⸗ 
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zungen der Menſchen ſelbſt fchaffen- und auordnen, Inn 
halt und Form aller Privat⸗Vexrträge vorſchreiben wollte 
Die rechtlichen Verhältniſſe und Befigungen der Menschen 


find Tharfachen die von der Natur gegeben. ind und. 


die kein Geſezgeber, kein Richter zu fchaffen,. fonderm: 


lediglich zu kennen hat.29 Was einer fen oder. wicht. ſey, 
was ibm. geböre. oder: nicht gehöre, das iſt wach; Bewei⸗ 
fen, nach Zeugniſſen und Erwerbungs- Titeln. wicht aber: 
nach willführsichen Landesherrlichen Gefegen zu beurthei⸗ 
len. Der Innhalt der Privat⸗ Eonventionen. Tann. und 
fol. (wenige meift überfläffige Beichränfungen. abgerechnet), 
allerdings. den Contrahenten überSaflen: werden .. und. bie: 
Form derfesben it großentheild gleichgültig, hängt. eben- 
falls von ihrer Willkühr ab; jeder wählt. die- bequemſte, 
diejenige. die. ihm Teiche zu erfüllen möglich iſt, fie. kann 
daber durchaus. nicht. überall die nehmliche ſeyn. Allein. 


die Fürſten geben. auch. wirflich. nicht. dergleichen: Eivil- 


Belege, und alle Berfuche wodurch. einzelne derſelben fiche 
in ſolche Ragulirung aller Privat» Handlungen: miſchen 
wollten, And nicht nur mißglükt, fondern. immerhin. ein 











26) Es iR nichts Idcherficher als. unfere neuen Sophiſten tagen zu 
bören, ber Staat folle die Verbaͤltniſe der Buͤrger unter: 


einander beſtimmen, die Rechte der Buͤrger nach. Staats zwe⸗ 
ten austheilen, fchaffen, anmeifen. u. f. w.z als eb irgend ein 
Landesberr: zu verordnen hätte, ob ich dee. Bruder. meines 
Bruders, der Sohn. meines Waters oder der Vater meinet 
Sohns, der Gläubiger meines Schuldners oder der Schuld» 
wer meines Gtdubigers fenn ſolle; als ob es von- feinen De 
kreten abbienge, ob: mein. Leben, mein Köryer, mein: Kleid, 
mein. natürliches. oder erworbenes Eigenthum win- gebörem 
folle oder nicht. Weichen Fuͤrſten iR je ein ſolch entieglichen, 


ia _wahnfinniger Deſpotiemus in Ginn.geßlegenn. Ihn zu dotiv: 


won, war unſeren Aufllaͤrern vorbehalten. 


— 
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Beweis des Defpotisnus, 27? Die eigentlichen Civil⸗Ge⸗ 
fege find und bleiben die Berträge und Gewohnhei—⸗ 
ten der Menſchen unter einander, Urkunden, Er. 
merbungs „Titel ,. fillfchweigend angenommene zum Geſez 
gewordene Hebungen; fie find die Hegel nach deren der 
Richter in Eivil- Sachen zu urtbeilen bat, und alle die 
sepriefenen Codices müffen zulezt den Nichter vorzüglich 
und bauptfächlich Doch nur auf diefe verweilen. =D Was 
Fe zu denfelben binzufesen oder davon wegnehmen, mo fie 
3. B. Die Freyheit der Verträge befchräufen, oder ein⸗ 
zelne Formen ausſchließend vorfchreiben; iſt gerade nicht 
das boßte, fondern allemal mit Nachtheilen verbunden, 
Auch ſind die meiſien fogenannten Civil -Gefegbücher nicht 
Fürſtliche Verordnungen , fondern lediglich ein Aggregat 
uralter Gewohnheiten (Coutumiers), welche von einzel 
nen fleißigen Männern gelegenbeitlich geſammelt, in Orb 
ung gebracht und zur Bequemlichkeit des Publikums be 
efannt gemacht worden, oder man hat bisweilen auch frem- 
de Geſeze (wie 3. B. die Nömifchen ) fuppletorifch zur 
Richtſchnur genommen, d. h. zur Hebung gemacht. 20 
Wenn aber auch dergleichen Sammlungen bintenber der 














27) ©: was Böhmer 1. c. ©. 376. 380 x. von dem Roͤmiſchen 
Rechte ſagt; ferner oben T. I. S. 193. ff. und ©, 207. über- 
das Preußiſche und Joſepbiniſche Eivil: Gefegbuch, Bon der 
Tyranney des Code Napoleon mag ich bier nur nicht reden. 
Sie if ein wahrer Breuel. 

28) Bergl, FT. I, &. 193. bey Anlaß des Breußifchen Geſezbuchs. 

29) Im alten Frankreich beſtanden fie theile aus dem Roͤmiſchen 
Recht, theils aus mehr als 230 Herkommens⸗Rechten; de 
aleichen noch beut zu Tag in England. Im Königreich 
Jeruſalem waren fie nichts anders als eine Sammlung von 
Gemwohndeiten. f. Wilke Geſch. der Kreusjäge. 1. 307, 
Even fo ih es faR in allen anderen Ländern, - 
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Einficht und Sanction des Landeöherren umterworfen 
werden: fo geichicht diefes nicht deßwegen, damit ihr 
Junhalt für die Parteyen verbindlich fen, als welches 
er ohnehin wäre, fondern damit fie für die Richter 
die gehörige Verbindlichkeit haben. überhaupt einer größe- 
ren Antorität genießen und damit auch in bdiefelben 
nichts anfgenommen werde, wodurch die eigenen Landes. 
herrlichen Rechte gefährdet werden Fünnten. I? Was man . 
über diefe Sammlungen ans, font noch unter die Civil⸗ 
Geſeze rechnet, beitebt Freylich in Fürfttichen oder Landes- . 
berrlichen Berordnungen über die am häufigſten vor 
den Richter gelangenden Fälle, z. 3. über die 
Inteſtat⸗Erbſchaften, die Iutelar - Ungelegenheiten , die 
gerichtlichen Liquidationen, den Executions⸗Prozeß bey 
Schuldbetreibungen u. ſ. w. Allein genau betrachtet find 
diefe Verordnungen doch nur Inſtructionen für Die Nich- 
ter, fie fchreiben den Parteyen nichts vor und find daber 
nur fuppletrorifch.3nD Denn die Erbgefeze (mei auch 
nur von früheren Uebungen aufgezeichnet) gelten nicht 
fobald Teftamente vorhanden find, deren Freyheit ehmals 
unbefchräntt war. Erblafer und Wittwen können ſelbſt 
Vormünder verordnen oder anfprechen, niemand iſt ver⸗ 
boten fin Vermögen felbft zu Tiquidiren,, mit Gläubigern 
zu accordiren oder ſich von Schurdnern anders als nach 





30) Wie leicht geicheben kann und oft geſchehen ik, 3. B. in dem 
Sreufifchen Geſezbuch. ©. T. I. p. 196 ff. Die Medaftoren 
von dergleichen Eompilatisnen pflegen gern ibre falfchen Bes 
griffe über das Staatsrecht allenthalben einzumengen. 


91) Dute Landesherrliche Eivils@efeze follen überhaupt nur ſup⸗ 
pietorifch feyn, wenn die Privat⸗Perſonen ihren Willen nicht 
ſelbſt ausgedruͤkt Haben, daher es Gier beißt: Verträge geben 
über Gelege. 


dem geſezlichen Exeentions⸗Prozeß begabten gu laſſen; die 
GSelbſthülfe inner den, Schranfen der Gerechtigkeit und 
Möglichleit, geht auch bier dee gerichtlichen Hülfe 
vor. Webrigens iſt doch die Vervielfältigung folcher Fürſt⸗ 
lichen Verordnungen , die, Eivil- oder Privat - Angelegent- 
beiten betreffend , Feineswegs anzurathen; meift wird fie 
nachtheilig , verfehlt. ihren Zwek und artet in cine Tyran⸗ 
nen aus, die um fo läſtiger wird, ba fie oft wiederkömmt 
und den Nenſchen in feinen täglichen Gefchäften plagt. 
Möglichſte Freyheit was die Materie oder den Innhalt 
der Verträge ſelbſt berrifft und allgemeine Gewohnbeit, 
Landesherfommen in Abficht der Formen oder in Abficht 
defien mas die Parteyen nicht ſelbſt beſtimmt haben, if 
und bleibe immer die beßte Civil⸗Geſezgebung. Für das 
natürliche Recht braucht man Feine Gelege au geben; die 
find ohnehin vorbanden, bekannt und von Bott in das 
Herz jedes Menfchen gegraben. Was aber die poſitiven 
Aufäge oder die Formen betrifft, in welche jenes natürli⸗ 
che Recht freylich eingekleider werden muß: fo ergeben. 
ich diefe von felbR durch Uebungen, Gebräuche, durch 
den Willen dericnigen die irgend eine erlaubte Handlung 
ausüben. Ihre Maunisfaltigleit, über die unfer geiſtlo⸗ 
ſes, fich ſelbß lauter Feſſeln ſchmiedendes Zeitalter hohn⸗ 
lächelt, iſt gerade der Spielraum rechtlicher Freyheit, 
ber ſchönſte Beweis herrſchender wahrer Gerechtigkeit. 32 





32) Allen Menichen den Stoff und die Form ihrer Kopf⸗ und Fuß⸗ 
bedekung oder ihrer Schuͤſſeln und Gerichte gleihförmig 
vorsufchreiben , wäre micht Iächerlicher nach defpotifcher als zu 
gebieten, daß alle Epwerfprechungen, alle Schuld: Werpflichs 
tungen nur auf einerleg Art gefcheben follen. Können etwa 
die Zeichen wechfelfeitiger Einwilligung nicht verfchieden feon? 
Selen win nur vor einem Notarius eine Schuld contrabizen, 
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Dad alte Herkommen, die allgemeine Landes 
Hebung, weiche fopbiftifcher Hochmuth verachtet, bat 
jedoch in diefer Hinficht ihren Grund immer tief in der 
Natur der Dinge und dem Bedürfniß der Menfichen un, 
ter denen fie entflanden if. 3? Urſprünglich vom Rath 

der Verſtändigſten eingegeben, nach und nach freuwillig . 
. angenommen, wäre fie nicht alt geworden, wenn man fie 
Nicht gut erfunden hätte. Allemal den Umſtänden und 
Hülfsmirteln der Menſchen angemeſſen, Leicht zu vollzie⸗ 
hen, mit der Muttermilch eingeſogen, dem Kinde wie 
dem Greiſe bekannt, iſt fie die freundlichſte aller Geſez⸗ 
gebungen, gewöhnlich die beßte Klugheit, und veranlaſſet 
die wenigſten Streitigkeiten. 39 Sobald hingegen ein 








nicht ſelbſt ſchreiben, nicht mundlich verſprechen, nicht bey 
einem Kaufmann Waaren auf Credit nehmen, nicht in einem 
Mirthabaus ein Eſſen beſtellen duͤrfen: das ſind ja auch Schuld⸗ 
Verpflichtungen. 

83) Gerade wie die Bauart, die Nabrung und Kleidung, welche 
daher auch nicht willkuͤhrlich abgedndert noch gleichförmig 
vorgefrieben werden kann. 


w Wie ſchoͤn dräft fich Darüber J. H. Bochmer aus: „Moreb 
hujusmodi non scripti magis accommodati sunt ad genium 
populi, et ad illos statim a primo juvents flore compor 
nuntur et formantur, cum leges scripts magis cavillationi- 
bus obnoxie sint, atque adeo tandem in monepolium 
eruditerum transeant, cum tamen singuli subditorum jus 
patrium scire deberent. Mores quoque subditos facilius 
ad obsequium alliciunt, quam leges law. At. Suidas: 
Consustude non est inventum hominis sed vits et tempo- 
sis. At lex quidem similis est tyrannidi: terrore enim et 
vi cuncta conficit, consuetude autem magis humanitate 
regir; ulıro enim omnes eam absquo necessitate sequuntur. 
Jus publ. univ. p. 385. 
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Sandesberriiches Geſez der Einfakt des natürlichen Rechts 
pofitive Zuſäze beyfügt, nimmt es zugleich. der rechtli⸗ 
hen Pridat⸗Freyheit etwas hinweg; indem cd eine 
Form von rechtlichen Handlungen, 3. B. von Teſtamen⸗ 
ten, Erbs⸗Theilungen, Eb - Derfprechungen, Schuld⸗ 
Eontrasten, faltifchen Beweiſen u. f mw. geſezlich vor⸗ 
ſhreibt, fchließt es zugleich alle auderen aus, macht da⸗ 
durch die Ausübung des natürlichen Befugnifies den mei⸗ 
ſten ſchwer, vielen fogar unmöglich, und bewirkt daß der 
yon der gefeslichen Förmlichkeit entblößte Act nor dem 
Richter ungültig wird, mithin das natürliche Necht lei⸗ 
der und menfchlicher Willlühr anfgeopfert werden muß, 
Die Erfahrung if fo voll von Benfpielen diefer Arı, daß 
fie alle diejenigen betrüben müflen, deren Herz für wahre 
Serechtigfeit ſchlägt. Auch find dergleichen gedrufte oder 
geichriehene Belege nie fo fehr den Bebürfnifien and Hülfs- 
» mitteln jedes Orts angepaßt, nicht fo allgemein befannt, 
fie gehen zulese in das Monopolium meniger Rechtsge⸗ 
lehrten oder Geſezlundigen über, fo daß außer ihnen nic 
mand mehr willen foll mas recht oder unrecht, erlaubt 
oder unerlaubt fen, wovon dann gerade die größte Will- 
kühr, erafier Aberglaube an pofitive Antorität und Um 
slaube an das göttliche Recht die nothwendige Folge if. 
Auch veranlaffen dieſe Geſeze die meitten Prozeſſe und 
Streitigkeiten; denn gerade die Förmlichkeiten, die 
ewigen Förmlichfeiten find das Feld der Ebifane, der 
Dekmantel fchreuender Ungerechtigkeit und der Fallſtrik 
worin die harmloſe Nedlichkeit fo Leicht gefangen wird. 
Bon diefen pofitinen Civil⸗Geſezen heißt es mehr ale von 
- feinen andern: Ubi plurimz leges ibi et lites et mores 
improbi. 30 „Biel Geſeze, viel Gezänke, viel. Recht, 


35) Plato, 
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wenig gute Werke: und es bleibt daher ewig wahr, daß 
eine vom Landesherren ausgebende Civil „ Gefesgebung 
nach der Natur der Sache nicht exifliren fol, deßwegen 
auch in den meiſten Ländern nicht exiſtirt, wenigſtens 
durchaus unnöthig, meiftentheils nachtheilig ik, und daß 
daher das Gefchren nach Eivil-Gefegbüchern ebenfalls 
unter die Krankheiten nnd Thorbeiten unferes Zeitalters 
gehört, 3® 


Die Eriminal.-.oder Straf-Befeze, von denen 
wir bier nur beyläufig reden, weil diefe Erörterung an⸗ 
derswo den Zufammenbang zu fehr unterbrochen hätte, 
find nur Inſtruktionen für die beſtellten Um 
terrichter, wie fie dem Willen des Fürften gemäß in 
Unterfuchung und Beſtrafung der Verbrechen zu Werk 
gehen follen; fie werden auch nicht von den Unterthanen, 
fondern von den Richtern und ihren Gehülfen vollzogen. 
Die Verbrechen find fchon an und für fich durch das natür- 
liche jedermann befannte Geſez verboten, man giebt nicht 
dem Dieben ein Geſez daß er nicht fichlen folle (als ob es 
fonft erlaubt wäre) noch viel weniger daß wenn er ſtehle 
er fich dieſer oder jener Strafe freumillig zn untermer- 
fen babe: fondern man giebt dem Nichter ein Geſez, er folle 
den Dieben fo oder anders firafen laſſen, derfelbe mag - 
nun wollen oder nicht. Worauf das Strafrecht. berube 7 
daß es nicht von den Tintertbanen delegirt oder übertra- 


36) Weber dieſe ganze Materie werdienen vorzüglich nachgelefen zu 
werden: J. H. Bochmer jus publ. univ. das ſchoͤne ste 
&apitel: De jure imperantium dirigendi actiones subdi- 
torum per leges. u, Schloſſers treflihe Briefe über 
die Preußiſche Befezgebung 1789. 
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gen iſt, fondern aus dem natürlichen Recht der Selbft- 

vertheidigung und der Handhabung des natürlichen Ge⸗ 
ſezes fließt , 3? daß es an und für fich in infinitum, d. h. 
bis zur vollendeten Sicherheit gegen künftige Beleidigun- 
gen gebt, daß es noch jezt jedem Menſchen zukömmt, 
auch im kleinen von allen Menſchen ausgeübt wird, und 
in höherem Grade nur wegen Mangel an Macht nicht von 
jedem ausgeübt werden Tann oder auch aus Rüffichten 
der Klugheit und Menfchlichkeie nicht immer und nicht 
in vollem Maaße ausgeüht werben will;39 das alles 
werden wir in dem Abfchnitte von der Gerichtsbarkeit aus⸗ 
führficher zeigen. Alfo wird ein Fürſt, als der mächtigfte 
und nnabbängige, der fich ſelbſt Helfen muß und feine 
böbere Hülfe findet, wohl auch befugt ſeyn Beleidigun⸗ 
gen zu ſtrafen, d. h. innere Feinde die feine oder feiner 
Untertanen Rechte gewalttbätig angreifen, gu züchtigen 
und fich und die Seinigen fogar. durch ihre Wegräumung 
ia Sicherheit zu fegen. Er bat auch dieled Recht nicht 
and Vebertragung vom Bolt, fondern ans feiner Frey⸗ 
beit von Gott oder der Natur ſelbſt. Allein das natürli- 
he Recht beſtimmt nur, daß für Rechts⸗Verlezungen ge- 
ſtraft werden darf und wo es nöthig iſt auch geftraft 
werden fol; aber es befiimmt nicht wie und don wen 


ED EEE GE EEE) 


87) Crotius de j. b. et p. L. II. Cap. 20. de poenis, Locke 
du gouvernement civil Ch. I. Cumdberland de legg. nat, 
Ch. 1. $. 26. Pütter er Achenwall jus nat. haben dieſes 
ſebr fchön auseinander gefejt. S. au Bätting. gel. Ans 
jeigen 1793. St. 114. Aber alle meynen, es fen in der 
Folge übertragen worden und wollen nicht fehen, daß es no 
beut zu Tag von jedem Menfchen ausgeübt wird, fo weit er 
es mit Sicherbeit thun kann. 


38) Vergl. oben Te I. q. 414 — 425. von der GSelbſthuͤlfe. 


. W 
dieſes geſchehen ſolle, noch vielweniger, daß Immer und 
in allen Fällen geſtraft werden müſſee. Das Straf⸗ 
Mittel hingegen, die Form der Strafe bleibt der 
Freyheit oder dem vernünftigen Urtheil desjenigen über⸗ 
laſſen, der in eigenem Namen zu ſtrafen befugt iſt. Kann 
alfo ein Fürſt ſelbſt frafen oder auch nur die Strafe 
diktiren, fo bedarf er dazu keines Geſezes; er ift fich ſelbſt 
Geſez und hat die Auswahl des dem Rechtsverlezer zu⸗ 
zufügenden Uebels Tediglich nach dem Zwek der Strafe, 
(der viele Formen zuläßt) nach den Umſtänden der That 
und des Thäters 39 abzumeſſen, welches theils nach den 
Regeln der Klngheit, theils nach den Geboten der Menfch- 


lichkeit gefchiebt. Daher ficht man auch in allen Lim 


dern, wo der Landesherr ſelbſt die Criminal. Fälle beur- 
theilt,, Feine pofitiven Straf» Gefege und die Juſtiz wird 
deswegen nicht fchlechter, fondern vicheicht cher beſſer 
verwaltet. Hat er aber wegen der Größe des Gebiets oder 
wegen der Menge von anderen Gefchäften Richter beſtellt 
die In feinem Namen das Strafrecht ausüben, kann oder 
will er nicht alle Fälle an fich ziehen, fondern bat feinen 
Gerichten gewifle Competenzen eingeräumt: fo muß er 
ibnen auch feinen Willen befannt machen, wie fie am 
feinem Plaz die Verbrechen ähnlicher Art beftrafen follen, 


29) Daß die Strafe vorshslih nah dem Tbaͤter abgemefien 
werden müffe und anch ben gleichen Vergehungen nicht im⸗ 
mer gleich ſeyn könne, baben infonderheit bewielen: Pufen- 
dorf dej.n. erg. L. VII. c. 3. $. 24. 35. Dr. Georg 
Tat. Friede Meifter über den Einfluß des Stande der 
Verbrecher auf die Strafen, gegen Beccaria, Brissot, Servin 
etc. Göttingen 1784 u. Chr. Bott. Gmelin Grundfäe 
der Gefezgebung über Verbrechen und Strafen, welcher 
ſich ebenfalls gegen die neuesen Rode s Meynungen erklaͤrt- 
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und blos aus der Nothwendigkeit von dergleichen Vor⸗ 
fchriften oder Inſtruktionen find die pofitiven Straf. 
Geſeze entſtanden. Das Befugnis zu denfelben unter 
liegt alfo wohl feinem Zweifel; ob es aber auch möglich, 
gut und zwekmäßig fen, dergleichen volfländige, auch 
nur die mehreren Fälle erfchöpfende Gefesbücher zu ent⸗ 
werfen und fie dazu noch für den Richter bindenb zu 
machen, fo daß von denfelben gar nicht abgewichen werden 
dürfe: das ift eine Frage die ich nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung durchaus verneinend beantworten muß. Ein Ver 
brechen , es fen groß oder Klein, iſt eine vorſezliche Be⸗ 
leidigung fremden Rechts, die Webertretung nicht eines 
pofitiven, fondern des natärlichen Rechts⸗Geſezes; die 
Steafe hingegen iſt Züchtigung für begangened, und 
Sicherheits - Mittel gegen zukünftiges Verbrechen; .cin 
Uebel das dem Rechtsverlezer zugefügt wird, auf daß cr 
entweder nicht mehr fchaden könne, oder (theils aus 
Beſſerung, tbeils aus Beforgniß vor ähnlichen Uebeln) 
nicht mebr fchaden wolle Nun reicht zur richtigen 
Kenntniß eines einzelnen Faktums und feines Urhebers, 
fo wie zur Anwendung einer zweimäßigen Strafe auch 
der mittelmäßige Verſtand bin. Wer aber fann alle 
möglichen ‚Verbrechen und Beleidigungen mit ihren ins 
Unendliche gehenden Arten und Abarten, Urfachen, Wir⸗ 
ungen und Gradationen vorberfehen oder alle erdenfli- 
hen Strafen, d. 5. alle Sicherungs⸗, Beflerungs- oder 
Abhaltungs- Mittel zum voraus beſtimmen und beyde ges 
gen einander abmägen? Die Idee alle Keantheiten und 
Gebrechlichteiten welche bisher die Menfchheit plagten 
pder fernerhin plagen können, alle bereits entdekten oder 
noch zu entdefenden Heilungsmittel, mit ihren unendlich 
verfchiedenen Formen und Gradationen, geſezlich zum 


— 
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voraus zu beſtimmen, und den Aerzten zu befeblen, daß 
fie ohne Rükſicht auf Umſtände und die verfchiedene Na- 
tur der kranken Subjekte, fich fireng an den Buchſtaben 
des Geſezes halten, gleichbenannte Krankheiten ſtets mit 
den nemlichen Arzneyen behandeln follen, feine verän- 
deren, Feine in einem anderen Vehikel benbringen, Feine 
Dofis, fie mag nun wirken oder nicht, vergrößern oder 
verkleinern dürfen: wäre nicht Lächerlicher als ein folcher 
Eriminal-Eoder. Dabey braucht der Verbrecher die Art 
der Strafe gar nicht vorher zu willen, als die ihm viel⸗ 
leicht gleichgültig ſeyn oder deren er durch Vorficht ent- 
gehen könnte, Er bat dazu erftlich Fein Recht, eben weil 
die Form und die Gradation der Strafe in der Willführ 
des Strafenden ſteht, und es iſt fogar gut, daß der Rechts⸗ 
verlezer in ungewifler Furcht leben und mehr Nebel be- 
forgen müſſe als ihm vielleicht hintenher zugefügt werden. 
Wie unmöglich dergleichen Gefegbücher ſeyen, zeigt fich 
auch daraus, dag ihre Verfaſſer fich gemöhnlich nur mit 
allgemeinen Slaffen von Berbrechen oder Strafen beraus- 
zubelfen und mit Worten gleich gu machen fuchen mus 
die Natur aingleich gemacht bat. Die Erfahrung beweist, 
daß fie meiſtentheils illuſoriſch find; ſtets enthalten fie 
viele Lülen, deren Ausfülung fo wie die Modififation 
und Sradation der einzelnen Strafen auf die einzelnen 
Vergehungen, dennoch dem Richter überlaffen ‚werden 
muß, wenn man nicht in die Angereimtheit verfallen 
will, entweder die abſcheulichſten Mifferhaten ungeftraft 
iu laffen, weil fie in dem pofitiven Geſez nicht vorher- 
gefehen worden, oder der Ueberzeugung und der Evidenz 
zuwider die unpaffenditen Strafen anwenden zu müflen. 
Will man es Willkühr heiffen, obne gedruktes noch ge⸗ 
ſchriebenes Geſez, blos nach der Natur der Sache und 

Zweyter Vand. O 
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dem: Zwek der Straf ein Urtheil auszufällen: fo fcheint 
es mir noch viel größere Willkühr und flolze Anmaflung, 
gleichſam die Natur der Dinge erfchaffen, alle möglichen 
Fälle vorherſehen, felbige zum voraus zu enticheiden und 
beynahe fo allwiſſend als Bott felbft feyn zu wollen. Wenn 
ohne pofitives Geſez Frrtbümer und Mißbräuche mög⸗ 
lich find, fo find fie mit demfelben noch viel eher mög- 
lich , denn diefes pofitive Geſez Tann eben fo gut irren, 
zumal ed auch von eines Menichen Willen berfümmt; ia 
es muß nothwendig noch viel öfterer irren, weil es ent- 
fcheidet ohne die Thatfachen und ihre Verumfändungen 
zu kennen: und da einmal Irrthümer das Loos der Menfch- 
beit find, fo febe ich zwifchen dem Mangel und dem Da 
ſeyn von pofitiven Straf⸗Geſezen Teinen anderen Unter⸗ 
fhied, als daß in erfierem Fall der Nichter zwar fehlen 
Tann aber nicht muß, da bingegen in Testerem er fehlen 
und ſchlecht urtheilen muß, auch wenn er nicht 
will, Gleichwie demnach in der Mediein aufmerkfame 
Beobachtung der Natur und kluge Benuzung früherer 
Einficht und Erfabrung die beften Aerzte bilder: fo if 
es auch ganz gewiß. daß genaue Kenntnig der That und 
des Thäters, ſtete Rüfficht auf den Zwek der Strafe, 
reiner Wille und vernünftige Zurathziehung der Gelehr⸗ 
ten vom Fache oder verfländiger Uebungen, viel befiere 
Urtheile bervorbringen als alle pofitiven Gefesbücher es 
je au thun vermögen, 


Die lezte Elaffe von Geſezen welche die Unterthanen 
verbinden oder wenigftens berühren, find die bäufigen 
fogenannten Polizey⸗Geſeze, welche man ehmals ge 
wöhnlich mit dem Namen von Verordnungen bezeich- 
uere und überhaupt bie Beförderung der Ordnung, Sir 





® 
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Ache rheit, Geſundheit und Bequemlichkeit u. f. mw. zur Ab- 
ficht haben. So unbeſtimmt und nichts fagend an und für 
fh das Wort Polizey ift, fo leicht e6 auch, ohne Nach. 
tbeil der Sache , in der Wilfenfchaft felbft entbehrt werden 
könnte: fo nehmen wir es doch hier in dem gewöhnlichen 
Sinn für den Innbegriff von Maßregeln oder Verord⸗ 
nungen, die auf Verhütung oder möglichtte Abwen—⸗ 
dung von Uebeln zielen, es mögen nun diefe Uebel 
durch die Frevel und Thorbeiten der Menſchen oder durch 
die Zufälle der Natur entfichen. Dergleichen Polizey⸗ 
Verordnungen giebt im Eleinen jeder Hausvater in feinem 
Haufe, jeder Privar- Herr , jede Etadt- oder Gemeinds⸗ 
Obrigkeit inihrem Bezirk, fo weit nemlich die Macht oder 
die Vorficht eines jeden reicht; daher man auch von höhe- 
rer und niederer Polizey zu reden pflegt. Alſo wird ein 
Fürſt wohl auch zu Ähnlichen Verordnungen befugt fen, 
in fo fern er daben Leine fremden Nechte beleidigt, und 
wenn fie fir fein ganzes Gebiet gelten follen: fo kann 
frenfich nur er allein fie geben. Sie find eher Wohltha- 
ten, menfchenfreundliche Vorſorgen und Hülfleiftungen als 
rechtliche Schuidigfeiten, daher ed auch manche Staaten 
giebt, mo wenig dergleichen Geſeze eriftiren oder blos 
durch Uebungen und Privat - Anftalten eriegt werden. Es 
gehört nicht in dad Stantsrecht und wäre eben fo über- 
Aüfig ald unmöglich alle Gegenſtände aufzuzäblen, mit 
denen fich die Polizey befaſſen kann. Dehnt fie fich ia, 
nach unferen neueren Schriftitellern, nicht nur über öf⸗ 
fentliche und Brivat- Sicherheit, allgemeine Geiundheit, 
fondern auch über die Fortpflanzung des Menfchen. Gt 
fchlechts, über Schwangere und Gebährende, über die 
Kinderzuht, über Nahrung, Wohnung, Kleidung der 
Menfchen u. f. w. aus. Bin kann darüber in unferem 
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polisenprahfenden Zeitalter, das aber deswegen weder . 
frener noch glüklicher noch menfchenfreundlicher als an⸗ 
dere if, bändgreiche Werke Iefen, und Sammlungen von 
Polizey⸗Geſezen unter deren Laſt der Erdboden feufzen 
möchte.» Ueberhaupt fo viele Webel es giebt die dem . 
Menſchen drohen, fo viele Gegenſtände der Polizey laſſen 
ſich auch denfen. So mohlthätig, fchön und nüzlich aber 
dergleichen gefellige Fürforgen ſeyn mögen, wenn fie in⸗ 
ner gehörigen Schranten bleiben, d. h. vor allem der 
Gerechtigkeit untergeordner find, mehr vatben 
als erzwingen und nicht ſelbſt Böſes thun um angeblich 
Gutes zu bewirken: fo läßt fih auf der anderen Seite 
nicht läugnen, daß von denfelben ein großer Mißbrauch 
. gemacht werden kann, auch (zumal feit ben neueren Staats⸗ 
Syſtemen) wirklich gemacht wird; daß fie nur zu oft in 
eine peinliche zwekloſe Beſchränkung der Freyheit und des 
Eigenthums ausarten, und indem fie alle Augenblite unter 
dem Vorwand möglichen Schadens oder Mißbrauchs er⸗ 
Taubte Handlungen verbieten und läſtige Beichwerden ge⸗ 
bieten, das Uebel was fie dadurch verurfachen oft viel 
größer wird als dasjenige was fie abwenden follten. Da- 
ber erklärt e6 fich auch, daß gerade die freyſten Bölfer 
überhaupt die Polizey nicht Lieben, oder fie nur in be- 
ſchränktem Maas unter anderen Namen kennen, daß von 
berrichfüchtigen Regierungen der größte Defpotismus ſtets 


40) Dan Tebe darüber 5. DB. von Berg Handbuch des deutſchen 
Polizeyrechts. Göttingen ıgor, 1802 3. & 8. und Weber 
ſoſtemat. Handbuch der Staatswirthichaft T. I. Berlin 1304, 
wo auch die ganze Litteratur unferer gepriefenen Polizey zu 
finden ifl. Im lezterem Werke füllt blos die Inhalts: Anzeige 
der durch die Polizey zu verhindernden Hebel 19 aͤnßerſt eng 
gedrulte Seiten. 
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unter dem Vorwand der Polizey ausgelibt und beſchöni⸗ 
get wird. 


Man fieht aus dieſer ganzen Entwiklung, daß gerade 
diejenigen Geſeze welche die Unterthanen angehen oder 
berühren, die unnötbigften von allen find. Daß übrigens 
alle pofitiven Geſeze denjenigen denen fie gegeben find be- 
kannt gemacht werden müflen, wenn fie für diefelben 
verbindlich fenn follen, verfieht ſich von ſelbſt. Menfch- 
licher Witte läßt fich nicht immer vorberfehen, man if 
ihm alſo auch nicht zu gehorchen fchuldig bevor er geäuf- 


fert worden ik, und bierin Liege auch der Grund warum. - 


dergleichen Geſeze nicht rükwirkend ſeyn follen. Die For⸗ 
men der Bekanntmachung find an und für fick 
gleichgültig, wofern fie nur ihren. Zwek erreichen. Allein 
gerade die: Schwierigteit Geſeze, weiche nicht die Beamten, 
ſondern das Bolt angeben, allen Einwohnern. eines. Lan⸗ 

bes. bekannt zu machen und in fieter-Erinnerung zu erbal« 
ten ,. ift nebenber ein neuer Beweis mie fparfam und zu⸗ 
rüfhaltend. man mis dergleichen Gefegen ſeyn ſollte. In⸗ 
zwifchen. kann ans der Nothwendigkeit jener Kundmachung 
gar nicht gefolgert werden, daß deßwegen alles erlaubt 
ſey, mas. durch. fein poſitives Geſez verbothen worden tft. 
Diefe Regel gilt nur von folchen Handlungen die an und 
für fich nicht unrechtmäßig. ind: und- deren Verbot alſo 
nicht vorausgeſehen werden kann; allein das natürliche 
Geſez niemand zu. beieidigen „ gebt allen menfchlichen Ge⸗ 
ſezen vor, es. ift jedem Menſchen angebopren, ins Herz ge⸗ 
fchrichen „ eben dadurch in allen Sprachen, allen Altern 
und Ständen kund gemacht, es bedark‘ mithin feiner. be⸗ 
tonderen, Bublifation. + Shen fo falsch und. ungereimt 


41) Auch ſegar Hobbes fagt; Leges naturales publioatione, 
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iſt eine ähnliche Behanptung , das jedes Geſez allgemein 

fenn und alle Unterthanen gleich angeben oder für alle 
gleichförmig ſeyn folle. Auch diefes it nur bey dem 
natäirlichen Geſez der Fall, nur diefes iſt allgemein, ver⸗ 
pflichtet jeden ohne Unterfchied, nur vor ibm find alle 
Menfchen gleich. > Allgemeine menſchliche Gelege binge- 
gen find allemal deſpotiſch und das, größte Unglük eines 
Staats. 23) Das Geſez eined Fürften iſt nichts weiter als 
ein Ausdruk feines rechtmäßigen Willens , ein Mittel zu 
einem gewiffen Zwek, und es verfieht fich alfo von ſelbſt, 
daß der Wile nur diejenigen angeht denen er geäußert 
wird, dad Mittel wegfallen muß, da wo es nicht nöthig 
iſt oder nicht pußt oder mo es gar dem Zweke ſchädlich 
wäre. Sollen etwa Soldaten und Geistliche, als folche, 
den nemlichen Geſczen unterworfen ſeyn, Borfchriften 
weiche nur den Beamten und Dienern gegeben find, auch 
die Unterthanen angeben, eine Wirtben- und Apotheker⸗ 
Ordnung auch dieienigen verpflichten die weder Wirthen 
noch Apotheker find u. f. w.? Gelb das ift nicht ein, 
mal nötbig , daß das nemfiche, für den nemlichen Ges 
genitand gegebene Geſez in allen heilen des Fürftlichen 
Gebiets gleich gelten folle; denn mas an dem einen Drte 
nöthig, nüzlich und möglich if, das kann an dem ande» 
sen durchaus unnüz, fchädfich,, ja fogar unmöglich ſeyn. 
Bon den Civil⸗Geſezen haben wir bereits oben bewie⸗ 
— — — — 





proclamatione, promulgatione non indigent Zeviath. e, 36. 


ſ. auch Pütter und Achenwrall proleg. ad jus nat. 6, 66. 


43) Veral. was oben T. T. S. 183 fi. bey Anlaß der Rußiſchen 
Inſtruktion für eis neues Gefesbuch gefant worden iſ. 

43) Vergl. Möfers vatriot. Phantafien IL. zs. u Schloſ fe 7 
Briefe über Geleggebung pag. 8% 


= 
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fen, daß ihre Gteichförmigfeit gerade die größte Tyran⸗ 
nen wäre, weil durchaus nicht überall die nemlichen For⸗ 
men für Verträge oder rechtliche Handlungen anwendbar 
find; bey Criminal. oder Straf⸗Geſezen (wenn fie je 
exiſtiren) wird doch niemand läugnen können, daß wenn 
in gewifien Gegenden gewiſſe Hebel oder Verbrechen mehr 
als anderswo eingemwurzelt find, auch zu ihrer Ausrot- 
tung andere oder firengere Mittel erfordert werden , und 
was endlich die Polizey⸗Geſeze betrifft die nur auf Ver- 
binderung von Vebeln zielen: fo verſteht fich von felbft, 
daß da wo diefe Uebel ohnehin nicht eintreten können, 
auch das Geſez nicht nöthig if, mirhin auch gar nicht 
publicirt au werden braucht. Endlich ift ebenfalls nicht 
richtig, daß von menfchlichen Geſezen gar Feine Aus⸗ 
nabme gemacht werben, der Landesherr ſelbſt, als Ur. 
beber des Geſczes, davon nicht difpenfiren dürfe: wo⸗ 
von wir jest in einem befonderen Capitel reden wollen. 
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\ 
Drey und dreykigftes Capitel. 


Fortfesung. 
7° Ausnahmen von Geſezen, Privilegien und 
Gnaden. 





1. Das Befugniß dazu beruber auf der Freybeit feinen Willen 
zu änderen, in fe fern dadurch kein fremdes Recht beleidigt 
wird. 

11. Ein Fuͤrſt iR zwar nicht über die natürkichen, noch über frems 
de nicht won ihm gegebene Geſeze, wohl aber uber feine 
eigenen, 

211. Allgemeine Regel zur Ertbeilung von Difpenfationen und 
Privilegien. Gie find erlaubt und moraliich geboten, in al 
len Fällen wo der Grund des Geſezes aufhört. 

IV. Anwendung diefer Regel a) auf Seſeze die ein Furt ch ſelbſ 
auflest, b) auf ſolche die er feinen Beamten ertbeilt, befon- 
ders auf Straf: Gefege oder Begnadigungen, e) auf Civil⸗ 
und Polizey⸗Geſeze. 

V. Miderlegung der Einwuͤrfe. 





Gieichwie jedes Landesherrliche Geſez nur eine verbind⸗ 
liche Willens⸗Aeußerung des Fürſten iſt, aus ſeinem Be⸗ 
fugniſſe fließt und durch daſſelbe beſchränkt wird: » fa 
kann er auch die von ihm gegebenen Belege nicht nur 
wieder aufheben und abänderen, fondern auch, während 
fie beſtehen, davon einzelne Ausnahmen machen: und fol 
che Difpenfarionen find für denjenigen den fie begünftigen 
ein Privlegium oder eine Gnade, gleichwie man 








ı) ©. oben 183 ff 
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überhaupt jede Wohlthat die man nicht au ertbeilen ſchul⸗ 
dig iſt, eine Gnade zu nennen pflegt. Ein Fürft iſt gleich 
jedem anderen Menfchen befugt von feinem Necht zu 
" cediren, in Dingen die von feiner Willkühr abhängen, 
einzelne Unterthanen vor den anderen gu begünfligen, = 
überhaupt feinen Willen zu änderen, in fo fern er da- 
durch Feine fremden Rechte beleidiget, und auf 
diefer feiner Freyheit beruht ſowohl das Recht Privilegien 
zu ertbeilen als auch die Schranfe feiner Ausübung. 
Man kann hieraus anch Die viel beftrittene Frage beur- 
theifen, ob ein Fürſt über die Geſeze fen oder nicht? > 
eine Frage die wegen der Zweydeutigkeit des Worts Gefez 
unbedingt weder mit Fa noch mit Nein beantwortet wer⸗ 
den Tann, weil man dabey theild die göttlichen Geſeze 
mit den menichlichen verwechſelt, theils auch zwiſchen dem 
lezteren nicht gehörig unterfcheidet. So viel verftebt fih 
freylich von ſelbſt, daß ein Fürft nicht über die göttli- 
chen natürlichen) Geſeze iſt, “ weder Über die Geige 
der äußeren Name noch Über die Gefeze der Pflicht; fie 
find nicht von ibm, fondern von höherer Macht und 
Weisheit gegeben. Er if auch wicht über Die Freyhei⸗ 
ten, Verträge, Statuten und Gewohnheiten anderer Dien- 
fchen , welche man bisweilen auch Geſeze zu nennen pflegt: 
fe find ebenfalls nicht von ihm gegeben, mithin nicht 


feiner Willkühr unterworfen; er bat fie zwar perſoönlich 





2) Nam circa ea quæe nemini perfecte deheo, liberalis sane 
magis adversus unum quam alterum esse mihi licet. Pu- 
fendorf. 

3) Bergl. daruͤber Pufendarf j. n. et g. Lib. VII. Cap. VI. 
8. 3 

© ©. oben Eap. XXxVII. 
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nicht zu vollziehen, aber er foll ihre Beobachtung fchügen, 
begünftigen und in vorkommenden Fällen nach denfelben 
urtbeilen, 9 nicht weil diefe Geſeze ihm gegeben find, 
fondern weil durch diefelben erworbene Nechte der Bri- 
vat- Perfonen begründet werden, deren Beleidigung fchon 
eine Berlesung des natürlichen Geſezes wäre. Hinges 
gen ift ein Fürſt allerdings über die von ibm ſelbſt 
gegebenen Geſeze, meil er feinen Willen bey veränder⸗ 
ten Zweken und Umständen änderen kann, und in die⸗ 
fem Sinn it die alte Regel wahr: „princeps legibus 
solutus.“ 6) Ueber natürliche Geſeze fich hinwegſezen oder 
davon difpenfiren zu wollen, ift Bermeflenheit, Gott⸗ 
loſigkeit; Privargeiege, Urkunden und Derträge nichts 
zu achten, it Deſpotismus, Lngerechtigfeit, folglich 
abermal dem natürlichen Geſez zuwider; die Dilpen- 
- fation von eigenen Gefezeh hingegen, if nicht nur er⸗ 


W In diefem Sinn werden z. B. die Könige von England ber 
ihrer Krönung gefraat: „Te plait il de faire odserver 
„inviolablement et de profeger er mainteuir nos loix jus- 
„tes et nos bonnes constitutions.” Sidney Discours concer- 
ning governements. T. III. cap. ı7. Hierunter werden, 
nach dem ganzen Zufammenbang, nur Civil ; Gefege und Ge⸗ 
wohnheiten verfanden, die nicht von den SKönigen gegeben 
find. ‚ 


6) Schön bat diefes unter anderen Rudolf von Habfpurg 
ausgedräft: Romani maderator imperii observantia le- 
gis solurus, legum civilium nexibus, guia legum con- 
ditor, non constringitur. Nos, licet in excellenti specule . 
regie dignitatis er super leges et jura simus positi; Je- 
gis tamen natura prroeceptis imperin, caput nostrum 
sincere suhmittimus. Müller Schw, Geſch. I. s96 Die 
damaligen Canzleyen mußten mit mehr Wuͤrde zu ſchreiben 
als die heutigen. 
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kaubt, ſondern oft Liebe, Wohlthat, wahre Menſchlich⸗ 
keit. 


Wie ſoll aber das Recht Privilegien und Gnaden zu 
ertheilen ausgeübt werden, ohne in regelloſe Willkühr 
und unbillige Begünftigung auszuarten, ohne mit ewigem 
Schwanken alles unficher zu machen und jeden Angenblik 
der Urheber und Umſtürzer ſeiner eigenen Geſeze zu ſeyn? 
Darüber giebt wieder das natürliche Geſez die wahre und 
einzige Regel. Die Diſpenſation von jedem menſchlichen 
poſitiven Geſez iſt nicht nur erlaubt, ſondern ſogar durch 
die moraliſche Pflicht geboten, in allen Fallen wo der 
Grund des Geſezes aufbört, wo es feinem 
Zwek widerfpricht, und mit einem Wort dem höhe⸗ 
ven natürlichen Geſez der Gerechtigkeit und Liebe weichen. 
muß. 7? Wenige Benfpiele aus jeder Art von Gefezen - 
bergenommen , werden dieſes klar machen. Bon denieni- 
gen Gefezen welche ein Fürſt im Grunde nur fich ſelbſt 











q) eber diefe Materie fcheint mir die Nömifch scarholifche Kirche 
flets die beßte Theorie aufgeftelit und befolget zu Haben. 
Ben allen pofitiven Kirchens Geboten obne Ausnahme kann 
das Oberbaupt der Kirche diſpenſtren, fobald es zum beften 
der Religion und der Kirche, als des göttlichen Geſezes ſelbſt, 
gefchieht. Es finden fich darüber in dem wenig gelefenen, 
aber lehrreichen und gründlichen Buch des Abt Barruel 
de l’autorit€ du pape dans les matitres religieuses. 1805. 
berrfiche Stellen, befonders T. II. 602 und 753. Auch die 
unlaͤngſt befannt gewordene Eorrefpondenz des Pabſtes 
Yius VII. mit Ber gewefenen Bonapartiſchen Regierung und 
die Hirtenbriefe des erſteren an die franzöfichen Bilchöffe, mo 
er ihnen unter gewiſſen Bedingungen und Dorbehälten ein 
DifvenfationssMecht einedumt, find im diejer Hinficht außer: 
ordentlich merfiwärdig. 
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giebt, ®? verficht fi, daß die belichigen Ausnahmen in 
feiner freyen Willkühr fichen, meil er dadurch niemand 
in dem feinigen beleidiget. “ Gollte er mithin z. B., 
feinen beſtehenden Verordnungen zuwider, im einzelnen. 
aufferordentlichen Fähen, mo das Beßte feines Dienſtes, 
die Belohnung von Tugenden oder auch die Negeln der 
Menfchlichfeit es nothwendig erfordern, ein neues Amt 
errichten, Fremde anflellen, eine Beförderung außer dem 
Mange vornehmen, einzelnen Beamten Befoldungs - Zu« 
lagen beitimmen, Benfionen außer der Form oder üben 
das gewöhnliche Maas ertheilen u. f. w., fo bat fich dar⸗ 
über niemand zu beflagen, weil jene Verordnungen nur 
allein den Fürften verpflichreten und Dadurch niemand ein. 
eigenes Recht erworben bat. Geine Beamten und Diener 
kann der Fürſt ebenfalls von irgend einer fonft vorgeſchrie⸗ 
benen Pflicht diſpenſiren, fobasd er es für feinen Dienk 
nothwendig findet oder font dazu in den Geboten der Klug⸗ 
heit und Menfchlichkeit einen binreichenden. Beweggrund 
bat. Dergleichen Juſtruktionen und Dienft - Reglemente 
fchreiben oft fo geringfügige Dinge und gleichgültige For⸗ 
men vor, daß ihre Erfüllung biöweilen unmöglich iſt oder 
dem Zwek des Dienfis offenbar Fchädlich wäre. In allen 
forchen Fälten iſt Difpenfation nothwendig. Dder foll dann: 
alle Kiche aus dem Verband zwiſchen Herr und Diener 
verfchwinden? wollen unfere neuen ARechtsgelehrten , daß: 
die Fürſten auch wegen Alter, Krankheit, Gebrechlichkeit 
oder zur Beſorgung dringender Privat. Gefchäfte u. ſ. w. 
feinem Beamten mehr ein zeitliches Urlaub ertbeilen, 
feinem irgend eine Erleichterung geflatten, die Zahl dee 








8) ©: oben S. 190 — 19%: 
9) conf. Pufendorf j. n. er g. Lib. I. cap. 6. S. 
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Arbeits - Standen verminderen, keinem Nechnungsgeber 
etwa den Termin zur Ablag feiner Rechnung verlängeren, 
feinem Schuldner etwas nachfeben, niemand und in feis 
nem Yal von Poſt⸗ oder Zollgebühren follen befrenen 
dürfen n. f. w. denn das find auch Privilegien, Difpen- 
fation von beſtehenden Belegen. Und da wir. mit Grund 
felbit die Eriminal- oder Straf⸗Geſeze nur unter 
die Dienſt⸗Inſtruktionen (für die Richter) gerechnet 
haben: fo ift bier zu bemerken, daß auch die Ausnahm 
von folchen Geſezen oder die fogenannten Begnadigun⸗ 
sen nicht nur rechtmäßig, fondern unter Umſtänden for 
gar von der Billigfeit geboten feyn können. Ein jeder 
Menſch, wer immer in eigenem Namen firaft, iſt ja be- 
füge eine Schuld nachzulaſſen, eine erlittene Beleidigung 
au verzeihen, fich mit minderer oder gar Teiner Genug⸗ 
thuung zu begnügen: warum folte es ein Fürft nicht thun 
bürfen? Der Verbrecher bat zwar die Strafe verfchul- 
det, aber der Beleidigte iſt nicht ſchuldig die Strafe wirt. 
lich zu forderen; man bat das Recht ihn zu ſtrafen, aber 
man ift nicht immer verpflichtet diefed Necht auszuüben 
oder gerade fo und nicht anders auszuüben. In allen 
Verbrechen alfo die gegen den Fürſten und feine Rechte 
ausgeübt werden, bat es feine Schwierigkeit, daß er die 
Strafe mildern oder nachlaffen kann, und dieſe Begna- 
Digung ift die edelſte von allen in fo fern dadurch nicht 
die Sicherheit des ganzen Volks gefährdet wird, als in 
welchem Fall fie eine Ungerechtigkeit gegen das leztere 
wäre. In Brivar- Verbrechen, d. b. ben folchen Belei⸗ 
digungen die gegen andere Dienfchen verübt werden ift der 
Fürſt in feinem Begnadigungs-Necht billiger Weife fchon 
weit mebr befchränft; denn da bat er die Nächung des 
Böfen an Plaz von anderen übernommen und man kann 
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in diefer Rükſicht mir Recht behaupten, daß die Fürſten 
au firafen fchuldig fenen , indem fonft jeder die Selbftrache 
in vollem Maaße ausüben würde und die Gtraflofigfeir 
der Berbrecher allerdings in eine Beleidigung der Unſchul⸗ 
digen und Nechtfchaffenen ausartet. 19 "Das Begnadi- 
gungs⸗Recht fol frenlich nicht regellos, fondern nur mit 
vieler Behurfamteit ausgeübt werden. Wir wollen der 
falfchen Barmherzigkeit nicht das Wort reden, die nur 
Milde zu Gunften aller Miſſethäter prediget umd eine 
wahre Braufamfeit gegen die Nechtfchaffenen if. Allein 
daraus, daß überhaupt die Verbrechen, Fünftiger Sicher⸗ 
beit wegen, gefiraft werden follen: forget nicht, daß fie 
gerade fo und nicht anders geftraft werden: dürfen, noch 
daß in allen Fällen notbwendig geftraft werden müſſe. 
Erxiftirt auch ein pofitives Straf⸗Geſez, fo it der Fürſt, 
weicher folches gegeben bat, über daſſelbe; er kann folched 
aufheben, mithin auch in einzelnen Fällen milderen oder 
davon difpenfiren, und wenn daher das Geſez, in Ver⸗ 
gleichung mit den Umſtänden der Tharfache, zu bart 
oder unpaflend ift, wenn aus Unwiſſenheit oder ohne böſen 
Willen gefehlt worden, wenn der Beleidigte befriediget, 
der Schuldige bereits gebefiert und Wiederholung feiner 
böfen That nicht zu befürchten if, wenn durch feine Er- 
haltung niemand Gefahr Teider, fondern vielmehr ein 
größerer Vortheif erzielt werden kann, wenn mit einem 
Wort, um ale Beonadigungs - Gründe im eine einzige 
Regel zuſammenzufaſſen, der Grund des Straf⸗Ge—⸗ 
ſezes aufbört, die Strafe ſelbſt unnüz oder gar fchäd- 





10) Lenitas erga nebulones et fures auget et alit inter ho= 
mines malitiam. Julianus. Au nesrit ille qui serpenti 
facit misericordiam, se mortalibus iujuriaın facere. Sadıs 

“ RBosar. 17 8. ‘ 


— 
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lich wird: fo if der Fürſt allerdings befugt und fogar 
moralifch verpflichtet, die gefesliche Strafe zu mildern 
oder ganz nachzulafien und bey Berüffichtigung diefer Ne 
gel wird nie ein Mißbrauch der Begnadigungen zu be 
fürchten feyn. 10 


Ben den Civil⸗Geſezen welche die Rechte und Ver⸗ 


bältniffe der Privat -Perfonen unter einander begründen, 
die Form der Berträge befiimmen u. f. w. find die Aus⸗ 
nahmen fchon viel fchwieriger und bedenklicher. Bon Brief 
und Siegel, von Urfunden und Verträgen oder von den 
Daberigen Verpflichtungen , darf frenlich auch der Landes. 
herr nicht diſpenſiren, weil dieſe Geſeze nicht von ibm ge⸗ 
geben find und weil dadurch die eine Parten in ihrem 
Recht beleidiger würde, welches gegen das natürliche Ge⸗ 
fe; anſtößt. Höchflens kann er folchen Eonventionen, die 








11) Ueber dus Begnadigungs-Recht im allgemeinen f. Grotius 
j- b. et p. L. II. cap. 20. de poenis 6. aı — 37. Pufen- 
dorf j. n. erg. L. VIII. e. 3. 8. 15 er 17. fehr gründlich 
gegen die Eophifteregen der Stoifer, welche unter dem Vor⸗ 
wand, daß jedem das Seinige gebühre, bereits alle Begnadie 
gung verwerfen wollten Boehmer jus publ. univ. p. 534. 
q. et 557. d. Scheidemantel Staats s Net I. 2332, 
Quiſtorp peinl. Recht 1. $. ı2 er 98. 11. 8.848. u. ſ. w. 
Es fey mir erlaubt zu bemerken, dag ich die brfte Theorie 

‚ aller Begnadigung in der Heil. Schrift aufgeflellt finde. Die 
Vergleihung der bäufigen Stellen in melden die Tugend der 
Barmberzigfeit, der Berzeibung u. f. w. empfoblen wird, ift 
außerordentlich merkwuͤrdiq; faſt allemal wird die Kegel ihrer 
Ausdbung, die nothwendige Bedingung derfelben, beugefügt. 
Die ſtaͤrkſten und gruͤndlichſten Stellen aber, ganz auf richter 
liche Verhältniſſe anwendbar, ‚find die von @zebiel XXXIII. 
v. i12 — 16. u. XVIII. v ar — 24. welche nachgelefen w 
werben verdienen. 
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ibm offenbar unbillig, lieblos oder gemeinfchädlich vor- 
fommen, feinen Schuz verfagen, welches zwar ihre Gül⸗ 
tigfeit an und für fich nicht aufbebt, doch aber ihre 
Schliefung und Ausführung erfchwert. 1? In fo fern 
man aber unter Civil⸗Geſezen auch die von den Fürſten 
gegebenen Berichts. Sazungen, Broseß- Ordnungen und 
andere fuppfetorifche Regulative verſteht, weiche meift nur 
gewifte Förmlichkeiten für die Gültigkeit von rechtlichen 
Handlungen beftimmen: fo laſſen fich allerdings häufige 
Fälle denten, wo der Geiſt der Gerechtigfeit erlaubt, ja 
fogar gebietet, auch von dergleichen Geſezen, jedoch mit 
Behutfamkeit, Difpenfation zu ertbeilen oder einzelne 
Ausnahmen zu machen, mas aber freylich nur von dem 
“Randesherrn als Urheber des Geſezes und nie von dem 
beitellten Unterrichter gefcheben darf. So werden ja be 
fanntermafien den Soldaten im Feld Privilegien ertheilt, 
nach welchen ihre Teilamente weit wenigern Formen als 
die anderer Dienfchen unterworfen find, weil fie fonft das 
Teftirungs-Necht gar nicht ausüben könnten. Und warum 
follte nicht in außerordentlichen Fällen auch ein einzel- 
nes Teflament, eine Ehverfprechung,, eine Heyrath u .f. w. 
güftig erfennt werden können, wenn die Erfüllung der 
gewöhnlichen Form unmöglich war , fonft aber die Autben- 
tieität des Willend oder die wechfelfeitige Uebereinkunft 
der Parteyen binlänglich erwieſen ift? Geſezt es ſey über- 
haupt vorgefchricben, die Abſtammung oder dag Alter 
eines Menſchen folle durch einen Tauffchein bewieſen wer- 
den (ein Umſtand wovon oft fein ganzes Glük abhangen 
kann) wird man von einem folchen Geſez nicht difpenfiren 





12) Diefes wird bey dem Abichnitt der Berichtsbarkeit "mehr ent- 
witelt und mit intereilanten Beyſpielen illuſtrirt werden. 
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dürfen, wenn die Geburt in einem Lande erfofger it, wo 
feine Tanfregifter geführt werden oder wo fie durch Un⸗ 
glütsfälle verbrannt und zu Grund gegangen find, die 
Thatfache felbft aber durch andere Mittel, als da find 
Zeugniffe, Einfchreibung in Samilienbücher, früher ab- 
gelegte Proben u. f. w. außer Zweifel geſezt werden kann. 
Iſt nicht jeder Nachlaß einer zweyten oder dritten Eh⸗ 
verfündigung, jede Emancipation eined Minorennen eine 
Difpenfation von Civil⸗Geſezen? was bindert die erſte 
ven zu geftatten, wenn die Barteyen notorifch bekannt find, 
die schnelle Schlieffung der Heyratb aber ihnen böchft 
wichtig ift? und warum ſoll die leztere nicht geicheben 
dürfen, wenn die Berkandes-Neifbeit des Bupillen of⸗ 
fenbar if und don der gefeslichen Freyheit fein ganzes 
Glük abhängt? der Begünftigungen für einzelne Subſti⸗ 
tutionen, Majorate u. f. w. nur nicht su erwähnen, wel- 
che zwar nach meiner Ueberzeugung gar wohl allgemein 
erlaubt ſeyn könnten, die aber ebenfalls eine Ausnahm 
von Civil⸗Geſezen, eine Difpenfation von pofitiven Be⸗ 
ſchränkungen der Teſtirungs⸗Freyheit find. Durch folche 
und Ähnliche Difpenfationen wird niemand in dem Gei- 
nigen beleidiget, fie beiten vielmehr den Menfchen zu 
dem Fhrigen, mithin müffen fie auch erlaubt ſeyn: und 
das einzige Mittel fie zu verbinderen, iſt wenig poſitive 
Civif-Sefeze zu machen, die Freyheit nicht ohne Noch 
zu beichränten, fondern es bey dem natürlichen Recht 
und vernünftigen Uebungen bewenden zu laßen, wobey 
dann gar Feine Diſpenſationen nöthig find. 


Was endlich die ſogenannten Polizey⸗Geſeze berrift: 
ſo haben dieſelben meiſt nur einen ſo bedingten und ſubor⸗ 
dinirten Endzwek, daß die Ausnahmen von denſelben 

aweyter Mar, > 
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unbedenflicher als alle anderen geflatter werden Eönnen, 
Sie verbieten gewöhnlicher Weife nicht Handlungen die 
an und für fih unrechtmäßig oder ſchädlich find, fondern 
nur folche die, wenn fie allgemein geftättet wären, Teicht 
tchädlich werden könnten. In allen Fällen alfo, wo. diefe 
Schädfichfeit nicht eintritt, wo der Grund des Bw 
fezes aufhört, erfordert die Billigfeit von denfelben 
Ausnahmen zu machen und die natfirliche Freyheit wie⸗ 
der herzuſtellen. So kann 3. 3. in außerordentlichen Um⸗ 
Händen das Tragen gewiffer Waffen verboten werden, aber 
warum follte man fie einzelnen nicht geflatten, weiche da⸗ 
von feinen Mißbrauch machen, denen fie zu eigenem und 
fogar zu) fremdem Schuze nöthig ind? Go iſt gewöhnlich 
die Jagd nicht allgemein und nicht zu jeder Zeit erlaubt, 
weil Beleidigung des Eigenthums, Müßiggang und öffent» 
liche Anficherheit davon die nothwendige Folge wären; 
aber es würde ungereimt, ia noch viel fchädlicher ſeyn 
fie niemanden zu geftatten,, mithin Menfchen und Eigen- 
thum zulezt den wilden Thieren Preis gu geben. So ifl 
es ein fehr kluges Polizey⸗Geſez, weiches den Kauf und 
Verkauf von Arzneyen, befonders aber von Bift nicht un⸗ 
bedings jedermann geftattet, weil abfichtliche und unab- 
fichtliche Vergifiungen , Qualfalbereyen und Uebel aller 
Art daraus nothwendig entſtehen würden. Allein da die 
Arzneyen dennoch nothwendig find, da ſelbſt das Gift, . 
mit Sorgfalt angewender, ein gutes Heilmittel und au 
manchem Gebrauche nöthig if: fo müffen einzelne befannte 
und geprüfte Perfonen norhwendig von folchem Geſez 
difpenfiet, oder was das nemliche iſt die Freyheit aus. 
fchlieffend nur denen geftattet werden, welche davon kei⸗ 
nen Mißbrauch machen. 132 Gleiche Bewandniß bat «es 





er 
13) Daher 4, B, bie patentisten Aerzte, Die privilegirten Ave⸗ 
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mit dem öffsntlichen Lehren der Wiflenfchaften, weiches 
man mit Necht nicht jedermann, und die Verbreitung 
von irrefigiofen, vebellifchen, Tügnerifchen Büchern gar 


nicht erlaubt. Aber es würde zwekwidrig ſeyn, von ſol⸗ 


chem Geſez gar Leine Ausnahme zu machen und 3. B. 
verbotne Bücher auch rechtichaftenen gelchrten Berfonen 
nicht zu geftatten, denen der Irrthum nicht fchadet meil 
fie ihn kennen, und die ihn fogar zu feiner Entlarvung 
and Bekämpfung kennen müffen. Man fucht überhaupt 
nur das Böſe, nicht das Gute zu binderen, und mo alfo 
bey der Anwendung eines Polizey⸗Geſezes das Gute ge⸗ 
hindert würde: da muß von dem erfieren difpenfirt wer- 
den können. Manche Privilegien, die man in neueren Zei- 
ten für ungerecht und gemeinfchädfich ausgab, wies. 3. 
alle diejenigen welche für den ausfchlieffenden Beſiz ge- 
wiffer gemeinnäsiger und Toflbarer Unternehmungen er. 
tbeilt werden, find ebenfalls durch die Pflichten der Bil⸗ 
figfeit,, der Dankbarkeit und des gemeinen Beßtens ſelbſt 
geboten. Dabin gehören 3. B. die Privilegien oder aus⸗ 
ſchlieſſende Rechte für Mühlen, Brülzölle, Waſſerleitun⸗ 
gen, Wirthshäuſer, Voten, nüzliche Mafchinen u. f, w. 
Denn wer würde es wohl magen, folch Toftfpielige und 
gemeinnügige Anflalten zu errichten, wenn er nicht wenig⸗ 
ſtens eine Zeit Tang auf den ausſchlieſſenden Vortheil 
davon zählen könnte. 0 Das ift gewiffermaffen fein na. 
— ——— — —— — 
theker u. ſ. w. Doc wenn auch andere Menſchen anßerordent⸗ 
liche nuͤzliche Heilmittel entdeken, wie dieſes oft bey gewiſſen 
Balſamen, Pflaſtern u. ſ. w. der Fall iſt: ſo hindert nichts, 
daß ihnen auf Prufung bin, die Anwendung und der Verkauf 
derfelben, Aller Ayorbefer: Privilegien ungeachtet, erlaubt werde, 
14) ©. bieräber die fchöne Abhandlung: „Das natärliche 
Recht der erken Muͤhles in Moͤſers patristifchen 
Dhantafien. T. II. &. 276 — sn. . 
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türliches Neche mitt dem evidenten Intereſſe der ganzen 
Gefellfchaft verbunden, und zulezt beruht das firenge Be- 
fugniß zu dergleichen Begünftigungen darauf, daß ein 
Grundherr oder wer immer auf einem gewiſſen Landbe- 
zirfe Herr und Meiſter ift, allerdings das Recht bat, den 
Aufenthalt auf feinem Eigenthum zu geflatten oder zu ver 
weigern, mithin auch nur unter gemwiflen Bedingungen zu 
geftatten,, in fo fern dadurch niemand aus einem wirkli⸗ 
chen Beſize verdrängt wird. Es if eine feltfame Inconſe⸗ 
quenz der heutigen Schriftſteller, daß fie gegen alle Privi- 
legien oder ausfchlieffenden Rechte beftig declamiren und 
im nemlichen Augenblik dergleichen für ihre Tomoedien 15 
und Bücher verlangen, da doch 3. B. für den Nachdruf 
eines, obne weitere Bedingung un beliebigem Gebrauch 
verfauften, Buchs noch weit mehr Sreybeits- Gründe an⸗ 
zubringen wären als für die Errichtung einer zweyten 
Mühle oder eines zweyten Wirthshauſes an dem nemli- 
chen Ort, welche iprem Urheber unendlich mehr gefofet 
‚ haben. Die Lieblofigteit von beydem beruht aber auf dem 
nemlichen Grund, Da indefien Beglinkigungen diefer Art 
nur des gemeinen Beßtens wegen ertheilt werden: fo 
können fie auch nicht immer und nicht unter allen Um⸗ 
Händen fortdauern. Wenn die Gründe ihrer Exiſtenz weg⸗ 
.. fallen, wenn Bevolkerung und Handel zunehmen und die 
privifegirte Anftalt zur Befriedigung des Publikums nicht 


Ge EEE _ 


35) In Frankreich hatte teder Verfaſſer eines neuen Gchaufpiels 
nicht nur ein Privileginm gegen defien Nachdruf, fondern 
es mußte ibm fogar eine lange Zeit hindurch von jeder Auf⸗ 
führung deſſelben im ganzen Reich ein befimmter Betrag 
des Benefijiums abgegeben werden. Diefes Privilesium if, fo 
viel mir bekannt, ſelbſt waͤhrend der Revolution nicht angetaflet 
worden, alldieweil man alle anderen Aber den Haufen warf, 
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mebr binreicht: fo iſt auch die Aufhebung, Abänderung 
oder Einfchräntung der Privilegien dem Landesherren über- 
laſſen, es ſey dann, daß fie für eimen geleifteten Gegen- . 
werth (titulo oneroso) erworben worden wären, mithin 
die Natur eines Vertrages angenommen bätten, als in 
weichem Fall fie nicht willkührlich, fondern nur durch ei⸗ 
nen entgegengefesten Vertrag, mit binreichender Entfchä- 
digung , zurülgenommen werden dürfen. 


After dieſer Gründe und Benfpiele ungeachtet, bat man 
ig neueren Zeiten tiber alle Privilegien und Gnaden- Be- 
zengungen, als wären fie der böchfte Grad von ungercchter 
Billführ, den Stab zu brechen geglaubt. Diefe Defla- 
mationen rührten abermal daber, daß man einen. gank 
falfchen Begriff der Privilegien zum Grunde legte. Man 
fagte nemlich, fie. fenen entmeder Difyenfation von: 
einer Pflicht die Ledermann. obliege, oder ausfchlick- 
fendes Recht auf einen Bortbeil der jedermann ge- 
bühre. 7°? In dem einen und anderen Fall wären fie un. 
gerecht, Allein bendes ift durchaus nicht wahr und die: 
Sophifteren jenes Dilemma liegt darin, daß man dabey. 
den menfchlichen Geſezen den Charakter des natürlichen: 
oder göttlichen Geſezes beylegt. Bon lezterem kann und 
darf frenlich nicht difpenfirt. werden , dieſes Gefeg allein 
if. für alle Menfchen unter allen Umftänden verbindlich. 17? 
Man difpenfirt aber niemand non Pflichten, die allen. 
Menſchen obliegen, wie 3. 3. der allgemeinen Ge⸗ 
rechtigkeit, fondern nur von befondern zufälligen. Pflichten, 
die durch den Willen einzelner Menſchen aufgelegt find- 
und ohne ihn nicht erifiren würden. Eben fo giebt man 
16) Beſonders der Abbe Sieyes in feinem Büchlein: Essai suz 

les privileges. 1789. 

12) & T.1. G. 402 u. eben G. zız 
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niemand ein ausfchfieffendes Necht auf Dinge oder Vor⸗ 
theile die allen Menſchen zukommen, wie 3.9. Le⸗ 
ben, Eigenthum, Ehre, Freyheit u. ſ. mw. , fondern nur 
auf folche zu weichen ohne Einwilligung des Brivilegien- 
Gebers niemand befugt iſt, deren Ertheilung oder Ver⸗ 
meigerung in feinem Befugniß flieht, mithin von feinem 
Gutfinden abhängt. Nur auf Gerechtigkeit hat jeder Menfch 
gleichen Anſpruch, nicht aber auf eine Buafl, und man . 
giebt alfo durch Testere niemand die Erlaubniß unrecht zu 
tbun, wie die newlichen Sophiſten abermizig behaupteten. 
Gleichwie überhaupt fat alle neueren Irrthümer, fo bü« 
ben auch die. heutigen falfchen Doctrinen über Geſezgebung 
und Privilegien ihren Grund nur in der Frreligiofirät un. 
ferer Zeit. Indem man nemlich das angeborne natürliche 
Geſez gänzlich verwarf, von Natur gar Fein Recht, keine 
Pflicht anerfennen wollte, dabey aber die Nothwendigkeit 
allgemeiner Regeln fich dennoch fühlen ließ: fo mußten 
nun die menfchlichen Geſeze gar zu göttlichen gemacht wer- 
den; daher follten fie allgemein, nothwendig, für 
ale gleich fen, man follte von denfelben gar nicht 
Difpenfiren können u. f. w., lauter Charaftere welche 
nus den göttlichen oder natürlichen Geſezen zukommen, 
den menfchlichen aber gänzlich abgeben. Gerade weil das 
natürliche Geſez das höchſte und oberſte if, und die menfch- 
lichen Willend » Neuerungen bisweilen mit ihm in Wider- 
fireit fommen, muß von den lesteren difpenfirt werden 
können. Auch ift fein Menfch auf dem Erdboden der nicht 
täglich in dem Kreife mo er zu befehlen bat, Privilegien 
und Gnaden ertheile, aber die Grundfäge des pſeudophi⸗ 
Tofopbifchen Staatsrcchts führen Überall zu der Abfurdi- 
tät, daß ein Fürſt nicht fo viele Mechte haben ſoll als 
der geringfle Privatmann in feinem Land, 
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Bier. und dreyßigſtes Capitel. 
Fortfezung. 
Oberſte Gerichtsbarkeit. 





1. Natuͤrlicher Urfprung und Weſen der Gerichtsbarkeit. Sie ent 
fprinat aus Hülfsaneufung und if nichts meiter. ale unpar⸗ 
tbeyiſche Huͤlfleiſtung. 


1. Sie if kein ausſchließendes Souverainitaͤts⸗Recht, ſendern 


wird im kleinen von jedem Menſchen ausgeubt. Vaͤterliche, 
Hausberrliche-, Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit u. ſ. w. 

III. Ein Fuͤrſt hat aber theils die ausgedehnteſte, theils die oberſte 

und hoͤchſte Gerichts barkeit. 

IV. Er kann dieſelbe ſowobl in eigener Perſon als in feinem Na⸗ 

men durch Beamte ausüben laſſen. 

V. Diefe richterliche Beamte find des Zürfen feine Diener oder 
Gebuͤlfen, mithin keineswegs von. ihm unabhangig und nicht 
zu Richtern über ibn gefest. 

. Die Gerichtsbarkeit an ſich, als Hulfleitung betrachtet, üf 
eine moralifche Pflicht (Wohltbat). Daraus erklärt ſich: 

a. die Nothwendigkeit ihrer Anrufung. 

b. die Möglichkeit ihrer Verweigerung unter gewiſſen Umkdns 
den, zu gewiſſen Zeiten. 

c. die Natur der nicht fireitigen Gerichtsbarkeit. 

VII. Die Ausübung: der Gerichtsbarfeit aber nach dem Befez 

der SGerechtigkeit ih ſtrenge Rechtspflicht. 


V 


— 





Mir find zu einem der weſentlichſten Landesherrlichen 


Befugniffe gelanger, zu demjenigen. durch melches ein 
Fürſt ſich am nächſten und meiften mit den Angelegenbei- 


ten der Unterthanen befaßt, welches: die bisherigen poli⸗ 


\. 
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tiſchen Philoſophen und Juriſten am wenigſten natür- 


lich zu erklären wußten, für welches allein ſie zum Theil 
willkührliche Staats. Errichtungen und Gewalts⸗Delega⸗ 
tionen dichten zu müſſen glaubten, nemlich zu der Ge⸗ 
rihtsbarfeit. Iſt die Gerichtsbarkeit natürlichen Ur⸗ 
ſprungs oder die Folge eines menfchlichen Inſtituts? ein 
ausſchlieſſendes Recht des Fürften oder nur unpartenifche 
Hälfleitung die er dem Schuzbedürftigen erweist, mit. 
bin ein allgemeines Menfchenrecht,, bedingt durch die Kräfte 
zu feiner Ausübung? Warum wird fie in allen wichtige« 
ren Fällen nur von den Fürſten oder in derfeiben Namen 
von ihren Beamten ausgeübt? Was für Verhältniſſe be- 
eben zwifchen ihnen und diefen Iesteren? In welchem 


Sinn if die Gerichtsbarkeit eine blos moralifche Pflicht. 
eine Wohlthat, und in welchem Sinn eine Rechtspflicht 


zu nennen? Diele Fragen, nebſt vielen fich daraus erge- 
benden Folgerungen, wollen wir bier fo vollſtändig aber 


"zugleich fo gedrängt als möglich zu entwikeln ſuchen. 


Daß die Gerichtsbarkeit Kein menfchliches Inſtitut fen, 
vielweniger aus irgend einem bürgerlichen Eontract und 
millführlicher Abtretung aller Privat - Macht entflanden 


. finn könne: erhellet fchon daraus, daß es zu allen Zei- 


ten, in allen Ländern Richter gegeben bat und. dag (mie 
wir genug bemiefen haben) jener Social - Eontraft nie 
geichehen, ja fogar unmöglich und fich ſelbſt widerfpre- 
hend if. a Gfeichwie die Natur Obere und Untergebene, 
große und kleine geſellige Werhäftniffe bilder: 2? fo ſchaf⸗ 


get fie auch in jedem derſelben Richter oder Hülfleiſter; 
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denn die Gerichtsbarkeit entfpringt gang natürlicher Weife 
aus Hülfsanrufung und ift nichts weiter ald unpar—⸗ 
tenifhe Hülfleiſtung. >? Den Beleidigten braucht 
niemand gu lehren fremde Hülfe anzufprechen, wenn er 
ſich nicht ſelbſt zu fchügen vermag, er ift dazu fchon von 
Natur berechtigt und durch das Gefühl feiner Schwäche 
geleitet. Sicht man ja fchon jedes Kind bey erlittenem 
Unbill oder bey Streitigkeiten mit feinen Geſchwiſterten 
zu dem Bater oder font einem Mächtigeren Taufen und 
ihn klagend um fein Urtheil, feinen Schu; anrufen. Hin- 
wieder iſt auch jeder Menich befugt anderen Menfchen 
zur Handhabung der Gerechtigleit Hülfe zu Leiten, er be⸗ 
darf dazu Feines Auftrags, er bat die Verbindlichkeit von 
Gott ſelbſt; es ift mehr als bloßes Recht (Befugniß), es 
ift Tugend, moralifche Pflicht 9, und zum Ueberfluß wird 
er noch von dem Schwachen oder Beleidigten dafür ange- 
fpeochen. Jeder Hülfleiſtung geht auch immerhin ein Ur⸗ 
theil vorher, das auf Kenntniß der Sache und auf ihrer 
Vergleichung mit dem natürlichen Geſez beruht, wenn es 
fon bisweilen ſchnell erfolge, nicht immer mit Worten 
ausgedrüft wird, noch an viele Formen und Termine ge- 


3) In der Bibel werden die Anführer, melde die Armeen c cams 
mandirten, Michter genannt. „Wenn dann der Herr ibnen 
» Richter auferwekte die ihnen halfen aus der Räuber Hand." 
B. d. Richter II, 16. Auch im Mittelalter waren. die Funk. 
tionen eines Generals und eines Nichters fletd mit einander 
gereinigt., Der nemliche hohe Beamte (feiüß in Republifen) 
balf ſowobl aegen äußere als innere Feinde. S. hierüber eine 
fehr merkwuͤrdige Stelle in Sismondi Bis, des republ. d'Iıa- 
lie I, 399. 

a) Schaffet Recht den Armen und den Wapfen , belfet m Elen⸗ 
den und Duͤrftigen zum Recht. Pſalm LXXXII. v. 3. f. auch 
Sirach IV. v. 9. 


21 
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bunden if. Wir Fünnen uns hierüber auf dasicnige be⸗ 
ziehen, mas fchon oben im Allgemeinen von den Mitteln 
gegen den Mißbrauch der Gewalt gefagt worden ift, 9 
und welches wir alfo bier nicht wiederholen wollen. 


Demnach if die Gerichtsbarkeit nicht nur natürlichen 
Urfprungs, wie die ganze Gefchichte und die tägliche Er. 
fahrung beweist: fondern fie ift auch an und für fich je- 
dem Menfchen erlaubt, aber wegen Mangel an 
Kräften von den meiften gar nicht oder nur in geringem 
Grade auszuüben möglich. Feder Menich ift berechtiget 
feinen Nächſten zum echt gu helfen, ihnen in ihren Strei- 
tiafeiten die Wahrheit und das natürliche Gefez vorzu⸗ 
fielen (das Recht zu fprechen) , aber nicht jeder bat das 
Dermögen feinem Ausfpruch wirklichen Effekt gu verichaf- 
fen. Daher auch im Allgemeinen nur die Mächtigeren dazu 
angerufen werden, und der Gerichtszwang eines jeden ge⸗ 
rade fo weit gebt als feine Macht. Die Gerichtsbarkeit 
iſt fo wenig ein ausfchließendes Maieftäts- Recht der Für⸗ 
fen, daß fie im Kleinen von allen Oberen gegen ihre Un⸗ 
tergebenen ausgeübt wird und überhaupt von jeder Herr⸗ 
ſchaft ungertrennlich if. So fehen wir eine Gerichtsbar- 
keit der Väter über ihre -Kinder, der Hausherren über 
ihre Diener, aller Lehrer über ihre Schüler, der Haupt- 
leute über ihre. Soldaten, der Handwerker, Handelsiente, 
Fabrifanten u. f. w. über ihre Arbeiter und alle die fo 
von ihnen abhängen. Gleichwie fie in dem Kreife ihres. 
Gebiets befehlen und ordnen, (Geſeze geben), über alles 
wachen, (ihre Vollziehung bewirken) und alles nach ihren 


s) T. I. ©. 426-429 bey dem zten Zberbeits. Rt, nem⸗ 
lich der Hälfsanrufung und Huͤlfleiſtung. 
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Belegen beurtbeilen: fo entfcheiden fie auch Privat⸗Strei⸗ 
tigfeiten zwifchen ihren Untergebenen, und firafen Ver⸗ 
gehungen, alles fo weit ibre Macht binreicht, 
d. h. fo weit fie es ohne fremde Hülfe mit Sicherheit thun 
können, bald in cigener Berfon, bald durch Beamte 
denen fie dazu die Vollmacht gegeben. Alle diefe Gerichts. 
barkeit ift nicht delegiert, weder von dem untergebenen 
Bolt noch von dem Landesherren; fie bat ihren Grund 
in der Natur feld, in dem Befugniß jedes Menfchen 
nach feinem Vermögen Recht zu fchaffen, anderen zum 
Recht zu verhelfen; man kann fie wohl durch höhere Ge⸗ 
malt vermehren oder verminderen , einzelne Gegenftände 
derfelben entziehen oder beylegen, aber im Ganzen if fie 
ungerftörber. 

Ben den freuen Land. Eigenthümern, den Guts- oder 
Brundberren, auch wenn fie nicht ganz unabhängig find, 
feben wir die Gerichtsbarkeit fchon in höherem Grade und 
mit mehreren Formen ausgeübt. Auch bier if fie- kein 
delegirted Recht, fondern eine natürliche Folge des Grund⸗ 
Eigentbums und beruht auf der Macht welche ſchüzen 
fann. Selbſt da wo man fie urfprünglich über gewiſſe 
Gegenſtände nicht befaß , entweder weil das Gut nicht vol⸗ 
les Eigenthum war, oder weil fonit die Macht zu ihrer 
Ausübung fehlte, mithin man felbige durch Privilegium 
von einem höheren erhalten zu baben fcheint: ©’ wird ei- 


6) Daber der alte Unterfchied zwiſchen Eigengerihten und 
Sreygerichten; die erfleren hatte jeder Freye auf feinem 
Eigenthum (den Allovien) und auch auf den Leben in Anſe⸗ 
bung ibrer Angehörigen. Die lezteren durch Privilegium oder 
Delegation von den Königen. S. Pütter Spec. juris publ. 
med. zvi p. 237. Bündersde Gtaats s Werfaflung des 





236 


gentlich nicht die Gerichtsbarkeit ſelbſt, fondern uur die 
Defreyung , die Exemtion von einem fremden oder höheren 
Nichter gegeben, 7? welches ein wefentlicher und wohljis- 
bemeriender Unterfchied if. Dem Grundberren wie ei“ ' 
nem Fürften Fönnte es zwar am und für fich gleichgültig 
ſeyn, ob feine Unterthanen ihre Streitigleiten unter ein- 
ander entweder durch Kampf und Berträge, oder durchs 
2008, oder durch gewählte Schiedsrichter ſelbſt ausma⸗ 
chen. Im allgemeinen ift ihnen dieſes auch noch heut zw 
Tage nicht verboten. Und wenn die Dienfchen je fo voll« 
kommen werden, daß feine Streitigfeiten und Gewaltthä⸗ 
-tigfeiten mehr vorfallen: fo können die Nichter und Ad⸗ 
vocaten allerdings Hungers flerben oder zu einer andern 
Berufsart übergeben; es wird fich fein Fürſt darüber be— 
klagen, feiner in feinen eigenen Rechten beleidigt ſeyn. 
Aber fie werden deßwegen noch lange nicht überfüffig 
wie Herr Weishaupt mähnte, 9) fie eriftiren durch fich 





D. Reichs unter der Königl. und Kayſerl. Regierung Otto I. 
Goͤtt. Gel. Ans. 1773. p. 796. 

2) „ Darum gaben die fraͤnkiſchen Könige in” isren kraͤftigſten 
„» Srenbeits : Briefen nie einem Stifte die Gerichtsbarkeit, 
„weil fie Selbe als Innhaber großer Meyerhoͤfe und vieler Leiba 
„eigenen fchon hatten, fondern fie verboten nur den Baus Gras 
„een, Zent-Brafen und übrigen Beamten fine von ihren 
„ Amts s Verrichtungen in den Beſtzungen des Stifte, we 
„felbe allein dem Abte zukdmen, vorzunehmen.” v. Arx Be 
ſchichte von &t. Ballen T.I. p- 46-47. Auch Herr 
Montag ſagt in feinem merkwürdigen Buch Befc. der 
deutfhen Raatsbärgerlihen Freybeit y. 190. „Die 
‚„Patrimonials Berichtebarkeit bey den Franken mar blos eine 
“immunitas ab introitu judicis exteri. Die Verleihung bi 
«Pprsceptum immunitatis.' 


8) Bergl. oben T. I. ©. 243. Note 92. 
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ſelbſt und man bedarf ihrer für andere Dinge. Wenn ie- 
doch die PBarteyen den Kampf nicht verfuchen wollen oder 
nicht zu beſtehen vermögen, wenn fie fich unter einander 
nicht vertragen, über keinen Schiedsrichter vereinbaren 
fönnen, oder mit den Ausfprüchen deſſelben nicht zufrie- 
den find: wo follen fie den erften und, falls er feinen Hö⸗ 
beren über fich hat, zugleich den oberfien Richter natür- 
licher finden als bey ihrem gemeinfamen Herren, von wel⸗ 
chem fie beyde abhängig find? Wo if einer der größere 
Bräfumtion von Unparteglichkeit für fich hätte, der über 
Eigennug und Menfchenfurcht erbabener wäre, weil er 
von den Gtreitenden nichts zu hoffen noch gu fürchten 
bat, der endlich, was die Hauptſache ift, auch die 
gehörige Macht beſizt nm feinem Urtdeil Gewicht zu ver- 
fchaffen und nöthigen Falls den Ungerechten zur Erfül- 
lung feiner Schuldigkeit gu zwingen? Auf diefen ganz 
natürlichen Gründen berubet alfo die Erb, und Patri- 
monial-Gerichtsbarkeit, welche fonft in der ganzen 
Belt exiſtirte und wohl in ihrer Ausdehnung befchränft 
aber nie ganz aufgehoben werden kann. Gie erſtrekte fich, 
je nach dem Grade der Macht oder vorhandener Verträge, 
bald nur auf unbefrittene ‚Hülfleiſtungen, bald auch auf 
Entſcheidung von Brivat - Streitigkeiten und Beſtrafung 
von Gewaltthätigkeiten, ? bald mit bald ohne Appellation 
an einen höheren Herren. Weit entfernt, daß fie ein ufur- 
pirtes Necht wäre, ift fie. im Gegentheil eine Wohlthat, 
Die der Grundherr feinen Untergebenen auf ihr eigenes 
Begehren erweist. Es gebört daber auch unter die Ver⸗ 
kehrtheit unferes Zeitalters, daß man gegen eine folch ein⸗ 





9) Hohe, mittlere und niedere Serichtedarkeit sc, wie man fich 
auszudruͤlen pflegte» 


⸗⸗ 
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fache, freundliche Ordnung der Natur, fo heftig hat de 
klamiren Finnen. Da bält der eine die Patrimonial⸗Ge⸗ 
richtöbarfeit für verwerflich, 1 ein anderer der un- 
parteyiſchen Rechtspflege ungünſtig, ja fogar der 
Ruhe der Staaten gefährlich 17? (welche doch vormals 
viel beſſer als feit ihrer Aufhebung beftanden bat), ein 
dritter nennt fie einen abſchrulichen Mißbrauch, 
eine wahre Zandplage, der vierte ein ungebeures Ue—⸗— 
bel; 12) aber alle vergeſſen dafür einige Bründe anzu⸗ 
führen. Barum follte es dann ein vermwerflicher Miß⸗ 
brauch, eine wahre Landplage, ein ungeheures Uebel feyn, 
wenn der Grundherr feinen Angehörigen das Necht fpricht 
(ihnen die Wahrheit und das natürliche Geſez vorftellt) 
ihre GStreitigfeiten entfcheider, Beleidigungen fraft und 
dem unterdrüften Schwächeren mit feiner Macht beyſteht? 
Iſt er nicht dazu von Natur berechtiget, ja moralifch 
verpflichtet, und wird ibm nicht zum Ueberfluß das Be⸗ 
fugniß zu urtheilen im jedem einzelnen Falle zugeftanden, 
fobald die Partenen den Nichter anerfennen? Wo ift 
eine Hülfe näher, fchneller, mohlfeiler ald diefe? Ben 
wen ift mehr Sachkenntniß, Unpartenlichkeit, ia fogar 
mehr Liebe und Vermittlung zu hoffen, als bey dem un- 
mittelbaren natürlichen Herren, der mit den Geinigen 
gleich wie mit einer erweiterten Familie in freundlichem 





10) Mayer Spflem der Staats: Regierung 9. 107. 

11) Bacharid Seiſt der deutfchen Zerritorials Verfafung. 

13) Neue allg. deutfche Bibi. B. 6. St. 1. ©. 25 und 
109. ft. Gruber über die Aufbebung des Lebenweſens p. 209. 
conf. dagegen ibid. p. rar. den Mellenburgifchen Erbs 
vergleich d. d. Apr. 1755. zum Schuj diefer. Gerichtsbar⸗ 
ieiten. | 
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VBerbäftniß Tebt, dem ihre gegenfeitige Achtung und Zu⸗ 
neisung nicht gleichgüftig ſeyn kann, wie hingegen einem 
entfernten oder aus der Entfernung hergefesten temporä- 
ven Beamten. Wenn beu der Batrimonial - Gerichtsbarkeit 
einzelne Irrthümer und Mißbräuche vorfallen können: fo 
möchte ich willen, ob fie bey den entlegenen zahlreichen Fürſt⸗ 
lichen Gerichtshöfen nicht ebenfalls möglich find, und ob 
das nicht der größte von allen Mißbräuchen fen, daß we⸗ 
sen der zahlloſen Menge von Geſchäften, den vielen Schrei» 
bereyen, den flets wiederholten Terminen u. f. w. Pro⸗ 
zeffe die urfprünglich am Ort felbft in wenigen Stunden 
hätten ausgemacht werden können, mit ungebenren Koften 
Dezennien Fang in befiaubten Akten Tiegen bleiben, und 
am Ende fa niemand zu feinem wahren Necht gelangt. 
Die Natur bat es beffer mit uns gemenynt: denn mo der 
Helfer mehrere find, da wird einmal auch den Menfchen 
eher geholfen. Es ift in neueren Zeiten vielfältig gefage 
worden, man babe durch Abichaffung der Patrimonial- 
Gerichtsbarfeiten den Grundherren ein Recht genommen. 
Diefes iſt auch in fo fern wahr, als man ihnen einen 
Grad von Anfehen und Freyheit entzogen, fie ihren eige- 
nen Unterthanen gleichgefest, ja fogar felbft zu Unter⸗ 
thanen gemacht hat. Ich aber behaupte, man babe noch 
vielmehr dem Volke ein Recht genommen, nemlich das 
Recht das ihm die Natur gab, die Hülf in der Nähe, 
fchnel und mit wenigen Koften zu finden. Iſt es etwa 
ein Vortheil der Unterthanen, wenn fie für jede Kiei- 
nigkeit, jeden geringen Frevel, oder für jede unbeftrittene 
Handbietung, wozu die Macht ihres Herren hinreichend 
geweien wäre, 3.3. für die Ernennung eines Bormunds, 
die Abnahm einer Rechnung, die Ausfertigung oder Be⸗ 
Träftigung eines Sontrafte, die Betreibung einer Schuld, 
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die Austellung eines Zeugnifles u. f. w. ganze Tage ver- 
ſäumen oder koſtbare Reifen anftelen müflen und oft noch 
unfreundlich empfangen oder ohne Troft zurüfgeichift wer- 
den. Dan frage den Landmann felbft, ob er bey Abichaf- 
fung der Patrimonial - Gerichtsbarkeit gewonnen habe: 
feine Antwort wird mehr ald alle unfere Gründe den So— 
phiften das Urtheil ſprechen. 


Nehmet nun einen größeren, unabhängigen oder uns 
abhängig gewordenen Grundherren, d. b. einen wahren 
Fürſten: fo beruht feine Gerichtsbarkeit auf dem nemli⸗ 
chen Fundament oder natürlichen Recht wie die aller an- 
deren Dienfchen, und dieſe Gerichtsbarkeit wird zugleich 
die oberfte und höchſte in feinem Lande ſeyn, aus dem 
ganz natürlichen Grund, weil er ald der Mächtigſte 
gegen jedermann Hülf nnd Schu; au Teiften im Stande 
ift, gegen ihm aber nicht weiter um Hülf gerufen werden 


‚ Tann. Weber feine unmittelbaren Angehörigen ift er der 


erfte und zugleich der oberite Richter, 3? über an- 
dere die blos mittelbar von ibm abbängen oft nur der 
oberfie, Seine Gerichtsbarkeit, wie feine Geſezgebung 24 
it von der Berichtsbarkeit anderer Menfchen nur dem 
Grade nach verfchieden. Sie ift gewöhnlicher, ber- 
vorragender , befannter,, berühmter, mit mehreren For- 
men begleitet, fie erſtrekt fich über alle Gegenftände, Per⸗ 
fonen und Ortfchaften feines Gebiets, weil er allein allen 
beifen Tann, fie verdunkelt alle übrigen, daber fie vielen 
die einzige zu ſeyn fcheint. Indeſſen wird diefe Gerichte. 








»3) Quis primo et principaliter possit judicare, rex et non allus, 


wie ſelbſt Bracton von den Königen in England fagt, 
24) Vergl. oben ꝑp. 283. 
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darkeit des Landesherren doch nur in den wichtigeren 


Fällen ausgeübt, und wichtig find alle diejenigen Fälle 
zu nennen, zu denen man feiner Hülfe bedarf und ohne 
diefelbe nicht auslangen würde, Die tägliche Erfahrung 
beweist, daß nur folche Streitigkeiten vor die Landesherr⸗ 
lichen Gerichte gebracht werden, zu deren Beendigung die 
Macht der gewöhnlichen Privat. Oberen nicht binreicht,, 
and die Fürſten oder ihre Beamten würden cs ziemlich 
über finden, ja die unglüklichſten Menichen des Erdbodens 
ſeyn, wenn man fie mit allen geringen Händeln und Haus. 
zwiſten befäfigen wollte, 15) Die nemliche Bewandniß 
bat es mir der fogenannten Criminal⸗Jurisdiktion 
oder dem Hecht Berbrehen und Gewaltthätig— 
feiten zu firafen. 9 Auch fie beruht lediglich auf 
der Macht welche ſchüzen Tann, und ift nie von den Pri- 
vat⸗Perſonen weder abgetreten noch Übertragen worden, 
fondern entflebt noch beut zu Tag ganz natürlicher Weife 
blos dadurch, daß der Beleidigte, der fich nicht ſelbſt rä⸗ 
chen Tann oder aus Nüffichten der Kiugbeit nicht ſelbſt 
rächen will, den Mächtigen um Schu; anruft, ihn durch 
Beftrafung des Schuldigen für die Zukunft in Sicher- 
beit zu ſezen. Es Lohne fich der Mühe eine fo wichtige 
bisher nur obenbin berührte Doctrin bier etwas näher zu 
beleuchten. 27? Das Strafrecht ift nicht eine menichliche 





15) Bergl. T. I. ©. 328 und 422. 
ı6) Jus per se, alium, vel alıos in facinoroses homines ani- 
maövertendi et scelera puniendi. 


17) Vergl. was fchon oben ben anderer Gelegenheit bepläufig über 

diefen Begenftand gefagt worden. T. I. ©. 306-309. u. 325. ff, 

jur Widerlegung des birgerlicken Eontrafts. S. 414 — 425 

von der erlaubten Selbſthuͤlfe. T. U. S. 72. ff- von dem 

Necht Krieg zu führen. G, 205. von den Eriminals Befezen, 
Zwenter Vand. Q 
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Erfindung, nicht durch Derträge entſtanden, fondern ſei⸗ 
nem Wefen nach fchon in dem natürlichen Recht der Gelbit- 
vertheidigung und der Gorge für feine Sicherheit enthal⸗ 
ten; es ift ein göttliches, von der Natur in das Gemüth 
jedes Menfchen -gegrabenes Geſez, daß Beleidigungen ge 
firaft, daß Mebelthaten mit ähnlichem oder größerem Ue⸗ 
bei vergolten werden dürfen, ı® auf dag fie in Zukunft 
nicht mehr begangen werden. Es ftrafet die Natur fchon 
jedes Vergeben, jeden Fehler der Menfchen mit unver, 
meidlich böfen Sorgen, es ift Fein Menfch auf dem Erd- 
boden, fein unmündiged Kind, melches nicht, ohne alle 
Belehrung ,' ibm zugefügte Beleidigungen firafe, Unrecht 
mit möglichfier Kraft au hindern fuche, und bey Belci- 
digungen die es felbit ausübt, nicht Ähnliche Strafen er- 
warte und beforge. Eine fo allgemeine Erfcheinung aber 
iſt nicht das Werk der Menſchen, fondern die Ordnung 
Gottes und der Natur, deren Gerechtigkeit und Weisheit 
fich ben dem geringfien Nachdenfen entfaltet. Denn gleich- 
wie jeder Menſch das Seinige mit möglichftien Kräften 
handhaben , zur Erfüllung des göttlichen Rechts⸗Geſezes 


zwingen darf, weil er dadurch niemand beleidiget: fo if 


er auch befugt auf Sicherheit für die Zukunft bedacht zu 
feyn, wenn fie einmal durch ermwielenen böfen Willen in 
Gefahr geſezt worden, und das Strafrecht ift alfo nicht 
nur das natürliche Mittel zur Handhabung des göttlichen 
Geſezes, ein höherer Grad oder eine weitere Ausdehnung 
des Vertbeidigungs- Rechts, fondern es iſt auch an und 





28) pœna generali significatione est malum passionis quod in- 
fiigitur ob malum actionis, jus id est antiquissimum ex 
natura hominis desumtum. Gretius jus b. et p. L. 11. 
sap. 20. $. 2. 
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für fihb unbegrängt, 19? geht bis zur vollendeten Si⸗ 
cherheit, wird aber wie die Selbſthülfe ?°> durch die Be⸗ 
dingungen der Möglichkeit, oder durch die Gebote der 
Menfchlichkeit, oder die Regeln der Kiugbeit temperirt: 
fo daß es z. B. nicht ohne Noch ausgeübt und auch dag 
kleinere Uebel dem größeren vorgesogen werden foll, wenn 
es gleichwohl feinen Zwek erreicht. Demnach ift das Bes 
fugmiß zu firafen nicht ein conventionelles, übertragenes 
nicht ein ausſchlieſſendes Majeſtäts⸗NRecht, es ift noch 
beut zu Tag ein allgemeines Recht aller Menfchen. => 
Aber nicht jeder bat das Vermögen es in vollem Maaße 
auszuüben und fo ift es mit allen Rechten Befchaffen,, von 
denen man wähnt, daß fie den Menfchen entriffen oder 
von ihnen veräußert worden feyen. Um frafen su kön⸗ 
neu muß man dem Belcidiger an Kräften überlegen ſeyn, 
und wenn Feine andere Meberlegenbeit vorhanden if: fo 
wird Doch rechtlich die erfordert, daB man fich Feine 
ähnlichen Vergehungen vorgumerfen babe; um das Geſez 
handhaben zu dürfen muß man es vorerft ſelbſt anerken⸗ 
nen und befofgen, 22? Indeſſen wird ja dieſes Gtraf- 
Hecht noch beut zu Tag in der ganzen Welt von allen 
Menſchen ausgeübt, nicht nur von den Beleidigten felbit, 
fondern auch von anderen die ihnen zu Hülf kommen oder 
. von dem Verbrecher die nemlichen Gefahren beſorgen; 








ı9) jus losi est infinitum. 

20) vergl. oben T. I. ©. 414 — 4:5, 

sı) vergl. oben ©. 206. Mote 88. 

a3) Antequam mores aliorum corrigas, tuos oorrige. Lactant. 
Div. Inst. L. IV. c. 23. So fagte auch Jeſus von der Ebes 
brecherin: „Wer fich feiner Ähnlichen Echuld bewußt if, 
„der werfe den erſten Gtein auf fie.” 
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nicht bloß, wie Grokins lehrt, (der jedoch bier der 
Wahrheit auf die Spur gekommen) in Fällen wo fein 
Nichter vorhanden oder wo er zu entfernt iſt, wie 3.8. 
auf dem Meer und in der Wüſte oder zwiſchen Unabhän- 
gigen die keinen Oberen über fich erkennen, fondern über⸗ 
haupt in allen Eleineren Fallen, fo weit die Kräfte 
reichen, fo weit man es mit Sicherheit, d. 5. ohne 
Gefahr für fich ſelbſt thun Tann oder auch thun will, 
So feben wir ja in der ganzen Welt, daß alle Eltern ihre 
Kinder, alle Herren ihre Diener, alle Lehrer ihre Schü⸗ 
ler, überbaupt alle Dberen ihre Unternebene für verleite 
Vflichten mir Zufprüchen, Verweiſen, Arreften, Sußen, 
anfgelegten Diseiplinen oder Läftigeren Arbeiten, Fleinen 
körperlichen Züchtigungen , Ausſtoßung oder Berbannung 
aus ihrem Gebiet betrafen , ohne daß ihnen diefes Strafe 
recht je übertragen noch die Schranfe deſſelben beſtimmt 
worden fen. Es ift befannt, dag bey allen alten Völ⸗ 
fern das Strafrecht der Väter gegen ihre Kinder, oder 
der Herren gegen Ihre Diener, fogar bis auf den Tod 
gieng 23) umd dieſes Befugniß hatte vielleicht urfprünglich 
nicht fo viel Inconveniente als man glaubt, da «8 mit 
der nemlichen Vorſicht wie die öffentliche Gerichtsbarkeit 
ausgeübt werden follte,, und befonders über Kinder wohl 
fein billigerer Richter als der Vater ſelbſt wird gefun- 
den werden fünnen. Im Gegentheil wäre bisweilen nur 
gu viel Schonung oder Milde zu beforgen, und es gebörs 





53) Deo den Yerfern und Römern, im alten Sallıen. Cs. 
L. VI. de b. g. c. ı9. ben den Japanern noch beut zu 
Lag in bochſten Brad. S. Yarcarius Descript. Japon, ce. ı8 
Bodim if Über dieſen Gegenſtand fehr merkwürdig und glaubs 
es werde in der Welt nicht gut geben, bis man den Vaͤtery 
dieſes Recht wieder einraäume. De Rep. Lu 1. c. 4 
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auch unter die Verkehrtheit unſeres Zeitalters fich alle Bä- 
ser oder Hausherren als die Mörder ihrer Kinder und 
Diener zu denken. Wenn indeß auch jenes unbeichränfte, 
bis auf den Tod reichende väterliche Strafrecht , weniger 
durch förmfiche Geſeze als durch Gewohnheit und die Be» 
fahren oder die Misbräuche feiner Ausübung , vorzüglich. 
aber durch den milden Einfluß der chriftlichen Religion 
abgefommen if, oder von dem Fürſten nicht mehr unge- 
ahndet zugelaffen wird: fo haben tie hierdurch nicht alles 
‚Strafrecht felbit aufgehoben. ſondern nur feinem Mißbrauch 
geſteurt nur diejenigen Strafen gehindert, welche leicht 
in Beleidinungen ansarten, oder einmal vollbracht nicht 
wieder aufgehoben werden können. 


Daß aber dieſes Straf⸗Befugniß in allen größe 
ven und wichtigeren Fällen nur allein von den 
Fürſten oder ihren Beamten und nicht von den beleidig- 
sen Brivat- Berfonen ſelbſt ausgeübt wird: davon liegt 
der Grund lediglich darin, daß die lezteren in den mei⸗ 
Ben Fällen entweder nicht firafen können, oder wegen 
beforgender Gefahr und Verantwortung nicht firafen male . 
ben, und in beyden Fällen höhere Hülfe ansurufen gend. 
thiget find. Die Natur und nicht menfchliches Geſez bat 
die Schranken des 'Brivat- Strairechts beſtimmt. Der 
erfte und gewöhnlichſte Fan iſt nemlich derjenige, daß der 
Beleidigte zu ohnmächtig if, um den Verbrecher zu ſtra⸗ 
fen, meil ee ihn nicht in feiner Gewalt bat, oder weil 
der leztere ibn gar am Kräften übertrifft. Und bätte 
er ihn auch in feiner Gewalt, fo mangels dem Privat 
mann gewöhnlich die Mittel um eine ibn hinlänglich 
fihernde Strafe anzuordnen. Er kann den Verbrecher 
döchſtens aus feinem eigenen Haug oder Gebiet verbaunen, 
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denn Über fremdes hat er Feine Gewalt; er iſt nicht mäch⸗ 
tig genug um denfelben zur Büſſung und Abarbeitung an⸗ 
zuhalten; er kann ihn nicht in Gefängniße einfchlieffen , 
weil er deren keine befizt noch den Verbrecher zu ernähren 
vermag, und wenn cd auch möglich wäre ihn zu töden 
oder ihm andere unerfegliche körperliche Webel zuzufügen: 
{9 darf der Privatmann diefes nicht, weil er natürlicher 
Weiſe beforgen muß, fich dadurch ſelbſt einer Verantivor« 
tung und Strafe, wenigſtens einer immerhin fehr unan⸗ 
genehmen Unterſuchung auszuſezen, =» daher auch das 
fogenannte Necht Über Echen und Tod., oder wie man fich 
vielmehr ausdrüken follte, dad Strafrecht bis zum 
Tod, nur von denjenigen Menfchen mit Sicherheit auß- 
geübt werden kann, die feinen Oberen über fih baben 
oder denen es von foschen zugeftanden worden if. In 
allen ienen Fällen nun ruft der Beleidigte den Mächti« 
geren um Hülf, daß er ibm benfichen, den Verbhrecher 
ergreifen und fehbft firafen wolle, weil er dazu mehr Mit⸗ 
tet befize und ohne eigene Gefahr ftrafen Tann. Es be 
gegnet zweytens eben fo oft, dag der Beleidigte oder der 
natürfiche Obere nicht ſtrafen will, fen es nun aus 
Surchtfamfeit und Schwäche, oder. wegen beforgenden 
größeren Uebeln, welch lezteres zwar eben fo viel beißt 
als nicht mir Sicherheit frafen können. So giebt es 
Bäter und Herren die oft ihren Kindern und Dienern 
ale Vergehungen gegen andere erlaffen würden, Landleute 
die räuberifches Geſindel, felbit wenn ed nicht zahlreich 
wäre, ans Furcht weder ſelbſt ſtrafen noch verklagen, ja 
nicht einmal der Nothwehr fich bedienen dürfen. Da nun 





24) Artamen (fagt Yufendorf) er justa cædes aliqua lustratione 
et explatione indiget. 


Er; 


aber ſolche Straflofigfeit anderen Menfchen fchädlich, und 
es nothwendig iſt, dab die Verbrecher geftraft werden: fo 
treten bier wieder die Mächtigeren ind Mittel und frafen 
ſelbſt, nicht weit ihnen das Recht übertragen ift, fondern- 
weil es ihnen von Natur fo gut ald jedem anderen Men⸗ 
fchen zukömmt, fie aber zu deffen Ausübung mehr Kräfte 
befigen. Endlich it freylich auch möglich, ader nicht 
der einzige Grund des von den Fürften ausgeübten höhe 
ren Strafrechts, daß die Selbſt⸗Rache der Beleidigten 
allerdings viele Mißbräuche veranlafen kann und wirklich. 
seranlaflet haben mag, indem man: tbeils ans Irrthum 
einen Unſchnldigen trafen, theils auch aus Leidenſchaft⸗ 
lichkeit und Zorn die Strafe zu west und über alle 
Schranfen der Menfchlichleit ausdehnen fünnte. Da. num 
foiche Mißbräuche ferbft wieder Beleidigungen anderer 
wären: fo nehmen die Fürften bisweilen fogar den Ver⸗ 
brecher in ihren proniforifchen Schuz, nicht damit er 
ſtraflos bleibe, fondern damit vor allem das. Faltum unter-. 
ſucht werde, und damit auch im Fall einer ermwiefenen 
Schuld ibm nicht mehr Uebels widerfahre, als er nach- 
Umfänden verdient bat, Deßwegen ift aber nie den Dien- 
fchen jede Selbſthülfe, jedes Kleinere nicht mißbrauchte 
Strafrecht unterfagt worden und von. feinem’ Land wird 
man ein folch zwekwidriges und unansführbaret Geſez 
zeigen können. Beweiſe des noch jezt beitchenden allge- 
meinen Strafrechts finden fieh in nicht nur darin, daß 
es in allen Lleineren Fällen von jedem Menfchen ohne. 
Widerrede ausgeübt wird, daß es in feiner vollen Aus⸗ 
dehnung überall beſteht, wo Feine höhere Hülfe zu finden: 
iſt oder vielmehr wo es mit Sicherheit ausgeübt werden 
kann, wie 3. B. auf dem Meer und in der Wüſte oder 
zwifchen Unabhängigen die feinen Oberen über ſich haben, 
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und daß ſelbſt nach den meiſten pofitiven Geſezen jedem 
Menſchen ausdrüklich erlaubt ift den nächtlichen Näuber 
feines Eigenthums, oder benienigen der fich bey Tage 
mit Waffen vertheidiget, oder den GSchänder feines Wei⸗ 
bes und feiner Tochter, auf der Stelle fogar mit dem 
Tod gu beſtrafen, 39? melche Geſeze dann eigentlich nicht 
das Recht felbfi geben, fondern folches nur anerfennen 
and den Fürftlichen- Tribunalien verbieten die Menfchen 
für deffen Ausübung zur Berantwortung zu ziehen. Ueb⸗ 
rigens verſteht fich der proviforifche Schu , den die Für⸗ 
fien den Uebelthätern ertheilen, nur in folchen Källen, 
wo fie auch wirklich beifen und firafen können: und baber 
fieht man auch, daß in Fällen wo fie ſelbſt dazu nicht 
mächtig genng find, und dennoch die Beſtrafung des Ver⸗ 
brechers für abfolut nothwendig halten, fie bisweilen den. 
ſelben für vogelfrey erklären, d. h. ihm ihren Sch 
entziehen und ihn durch öffentliche Bekanntmachung wie 
der dem urfprünglichen allgemeinen Strafrecht überliefern. 


Diefe Gerichtsbarkeit nun, d. h. diefe gerechte dä 

ss) &, 2. B. Moſ. XXI. 2. Lege attieca pormissum fait oo- 
cidere non solum qui apud uzorem seder, qui apud come 
eubinam deprelienditur, imo qui apud matrem, sororem 
aut filiam deprehensus est. Demosth, adv. aristocratem. 
Qui mulierem liberam aut puerum ad rem veneream vi 
subegit, impune non ab eo solum cui vis est illata, verum 
etiam a patre, frätribus vita privetur. Plato de EL. EL. 
Lib. IX. G. auch XII. Tabb. Pufendorf. j. n. c. g. L. I. 
e. 5. $. 17. de defensione eui. Im geſchwornen Brief 
der Stadt Luzern um im Stadt: und Amtbuch von 
Bug beißt es: „Wenn einer jemanden ben feiner Frau an 
„iein Schand und Lafter fände und den lieblos thaͤte: fa fol 
„er darum nicht gefecht (zur Verantwortung gejogen) und 
'ntein Bericht verfchulder Haben." 
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leiſtung es fen zum Entfcheid von Streitigkeiten oder zur 
Befirafung von Gewalttbätigleiten 29 können die Fürften 
ſowohl in eigener Berfon als durch Beamte ausüben. Er- 
fieres gefchab vormals bey einfacheren Verbältniffen aufs 
ferordentlich häufig , und man hielt es ſtets für eine ihrer 
ſchönſten Eigenfchaften. So Hagte fchon Moſes, daß mo 
Die Leute was zu fchaffen haben, fie zu ibm fommen um 
von ihm gerichtet zu werden, und daß er bey fo vielen an⸗ 
deren Geſchäften diefer Laſt nicht mehr gewachfen ſey. 27° 
So richteten auch David und Galomo häufig Privat- 
Gtreitigfeiten. *D Die Griechifchen Könige hießen dınasas 
(judices) 29 und von den Römiſchen Eäfaren ift die ei⸗ 
gene Ausübung der Gerichtsbarkeit ebenfalls befannt. Go 
wird auch von Ludwig 1X. oder dem Heiligen, König von 
Frankreich gerühmt, daß er anf dem Raſen unter einer 
Eiche jedem Franzofen Gehör und Gericht gegeben hätte. 3 
So wurde bey der Reicht -Berfammlung von Roncaglia 
(A°. 1158) nach der alten Uebung des König 
reichs, eine unzählbare Menge von Privat Streitig- 
feiten vor den Kanfer Friederich Barbaroſſa gebracht, 
wogegen er ausrief, daß fein ganzes Leben nicht gu ihrer 
Beurtheilung binreichen würde, und deßwegen die gericht 








26) Dicere jus populis, Injustaque tollere faeta. Zesiod. 


37) Worauf ihm Jetbro den Math gab, für geringere Sachen 
zedliche Leute als Unterrichter zu beſtellen. 23. Moſ.XVIII. 
16 — 24. it. 9. B. Mof. I. 16. 17. Der natürliche Urſyrung 
der Gerichtsbarkeit wird bier ungemein lehrreich und kindlich 
einfach dargefellt. 


ss) a Sam. VIII. 15. ı 2ön. III. 9, ie. 9, 16— 28. 
29) Bodin de rep. p. 704. 
20) ©. Müllers Weltgeid. T. II. 20 _ 
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liche Gewalt den Podeſtaten übertrug. 32° In Republiken 
und in kleineren Fürſtenthümern iſt es noch ſehr gewöhn⸗ 
lich, daß ſelbſt die hochſte Gewalt ſich mit großen oder 
geringen Privathändeln befaßt, und obſchon in unſeren 
Tagen theils wegen dem Einfluß falſcher Doctrinen, theils 
wegen der Menge von Geſchäften, die meiſten Fürſten die 
Civil⸗ und Criminal⸗Gerichtsbarkeit ganz oder doch größ⸗ 
tentheils beſtellten Tribunalien überlaſſen: ſo bleibt ihnen 
nicht unr vieles vorbehalten, ſondern es giebt noch un—⸗ 
zählige Fälle, mo fie im Wege der Reviſion, der Appel⸗ 
lation, der Supplifation, der Einfrage oder Berichts. 
Erfiattung in zweifelhaften Fällen, oder unter anderer 
Form und Benennung, Privat - Sachen und Privat - Gtrei«. 
tigfeiten entfcheiden; und zulest ift jedes vor fie gelan« 
gende , einen Brivatmann betreffende Geſchäft, es. fey be⸗ 
firitten oder nicht, immer ein richterliches Urtheil, wel⸗ 
ches aus Kenntniß der Thatfache, aus einer daraus ent⸗ 
ſtehenden Frage und ans ihrer Entfcheidung nach Rechts⸗ 
oder (mo diefe Spielraum zulaſſen) aus Convenienz⸗Grün⸗ 
den zuſammengeſezt iſt. 


Sind aber die Streitigkeiten ſo baufs oder iſt das 
Fürſtenthum ſo groß, daß es dem Fürſten unmöglich oder 
zu beſchwerlich wird ſich mit allen dieſen Geſchäften zu 
befaſſen: fo iſt er befugt zum feiner Erleichterung Beamte 
anzuftellen, welche die Nechtfprechung und Hülfleiitung 
an feinem Plaz und in feinem Namen verwalten. 
Diefe beſtellten Unterrichter Find des Fürften feine 
Diener, d. h. Gehülfen und Benollmächtigte 32? nicht zwar 


N U SU [1 ⏑ 


31) Sismondi Hist. des repuhl. d’Italie II. 104. 
32) Gie wenden daber auch in der Canzleyſyrache Juſtizbediente 
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um alle feine Saunen zu erfüllen, fonders um nach fei- 
nem erflärten oder präfumirten Willen den Unterthanen 
zu ihrem Recht zu verhelfen. Daher fließt es auch, daß 
der Zandesfürft die Nichter ernennt, dag fie ibm allein 
den Eid fchwören, daß er fie für verlegte Pflichten bes 
firart oder wieder abruft, daß er ihnen gewiſſe Competen⸗ 
zen einräumt, ibren Gerichtsswang über Perfonen, Gas 
chen und Ortichaften beſtimmt, ibnen Negeln und In⸗ 
ſtruktionen (Geſeze und Prozeßform) vorfchreibt, 33? all 
fällige Juſtanzen feſtſezt u. f.w. Die beſtellten Unterrich⸗ 
ter find alfo in diefer und jeder anderen Rükſicht kei⸗ 
neswegs von dem Fürſten unabhängig. Zwar 
Tönnen fie für ihre, in guten Treuen, nach beßtem Willen 
und Gewiſſen ausgefällte Sprüche nicht zur Verantwortung 
gezogen werden, zumal der Irrthum des Verſtandes nie- 
manden sum Verbrechen angerechnet wird. Wenn fie aber 
in ihrem Amte prävarieiren, Gelege und Prozeßform gröb⸗ 
lich verlegen, oder gar, aus weichem Grund ed immer 
. fen, offenbar ungerechte Urtheile fällen: fo iſt der Fürſt 
nicht nur befugt, fondern in doppelter Rükſicht ſowohl 
für feine Ehre als für das Beßte der Unterthauen ſelbſt 
verpflichtet, dergleichen beftellte Richter, als unwürdige 





genannt, &. Scheidemantel Staatsrecht T. II. $. 15. 16, 
T. III. p.46. Auch Boebmer fagt von den Richtern: „re» 
spectu imperantis subditi manent — ejus sunt ministri et@” 
Jus publ. univ. p. 511. 512. und ſelbſt Sie ves bemerkt: 
„les juges charges de dire la loi n’ont de relation de de- 
pendance qu'avec de legislateur.” Puos sur les moyens ete- 
p- 123. f 
53) „Und elle ihnen Nechte und Gefere, daB du fie lehrer dem 
ı „Weg den fie wandeln und die Werke die fie thun fellen.’ 
Jethro an Moſes. 3 &: Mof. ÄVIH, a0. 
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‚Diener die feinen Namen mißbrandhen , feine Ehre und 
fein Anfeben compromittiren, zu entiegen, zu beſtrafen 
oder gar ihre Urtheile zu corrigiren, zu cafliren und ſei⸗ 
nen eigenen Ausſpruch an Plaz des ihrigen zu fegen. Auch 
bat der Landesberr durch Beſtellung von Suftiz- Beamten 
dem echt der eigenen Gerichtsbarkeit nicht entfagt und 
er bleibt daher immer befugt , einzelne Fälle von dem or⸗ 
Dentlichen Richter an fich zu ziehen, oder auch die 
Klagen der. Bartenen, menn fie fich lieber an ihn wen⸗ 
den wollen , anzunehmen. 34) Und ſelbſt in dem Fall we 
von Seiten ber Unterrichter Feine böfe Abficht evicheint, 
wo ihr Urtheil fogar gerecht fen kann, eine Partey aber 
ſich durch daffelbe beleidiget glaubt: fo bleibt ihr durch 
die Natur der Sache das Recht der Appellation oder 
ber Relurs von dem Diener an den Herren, is 
fo weit diefer leztere nicht ferbit jenem Necht gewiſſe Grän⸗ 
zen gefest, d. h. die Appellation in gewiſſen Fällen unten 
fagt bat, um nicht neuerdings mit einer unzählbaren 
Menge von Streitigkeiten beläftiget zu werden. 3°) Es 
kann ein Fürf auch fogar einem von ihm eingefezsten Trier 
bunal oder einer andern Behörde, das fogenannte privi- 














30) Conf. Bakmer Jus publ. univ. p. 512. Judices subalterni 
sassumantur tantum in subsidium. Erga principem jus non. 
habent impediendi, ne ipse judicet, cum ejas sint ministri, 
et sic liberum ei zelinquere debent, an pro re nata ipse vo- 
lit in hao vel illa causa jus dicere, vel etiam acta et ju- 
dica ordinario avocare. ©. auch Bodinus de rep. L. 1, c. 8 
ab initio. 
3) Ueber diefe und fonf jede außerordentliche Gerichtsbarkeit Fi 
Bodin de republ. L. I. c. 8. Bahmer jus publ. univ, 
pP 511. 512. Scheidemantels Staatsreht T. IL az 
©. 36 
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jegium de non appellando ertheilen: d. h. sum voraus 
erklären, daß er von den Sprüchen derfelben in keinen 
Fällen eine Appellation an ihn ſelbſt geftatten oder annch- 
men werde. Daher find auch, befonders in unferen Ta⸗ 
gen, theils aus Bequemlichkeit der Fürſten, theils durch 
den Einfluß falfcher Doctrinen, die fogenannten foude- 
rainen, d. b. inappellabien Juſtizſtellen, höchſten 
Appellations⸗Gerichte m. ſ. w. entflanden,, welche 
Jedoch alle neueren Urfprungs find und ehmals in Teinem 
einzigen Land egiftirten. 39 Ob es aber auch von Seite 
der Fürften politifch klug, und felbft für das Beßte der 
Nechtsbedürftigen wohl gerathen fen, fich folchergeftaft 
die Hände zu binden und das Necht in Tester Inſtanz oberſt⸗ 
eichterfich ſelbſt zu entfcheiden ganz abzutreten: diefe Fra⸗ 
gen werden wir in dem Abfchnitt vom der Staatsklugheit 
mit. überzeugenden Gründen verneinend beantworten. 37) 
Man pflegt zwar gegen diefe eigene Gerichtsbarkeit der 
Kürften, oder gegen ihren Einfluß auf die befiellten Ju⸗ 
iz - Tribunalien,, gewöhnlich einzuwenden, die Gerechtig- 








36) Weber die allmaͤhlige Einfährung bderfelben f. v. Martens 
Euroy. Staatsrecht 5. 43. 116- sc. In Deutfchland maren 
fie mei eine Bedingung bes von den Kayſern erhaltenen 
privilegii de non appellando. Es gab dergleichen im alten 
Srantreich, wo die Parlamente, obfchon für Pflichtverlegung 
von dem König abbängig, Cours souveraines genannt tours 
den, in Defreih, Preußen, Heſſen, Dänemart, 
Schweden sc. wiewobl in den meiſten eine Berichts⸗Erſtat⸗ 
tung an die Könige erlaubt und in Erimindl- Fällen ihnen 
Arts die Begnadigung vorbehalten mar. Gelb der Kayferl. 
Reichs bofrath hatte noch feine Vora ad Casarem. 

57) Comf. dagegen Bodin de republ. L. IV. c. 6. defien Brände 


aber nichts meiter beweiſen, als daß der Fuͤrſt nicht in allen 
Faͤllen ſelbſt urdheilen ſolle. 
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keit fen das oberfte Geſez, der Fürft ſelbſt fen ihr unter- 
morfen und die Gerichtshöfe follen daher von den Fürften 
durchaus unabhängig ſeyn. Dan deflamirt gegen die fo- 
genannte Sabinets- Fuftiz, und mennt daß in den unteren 
Tribunalien immerhin alles vortrefflich zugehe. Allein die 
Nichter und die Gerechtigkeit find nicht eins und ebendaf- 
felbe, man verwechfelt bier die Juſtiz und ihre Diener, 
die Gerechtigkeit und den Gerichtshof. Erftere ift freylich 
das höchſte Geſez, aber dag Urtheil der lezteren kann trü- 
gen. Die Cabinets⸗Juſtiz ift fo aut als jede andere, 
wenn fie nur Juſtiz ift, obgleich mir fie nicht für die ge- 
wöhnliche Neger ausgeben wollen, fondern nur mit vieler 
Vorficht in außerordentlichen Fällen für erlaubt halten, 
Dagegen iſt es aber noch viel gefährlicher, daß die un- 
teren Tribunalien von allem Zaum, allem Zügel befrent 
feyen und gleichfam ſelbſt zu. Fürften gemacht werden, 
Die beftellten Richter find einmal nur Diener des Fürften 
zur Verwaltung der Juſtiz, d. b. zur Rechtfprechung und 
Hülffeiftung in feinem Land, und wenn baber über die 
Treue diefer Verwaltung Zmeifel oder Streit entfieht: 
fo wird das Urtheil am Ende wohl bey demjenigen ge- 
fucht werden müflen, in deffen Namen gefprochen wird, 
der urfprünglich allein zu fprechen befugt ift, und deſſen 
Urtheil daher für das einzig gültige gehalten wird, fe 
wie es auch das einzig wirffame ift, 


Gleichwie nun die unteren Richter als des Fürſten 
Diener nicht von ihm unabhängig find: fo verftebt fich 
von felbft, daß fie auch nicht zu Nichtern über ibn 
gefezt find. Kein Oberer wird von feinen Untergebenen 
beurtheilt und der Oberfie von niemand ald von Bott: 58) 


ee ee, GES) 


58) Reges ia ipsos imperium est Jovis. Morat. Nemo nisi s0- 
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der Fürft ſelbſt it Leinen von ihm beftellten Gerichten un. 
terworfen, aus dem ganz natürlichen Grund weil er 
4° für fich feines Schuzes bedarf, fondern fich felbft hel⸗ 
fen kann, und 2° weil niemand mächtig genug wäre dem 
Spruch wider feinen Willen gegen ihn vollziehen zu können, 
Streitigkeiten zwifchen ibm und feinen Untergebenen kön⸗ 
nen daher nur mit feiner Einwilligung richterlich 
entfchieden werden. Schön ift ed zwar, wenn ein Fürft 
in bloßen fogenannten Civil. Fällen, wo feine Rechte 
oder Intereſſen mit denjenigen eines Unterthaus in Colli⸗ 
fon Tommen, den Ausfpruch darüber einem feiner Ge⸗ 
zichtshöfe überläßt, um Webereilung zu vermeiden und 
den Verdacht der Partenlichfeit von fich abzuwenden. 39) 
Diefes iſt auch in verfchiedenen Ländern üblich, (wiewohl 
nicht in allen Fällen) allein es fest die icdesmahlige Ein- 
willigung des Fürften voraus und rechtlich kann er dazu 
gar nicht angehalten werden. Ob es aber auch vernünf- 
tig und politifch Ting fen, diefen der Natur des Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen Oberen und Untergebenen widerfprechenden 
Weg zur gefeslichen oder gewöhnlichen Regel zu machen: 
if eine Frage, die ich nach meiner Ueberzeugung durch» 
aus verneinend beantworten muß, Allerdings ift es fchön - 
und pflichtmäßig, daß auch ein Fürſt die Gerechtigfeit 
fiber fich erkenne, aber fchöner if es noch und feiner 
Würde angemefiener , diefe Gerechtigkeit freywillig zu er⸗ 





lus Deus judex principis esse polest. M. Antonin Philo- 
soph. vergl. oben T. I. ©. 463. und T. II. ©, 65. 

59) Nam nihil ur verum fatear, magis esse decorum, aut re- 
gale puto, quam legis jure solutum, sponte tamen legi sese 
supponere regem. Claudian. Doch fcheint mir diefer Spruch 


eber vom natürlichen Geſez als vom pofltiven verfanden wer⸗ 
den zu muͤſſen. 








2 —— un - 


256 

theilen, als fich zu derferben zwangsweiſe verurtheilen und 
fehon dadurch feine Geſinnung in Zweifel fezen zu laſſen. 
Wenn man c# edel nennt nicht in eigener Sache fprechen 
zu wollen: (welches zwar in taufend anderen Fällen fogar 
von jedem Menichen täglich gefchieht) +? fo antworte 
ih, daß ed noch viel edler fen im eigener Sache gegen 
fich felbft zu fprechen. Der Weg der Natur in derglei- 
chen Privat. Streitigfeiten oder Colliſſonen zwifchen Fürs 


ſten und Unterthanen befteht darin, daß der fich beleidigt 


alaubende Untertban vor allem mit einer Vorſtellung an den 
Fürften gelangt, bey ibm nur Irrthum oder Mangel an 
Sachkenntniß vorausſezt und gleichſam an feine eigene Ge⸗ 
rechtigfeit appellirt. Finder der Fürſt Die Vorſtellung be- 
gründet, fo foll er dem Unterthan ohne weiters fein echt 
zufpsechen oder ihm einen anderen befriedigenden Aus- 
weg vorfchlagen, deren fo viele in feiner Macht ſtehen. 
Glaubt aber der Fürft, das Necht fen vollfommen auf 
feiner Seite: fo fann er sum Beweis feiner Unparthey⸗ 
fichfeit erflären, daß er die Unterfuchung und Entfchei- 
dung darüber einem unparteyifchen Gericht überlaffen 
wolle, dem jedoch hiezu immer ein befonderer Auftrag 


u) Wie iſt es doch miöglich nicht einzufehen, daß jeder Menſch 
Richter in eigener Sache ik, fo weit er fann. Das täg: 
liche Leben beweiſet diefes jeden Augenblil. Der demokratiſche 
Sidney felbh id im Vorbeygang zufällig auf diefe Wahrheit 
gefallen, aber nur meil er dadurch dem Einwurf begeguen 
wollte, daß das Volk ben Infurreftionen Richter in eigener 

Sache fi. Discours sur les gouvernemens Ch. III. Secı. 41. 
Auch ben Prozeffen vor einem fremden Richter urtbeilt im 
Grund jede Parthen ſelbſt; nur bat fie nit die Macht ibe 
Urtheil zu vollziehen und muß es daher auf das Urtheil eineg 
Höheren antommen laffen, welchem fie jedoch das ihrige bes 
liebtzgu machen fucht. 


N 
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und die Erlaubniß ertbeift werden muß. Das Urtheil die- 
fer Richter , welches der Fürſt dann frenlich zu beftätigen 
bat, foll aber mehr in Form eines Gutachtens oder recht- 
lichen Befindens als eines Spruches, in der Sprache ei⸗ 
nes verfiändigen Natbgebers und nicht eines zwingenden 
Machthabers abgefaßt fenn. Dagegen iſt ed allemal ge- 
fährlich , durch die Anerkennung der richterlichen Behör⸗ 
den in Sachen des Fürften, die falfche Idee von einer 
Unterwürſigkeit diefes lezteren, oder, was das nemliche 
ift, einer Sonverainität der erfteren in dem Geift der 


Unterthanen auffommen zu laſſen. Wenn die Gerichte 


! 


"ganz unabhängig, mithin ſelbſt Fürſten find: wer foll dann 


über fie Richter fenn? Auch würde die firenge Anwen“ 
dung der Civil⸗Geſeze und der Berichts. Ordnungen ge⸗ 
gen den Fürften oft in Ungereimtheit verfallen, ja fogar 
unmöglich fen. Wie fol man denjenigen zwingen, der 
die Richter in Schreken fegen Fan, der Armeen zu fei- 
ner Vertheidigung hat? eñ) Wenn ein König etwa mit 
feinem Vermögen nicht ſehr wirthfchaftlich umgeht, wer 
fol ibm einen Vormund beftellen, demſelben Weifungen 
ertheilen, Rechnung abnehmen? wer fol binmwieder über 
diefen Bormund oder feine Eonftituenten geſezt fenn? 
Oder wenn er irgend eine Schuld entweder gar nicht, oder 
nicht in der Form, noch in der Zeit wie es die Glän⸗ 
biger wünfchen,, bezahlen kann oder gar nicht fchuldig zu 
ſeyn glanbt: wird man auch gegen ibn exequiren, ihn 











41) Auch Sidned ſagt: Ce seroit une chose ridicule d’appeller 
devant un tribunal, un homme qui est en dtat de donner 
de la terreur aux juges, ou qui a des arnıses pour se de- 
fendre. Disc. sur les Gouv. Sect. 24. Aber auch biefe rich⸗ 
tige Bemerkung ik ibm wieder nur zus Mechtfertigung der 
Volls⸗ Infurrektion entfallen. 

Zwevter Rand, R 
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zum Gonenrfe treiben , feine Büter verganten, feine Per- 
fon felbft in Gefangenfchaft fegen oder des Landes ver- 
weiten können? Die Abfurdirät fpringt in die Augen und 
mit ihr die natürliche Wahrheit, daß man die Gerichts. 
harfeit nur über dieienigen ausüben fann, über welche 
man Macht befize. Ein Fürſt ſoll alfo die Gerechtigkeit 
freywillig ertbeilen oder in zweifelhaften Fällen fich rathen 
Yaffen; wenn er es aber zum Gefese macht, daß er vor 
feinen Gerichten belanget und verurtheilt werden Fönne: 
ſo if er entweder nicht mehr Fürſt, denn er hat bereits 
feine Diener zu Herren über ibn ſelbſt gefezt, oder wenn 
er doch Fürſt bleiben will, fo handelt er inconfequent 
und widerfpricht fich ſelbſt, weil er nicht in der nemli⸗ 
hen Sache bald Unterthan und bald wieder Herr ſeyn 
kann. 4% 


Ben Staats⸗Verbrechen, d. h. ben gemalttbäti- 
gen Unternehmungen und Machinationen die gegen das 
Leben, die Exiſtenz, die Rechte und Befisungen des Für- 
fien gerichtet find, bat es ganz die nebmliche Bewandniß. 
Hier ift der Fürſt noch viel mehr felbit zu richten und zu 
ſtrafen befugt, nicht nur wegen feiner Macht und Unab- 
bängigkeit, kraft deren er Feiner höheren Hülfe bedarf, 
fondern zu feimer Selbiterhaltung und wegen dem über- 
haupt jedem Menfchen zufommenden Straf. oder Verthei⸗ 
digungs. Recht. 9 Die neuere Lehre, daß ein Fürſt auch 








43) Couf. v. Kettelhod de principe in causa propria Jus dicente, 
Jena 1758. Fol. ®dtt. Gel. Any. 1758. ©. 337. Pufen- 
dorf j. n. erg. L. VII. «6. $. 2. Scheidemantel 
T. I. $. 69. 70. it. T. Il, p. ı2. ZBehmer jus publ, unir. 
p- 215. 

43) Er oben p. 241245. 
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in ſolchen Fallen nicht ſeldſt Fprechen, und weder auf die 
Beſtellung der Richter , noch auf die Inquiſition, noch auf 
das Urtheil direften Einfluß haben dürfe, fondern daß 
dergleichen Berbrechen von den gewöhnlichen Gerichts- 
höfen unterfucht und beurtheilt werden müffen: heißt 
fo viel als dem Fürften Das Recht der Selbfivertbeidigung 
rauben, ihn zum Sklaven ja zum Spielwerk feiner viel- 
leicht mitverfchwornen Diener zu machen. Wie! — man 
erlaubt es ihm’, daß er gegen äußere Feinde feine ihm 
non Gott gegebenen oder erworbenen Rechte mit Gewalt 
vertheidigen , und daben, wenn er es gut finder, felbft den 
Befehl Führen könne, aber gegen innere Feinde die gleich 
gewaltthätige ja noch gefäbrlichere Handlungen gegen ihn 
unternehmen, follte er paſſiv bleiben, und fein Schiffal 
den zweifelhaften Begriffen oder den zweydeutigen Ge⸗ 
finnungen feiner Diener überlafien müſſen. Dabey fordert 
man mit Arroganz gar noch die Einbelligfeit der Tribu⸗ 
nalien um irgend jemand fchuldig zu finden,» alfo daß 
ein einzelner Seftirer oder Mitverfchworner durch fein 
Veto dem Land. und Hochverrätber alle Wege erleich- 
tern, Impunität zufichern, den Fürſten aber, d. h. fei- 
nen und des Landes Herren gleichlam für vogelfrey er- 
Hören Fönnte. Welcher Widerfpruch, welche empörende 
Ungereimtheit! Freylich in gewöhnlichen Zeiten, wo über 
die Kiche und Zuneigung der Unterthanen fo wie über die 
Treue der Beamten kein Zweifel waltet, da kann ein Fürſt 
wohl and Edelmuth, felbit die Beurtheilung der Verbre⸗ 
chen die gegen feine Perſon und feine Rechte begangen 
werden, den von ibm beitellten Gerichtshöfen überlaffen. 


49) 3. B. Sonnenfels über die ErimmensEindeit in 
gerichtlichen Urtheilen. 
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sum Coneurfe treiben , feine Büter verganten, feine Per- 
fon feldft in Sefangenfchaft fegen oder des Landes ver- 
weiten Fönnen? Die Abfurdirät fpringt in die Augen und 
mit ibr die natürliche Wahrheit, daß man die Gerichte. 
barfeit nur über diejenigen ausüben kann, über welche 
man Macht befizt. Sin Zürft fol alfo die Gerechtigkeit 
freywillig ertheilen oder in zweifelhaften Fällen fich rathen 
laffen; wenn er es aber zum Geſeze macht, daß er vor 
feinen Gerichten belanger und verurtbeilt werden könne: 
fo ift er entweder nicht mehr Fürſt, denn er bat bereits 
feine Diener gu Herren über ihn ſelbſt gefest, oder wenn 
er doch Fürſt bleiben will, fo handelt er inconfequent 
und widerfpricht fich ſelbſt, weil er nicht in der nemli⸗ 
hen Sache bald Untertban und bald wieder Here ſeyn 
fann, 42 


Bey Staats⸗Verbrechen, d. h. ben gewaltthäti- 
gen Unternehmungen und Machinationen die gegen das 
Leben, die Exiſtenz, die Rechte und Befizungen des Für⸗ 
sten gerichtet find, bat es ganz die nehmliche Bewandniß. 
Hier ift der Fürſt noch viel mehr felbft zu richten und zu 
ſtrafen befugt, nicht nur wegen feiner Macht und Unab- 
hängigkeit, kraft deren er keiner höheren Hülfe bedarf, 
fondern zu feimer Selbſterhaltuug und wegen dem über- 
haupt jedem Menſchen sufommenden Straf. oder Verthei⸗ 
Digungs- Recht. +9 Die neuere Lehre, dag ein Fürft auch 











43) Couf. v. Kettelhod de principe in causa propria Jus dicente, 
Jena 1758. Fol. Gött. Bel. Any. 1758. &. 337. Pufen- 
dorf j. n. er g. L. VI. «6. 6 a. Scheidemantel 
T. 1. 5. 69. 70. it. T. IL. p. ı2, Behmer jus publ. univ. 
p- 115. 

43) Er oben p. aai -245. 
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in foichen Fällen nicht ſelbſt fprechen, und weder auf die 
Beſtellung der Richter , noch auf die Inquiſition, noch auf 
Das Urtheil direften Einfluß haben dürfe, fondern daß 
dergleichen Berbrechen von den gewöhnlichen Gerichte- 
höfen unterfucht und beurtbeilt werden müffen: heißt 
fo viel als dem Fürften das Necht der Selbſtvertheidigung 
rauben,, ihn zum Sklaven ia zum Spielwerk feiner viel- 
leicht mitverfchwornen Diener zu machen. Wie! — man 
erlaubt es ibm, daß er gegen äußere Feinde feine ihm 
von Bott gegebenen oder erworbenen Rechte mit Gewalt 
vertbeidigen,, und dabey, wenn er es gut finder, felbit den 
Befehl Führen könne, aber gegen innere Feinde die gleich 
gewaltthätige ja noch gefährlichere Handlungen gegen ihn 
unternehmen, follte er paſſiv bleiben, nnd fein Schikſal 
den zweifelhaften Begriffen oder den zweydeutigen Ge⸗ 
finnungen feiner Diener überlaffen müſſen. Dabey fordert 
man mit Arroganz gar noch die Einbelligfeit der Tribu⸗ 
nalien um irgend jemand fchuldig zu finden,» alſo daß 
ein einzelner Seftirer oder Mitverfchworner durch fein 
Veto dem Land- und Hochverräther alle Wege erlcich- 
tern, Impunität zufichern, den Fürften aber, d. h. fei- 
nen und des Landes Herren gleichfam für vogelfrey er- 
Zlären könnte. Welcher Widerſpruch, weiche empörende 
Ungereimtheit! Freylich in gewöhnlichen Zeiten, wo über 
die Liebe und Zuneigung der Unterthanen fo wie über die 
Treue der Beamten kein Zweifel waltet, da kann ein Fürſt 
wohl ans Edelmuth, felbit die Beurtheilung der Verbre⸗ 
chen die gegen feine Perſon und feine Nechte begangen 
werden, den von ihm beitellten Gerichtshöfen überlaffen, 


44) 3. B. Sonnenfels über die erimmens@indeit in’ 
gerichtlichen Urtheilen. 
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Diefe Methode if ihm, unter jener Vorausſezung, fogar 
die vortheilhaftere und deßwegen die gewöhnlichere; in⸗ 
dem fich allerdings vermuthen läßt, daß die beſtellten 
Richter immerhin nach aller Strenge bes Geſezes oder 
gefegvertretenden Gebrauchs urtheilen werden, der Fürſt 
aber dadurch in die günftigere Lage verfest wird, das Ge⸗ 
häffige der eigenen Strafdiltirung von fich abzuwenden 
und eher Gnade erweiſen, d. h. die Strafe milderen oder 
ganz nachlafien zu können. Indeſſen iſt dieſes bloße Klug⸗ 
heit, nicht eine rechtliche Norm die an und für ſich be⸗ 
ſtehen müßte, und ſelbſt der überall übliche Gebrauch, 
daß die Gerichte in ſolchen Fällen theils nicht ohne Auf⸗ 
trag handeln dürfen, theils auch ihr Urtheil immerhin 
dem Fürſten vorgelegt werden muß und ohne ſeine Be⸗ 
ſtätigung gar nicht exequirt werden darf: beweiſet deut⸗ 
lich, daß er im Grund auch hier allein zu urtheilen be⸗ 
fugt iſt. Alſo kann ein Fürſt in außerordentlichen Fällen 
auch non jener Form abgeben. Wenn er 4. B. hinrei⸗ 
chende Gründe bat in dergleichen Fällen die Fähigkeit 
oder die Befinnungen der gewöhnlichen Richter in Zweifel 
zu sieben, wenn er (wie es in unferen Zeiten oft der 
Sau mar ) mit Grund vermutbhen kann, daß fie den Land⸗ 
und Hochverrätber aus Sekten⸗Geiſt, Landsmannfchaft, 
falfchem Mitleid, Furcht oder verlehrten Grundſäzen be⸗ 
günſtigen, zu diefem End die Inquiſition mit vorfäzli« 
cher Lauigkeit betreiben, die Wahrheit im bunfeln laſſen 
und die Mittel zum Beweiſe «bfichtlich vernachläffigen, 
oder bernach ben dem Urtheil, das Faktum mittelft aller. 
ley jurtitifcher Subtilitäten für unerwiefen ausgeben, und 
wirkliche Verbrechen als erlaubte Handiungen oder als 
unfchuldige Diennungen erklären werden, oder auch wenn 
Gefahr im Verzug, das Verbrechen evident ift, der Drang 
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Der Umſtände Feine weitlänfige Unterſuchung zuläßt: fe 
ift der Landesherr allerdings berechtiget und fir feine 
Selbſterhaltung ſowohl als für des Landes Wohlfahrt, 
verpflichtet dergleichen Unterfuchungen an fich. su ziehen, 
and entweder ſelbſt au fprechen, oder andere Nichter zu 
beſtellen auf deren Treu er fich mehr verlafien ann. Wenn 
3. 3. im Krieg ein commandirender General,. ber doch 
auch ein Diener des Zürften iſt und feine Sache verfech⸗ 
ten fol, insgeheim mit dem Feind. einverflanden wäre, 
oder wenn mit Grund beforgt werden kann, daß er Durch 
Trägheit, Unwiſſenheit, Furcht oder falfche Wiffenichaft 
dem Zeinde den Sieg erleichtern werde: mer mürde dem- 
Fürſten das Recht abfprechen, dergleichen Generale ab⸗ 
zurufen und entweder tremere an ihren. Plaz zu fegen oder 
ſelbſt das Commando zu Übernehmen, mithin in eigener- 
Berfon Partey und Richter, d. h. Helfer zu feyn. Die 
nemlichen Berbältniffe beftehen aber in dem einen wie in 
dem anderen Fall; bier if. ein: änßerer, dort ein inne⸗ 
ver Feind, der Fürft aber tft gegen: beude unabhängig. und: 
zur Selbſtvertheidigung ſowohl berechtiget ald auch ver⸗ 
mögend; niemand hat eine Gerichtsbarkeit über ihn, we⸗ 
der im Ausland noch vielweniger in eigenem Land. Auch- 
muß man bier die wichtige Bemerkung machen, daß noch: 
viel größere Mißbräuche und Inkonveniente entfliehen wär. - 
den, wenn man je den Fürften nicht mehr: geftatten woll⸗ 
te, ſich und ihre Mechte gegen innere Feinde, im We. 
ge der Juſtiz, au: fihern. Denn alsdann wären fie- 
nichs nur befugt, fondern fogar in die Nothwendigkeit 
verfest gegen dergleichen Verbrecher von dem Hecht des: 
Kriegs oder der Nothwehr Gebrauch zu machen, mitbin: 
Feden von dem fie Gefahr beforgen oder von: dem fie Ben. 
keidigung erlitten au haben glauben, ohne Unterſuchung 
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noch Beweis der Schuld, gleich wie einen äußeren Feind 
aus dem Weg räumen su Taffen, oder wenn diefes eben 
nicht nöthig ſeyn follte, ihm menigftens durch eine Macht- 
verfügung alle Mittel zum Schaden zu benchmen. Jene 
faifchen ſophiſtiſchen Grundfäge würden daher, wie es in 
mehreren Ländern gefcheben if, zur unvermeidlichen Folge 
haben, daß ſelbſt die tröftfichen Formen der Juſtiz, deren 
Zwek es ift der Unſchuld Caber nicht der Schuld) eine 
Schusmehr zu gewähren, den Fürfien vor einer Ueberei⸗ 
lung, die ihm nachher gereuen könnte, au bewahren und 
ibm die Zeit zu einem ruhigen Urtheil zu Taffen, vernich- 
tet und dagegen eine bloße Gewalt eingeführt würde, die 
auch den Linfchuldigen und Nedlichen in befländige Ges 
fahr fegen muß. Go hat man im revolutionären Frank⸗ 
reich anfänglich mit fchallenden Phrafen die gänzliche Un⸗ 
abhängigkeit der richterlichen Behörden, fogar in Staats⸗ 
Verbrechen, erkannt, Ein fogenanntes Jury aus Freun« 
den und Belannten des VBerbrechers bergenommen, follte 
allein über das Faktum urtheilen und dazıı noch einbellig 
fenn, alle Formen und Geſeze waren zu Gunſten der 
Echuldigen und gegen die Belcidigten eingerichtet. Aber 
da die berrfchende Sophiſtenzunft auf diefe Arc ſelbſt in 
Gefahr ihrer Exiſtenz fam, da von den ihr abgeneigten Ge⸗ 
richten faſt alle Beklagten, unter diefem oder jenem Vor⸗ 
wand , losgeſprochen wurden, und die Machthaber zulezt, 
mie natürlich, doch auf ihre Selbſterhaltung bedacht wa⸗ 
ren: fo folgte bald unter dem Namen von Polizey oder 
Siherpeits-Maßregein eine viel ärgere Willkühr, 
dergleichen die Welt noch nie gefehen hatte; Einkerke⸗ 
rungen von mehr als zweymal hunderttaufend Verdächtigen 
oder von folchen die nur befchufdiget waren verdächtig zu 
ſeya; Special⸗ und Militär -Kommiffionen, welche ibre 
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defignirten Schlachtopfer, ohne alle Form eines Prozeſſes, 
anf die bioße Identität der Berfon bin zum Tod verur- 
theilten; Deportationen ganzer Menfchen- Elaffen, Cano⸗ 
nades und Erjäufungen wie man fie nie gegen äußere 
Feinde und Faum gegen Beſtien fich erlauben würde; ia. ‘ 
fogar Bogelfrey- Erklärungen ganzer Provinzen , (Decla- 
rations hors la loi ou hors la Constitution) fobald die 
gewöhnlichen. Gefeze incommodirten u. f. wm. Der nemli« 
chen regellofen Gemalt bediente fich. Bald auch eine So- 
phiſten⸗Faktion gegen die andere; die Natur rächte ſich 
fürchterfich an den Frevlern ‚gegen ihre Geſeze, und es 
beftätigte fich anch hier was Hr. Adam Müller ſehr 
gründlich fast: „Jede Verläugnung oder verwegene Zer⸗ 
„ſtörung des Cnatürlichen) Geſezes führt zu weit arau- 
„fameren Geſezen, und jede Verläugnung der (rechtli⸗ 
„hen) Freyheit zu Ehren der trofenen Buchftäblichkeit 
„der Geſeze, führt zu einer viel zügelloferen Freyheit 
„und Anarchie, 45 


Wie folk es endlich gefchehen, wenn der sum Glük der- 
Menſchheit änßerſt feltene Fall eintritt, daß ein Fürſt 
ſich ſelbſt als Feind. feines Volkes beträgt, Verbrechen 
oder. Mifferharen gegen feine Unterthanen ausübt? Soll 
bier auch fein. Richter ſeyn, fol es ungeahndet bleiben, 
wenn er auch, wie die Romiſchen Cäſaren, unfchuldige 
Menfchen. mit eigener Hand töden, oder taufende auf 
bloßer Mordluſt martern und umbringen ließe, wenn er 
feinen Unterthbanen ihr Vermögen, ihre Weiber und Töch⸗ 
ger mit. Gewalt rauben und zu feinen Lüften: mißbrasichen, 

> wie- Nero ihre Häuſer ans Muthwillen anzünden oder wie 





ee Tr ET 
45) Elemente der Stantelund T. IH, 115. 
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Caligula Brüfen von Nensierisen angefältt, abfichtlich 
umfürzen laſſen follte, um das Spektakel einer Menge 
von Sterbenden zu feben u. f. w. Ich antworte unbe⸗ 
denklich, daß gegen einen folch abfcheulichen Mißbrauch 
der Gewalt den Beleidigten am Ende wohl das Necht der 
Nothwehr, der Selbſtvertheidigung, oder menn diefe nicht 
möglich ift, dem Flucht übrig bleibt, und daß ihnen die- 
fe8 niemand übel nehmen kann, wiewohl es auch ein’ 
Selbſt⸗Urtheil und eine Vollziehung diefes Urtheils in 
fich faßt; aber eine fürmliche Gerichtsbarkeit über den 
Tyrannen felbft, Tönnen fio nicht haben noch vielweniger 
bey feinen Beamten finden, aus dem ganz natürlichen 
Grund weil ihnen dazu die Macht mangelt; denn um ibs 
"förmlich veruetheifen gu können, müßte er vorber in ihrer 
Gewalt und ihre Wacht größer als die feinige ſeyn, in 
welchem Fall aber er in der That nicht mehr Fürſt wäre, 
fondern fie on defien Plaz getreten ſeyn würden. 49 


Alle diefe Verhältniſſe zwiſchen den Fürſten und den 
beftellten Unterrichtern, ergeben ſich aus dem einfachen 
Begriff, daß die Gerichtsbarkeit ans Hülfs⸗Anrufung 
entfpringt und nur in unpartenifcher Hüfleiflung eines 
- Mächtigeren befieht. Es Tafien ich aber daraus noch viele 
idufteirende Folgerungen ziehen, mancherley dunkle Ge⸗ 
genftände beleuchten , und Uebungen erftären die fonft gar 
nicht gerechtfertiget werden könnten. Go iſt es vor allem 
Tlar und notbwendig zu bemerfen, daß die Gerichts. 
barkeit an und für fich eine Wohlthat und 
nicht eine ſtreng rechtliche Schuldigkeit if, 














46) Bergl. oben T. I. Eap. XV. von ben Mitteln gegen Yen 
Mißbrauch der Gewalt. S. 436 — 439. 
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welches fich ſchon daraus beweist, daß fie nicht in einer 
bloßen Unterlaffung, fondern in einer thätigen Handlung 
und Aufopferung von Mühe und Arbeit beſteht. Jede 
Hürfleiftung (wenn fie nicht durch Bertrag vorber ausbe- 
dungen worden) ift eine Wohlthat und nicht eine Zwangs⸗ 
pflicht, weil man fie allenfalls auch unterlaffen könnte, 
ohne dadurch ſelbſt jemand zu beleidigen. Daraus folget 
erftlich die alte und allgemeine Regel, dab mo Fein 
Kläger if, auch Fein Richter fey. Niemanden wird 
eine Wohlthat aufgedrungen, niemand Hülfe geleifter der 
fie nicht verlange, In Criminal⸗Fällen gilt zwar jene 
Regel nicht unbedingt, indem man Verbrechen zu firafen 
befuge if, nicht nur weil der DBeleidigte klagt, fondern 
weil es Verbrechen find und die Sicherheit von allen er- 
fordert, den Böſen an fernerem Webeltbun zu hindern 
sder davon abzuhalten. Es fchrent bier die offenfundige 
That felbft und die Klage wird mit Necht von allen den⸗ 
jenigen yräfumirt, die durch den Verbrecher befeidiget 
werden könnten. Mus dem Befugniß die gerichtliche Hülf⸗ 
leiſtung zu unterlaffen erffärt ſich 2° da fie für gar zu 
gerinfügige Sahen nicht ertheilt wird, weil es 
unbefcheiden wäre, den Landesherren oder feine Beamten 
für jede Kleinigkeit zu beläfigen, die entweder der Mühe 
nicht wertb iſt, oder zu deren die Gelbſthülfe der Parteyen 
binreicht. De minimis non curat prastor. Man haſſet die 
Trölſucht / und fchon an Kindern wird das ewige Klagen 
über alles und jedes übel gefunden. 3° Kann fie ans glei⸗ 
chem Grund, felbft in wichtigeren Dingen, zu gewiſſen 
Zeiten, unter gewiffen Umſtänden, für gewiſſe Gegenſtände 
wirklich abgefhlagen werden. Die Gerechtigkeit 
ſelbſt darf man nie und in feinem Augenblike verweigern, 
aber die Hürfleitung zum Rechte wohl, wenn wichtigere 
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moralifche Rukſichten vorgeben. «7 So find in allen Län 
dern bisweilen gerichtliche Stiltfiände oder Ferien 
theils zum Beßten der Beklagten, theils zum Beßten der- 
Richter ſelbſt, + indem man doch nicht forderen Tann, 
daß leztere alle Tage und Nächte mit fremden Händeln 
befchäftiget ſeyen, Feiner Ruhe genieffen und weder eige- 
sen noch allgemeinen Befchäften obliegen können. So 
pflest man, nach den meiften Geſezgebungen, für wucheri⸗ 
fche Surerefien, für Spyiel-Wirchsbangd- und der. 
leihen Schulden dem Anfprecher fein Recht au bals 
sen, d. h. Beine gerichtliche Hülfe zu Teiften, nicht weil 
fie nicht eben fo verbindlich als andere wären und von 
dem Schuldner bezahlt werden follen, fondern um fol- 
he Handinngen nicht au begünftigen, Spieler und Wirthe 
. vorfichtig zu machen, auf daß fie nur mit befannten nad 
redlichen Leuten zu thun haben, So wird bey Beneficien 
Inventarii und Coneurſen die gewöhnliche Drobung: 
beygefügt, daß ben verfäumter Eingabe die Gläubiger 
ide Necht, d. h. ihre Action nor dem Richter ver⸗ 
lohren baben follen, Kein Landesherr tft zwar berechti« 
get, einen Schuldner von feiner natürfichen Zahlungs⸗ 
Bricht zu difpenfiren , einen vechtmäßigen Schuidtitel zu 
entträften oder. die Verzichtbeiſtung auf denfelben einfel- 
tig zu präfumiren; er thut aber auch diefes nicht, ſon⸗ 
dern verfagt nur feine gerichtliche Hülfe, und wenn er 








47) Doch wie fich von ſelbſt verfieht, nur von dem Pandesherren 
als oberſten Richter, nie von den Beamten, außer nach vors 
Gergegangenen Geſezen oder befonderen Befehlen 


48) justitium sive ob negotia privata, sive ob luctum publi- 
cum, sive ob cultum Dei. Bahmer j. p. n. I, II. cc 
FET—H 
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einer Maſſe von Gläubigern durch Liquidation zu ihrem 
Recht verbeifen will, folches aber: ohne Eingab der An 
forachen nicht gefchehen Tann: fo bleibt nichts anders 
übrig ald unr denen zu beifen die der Anforderung ent⸗ 
fprochen haben, die übrigen aber ihrem Schikſal, d. h. 
dem guten Willen oder der eigenen Gewiſſenhaftigkeit ih⸗ 
res Schuldners zu überlaflen. So geftatteten die Römen 
die gerichtliche Hülfe nur für folche Sontraete die fürm- 
lich ſtipulirt waren, fo fordert man heut su Tag is wie 
en Ländern, daß die Rechtstitel ſowohl als die vor Gericht 
einzugebenden Klagen und Vorſtellungen auf Stempel - Pa- 
pier abgefaßt fenen , als ohne welche Bedingung man diefe 
nicht annimmt oder jenen feinen Schu; geſtattet u. ſ. w. 
Wir läugnen zwar nicht, dag es unedel if die gericht- 
liche Häffe mit fo vielen Schwierigfeiten zu umringen, und 
dag mit dem Befngniß fie zu verweigern allerdings ein 
großer Mißbrauch getrieben werden kann. Dieſer Miß⸗ 
brauch iſt auch allemal daran zu erfennen, wenn die Ver⸗ 
weigerung zu eigenem und nicht zu fremdem oder allge⸗ 
meinem Nuzen geichieht. Allein in ſtrengem Sinn kaun 
dieſelbe doch nicht ungerecht, fondern nur unmoralifch 
oder Tichlos genannt werden, und gegen das Befugniß 
felbft , wenn es in gehörigen Schranken, aus guten Grün. 
den, zu Berünitigung höherer Pflichten ausgeübt wird, 
if auch an und für fich gar nichts einzumenden, 


4° Weil die Gerichtsbarkeit eine Wohlthat ift und im 
Viebreicher Hülfleiſtung beitebt: fo folget auch, daß fie 
nicht immer ganz unentgeldlich gefchieht, daß 
man aber nicht die Gerechtigkeit erfauft mie unfere So⸗ 
phiften wähnen, fondern nur die Nichter oder Hülfleiſter 
für ihre damit gehabte Mühe, Arbeit und Unkoſten ent⸗ 
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fchädiger; #9) eben deßwegen pflegt man auch für gute Se⸗ 
richtsbarkeit gu dan ken, welches ehmals ben öffentlichen 
Ceremonien üblich war, 5°) da hingegen für die Erfüllung 
von abſoluten Schuldigfeiten nicht gedanket wird. 


3° Begreift man nun auch. warum die Gerichtsbar« 
Seit gewöhnlich mis anderen Befngniffen vor 
bunden ift, warum. fie faſt jeder in feinem Sache bat 
und warum fie, ehmals mwenigftens, überall mit den ſo⸗ 
genannten abminiftvativen Behörden ober ükonomifchen 
Verwaltungen vereiniget war. Denn eben weil fie nur 
in einer Hülfleiftung beſteht, kann fie derjenige am füg- 
lichſten beforgen, der ohnehin anderer Dinge wegen den 
Diaz des Fürſten vertritt, und bey dem wünſchenswer⸗ 
then , ja fogar möglichen Mangel an Streitigkeiten oder 
©ewalttbätigleiten,, wäre es fogar Fächerlich dafür eigene 
Beamte anzuftellen „ die oft nichts zu thun hätten. aber 
dennoch theuer bezahlt werden müßten. 1) Nicht zu ge⸗ 
denken, daß die Trennung der Juſtiz und der ſogenann⸗ 
ten Adminiſtration auch ſonſt ihre großen Inconveniente 
bat, ewige Colliſionen veranlaſſet und beynahe unaus⸗ 
führbar tft. 12) 


60 Endlich erklärt ſich hieraus auch die fogenanute 
nicht ſtreitige Gerichtsbarkeit (jurisdictio. vor 








43) Hievon wird bey dem Kapitel. von Karen und Sporteln 
mebr geredet werden. 


50) 3. B. bey den alten Landgerichten. S. Gutachten über» 
die Bernerifhe&riminalsdrogeßs Form 1797. G. 136, 


gr) Wie in den neueren philofopbifchen oder revolutiondren Con⸗ 
ſtitutionen, worüber dann die. Wölfen beſonders Klagen, 


g3) Vergl. eben ©. 164 165. 


> 
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luntaria),- Der Ausdruk iR zwar unſchiklich und enthält 
nach unferen jegigen Begriffen eine Art von Widerfpruch. 
Hingegen TFäßt fich eine Hülfleiſtung in unbeflrit- 
tenen Dingen gar wohl denfen. Die Dienfchen haben 
ihrer ſehr oft nöthig, umd es ift die Eigenbeit der Schwa⸗ 
chen und Geringen, ſelbſt für Befugniffe die fie unbe 
fragt ausüben Fönnten, doch aus Klugheit die Gench- 
migung oder Befätigung des Mächtigeren zu verlangen , 
um gegen allfällig Tünftige Streitigkeiten deſto geficher- 
ter zu ſeyn. Unter diefe nicht Areitige Gerichtsbarkeit 
gehören alfo 4. B. die Uebungen oder Befugniffe aller- 
ley Bewilligungen zu ertbeilen, Bälle und Zenaniffe aus⸗ 
zuftellen, Käufe, Teftamente und andere Eontrafte zu be 
fieglen oder zu ratifieiren, Vormünder zu beftellen oder 
zu beflätigen, ihre Rechnungen abzunehmen, gutzubeißen 
u. f. mw. ;.fauter freundliche Gebräuche, Tiebreiche Protec- 
tion und Handbietung die der Mächtigere dem Schwäche 
ren erweist. 


Sollte man es dem obngeachtet noch fonderbar finden, 
daß wir die Gerichtsbarkeit eine Wohlthat genennt ha⸗ 
ben, um das Befugniß dazu mit einem Worte Far zu 
machen? Die Gerichtsbarfeit als Hülfleiftung betrachtet , 
die allenfalls verfagt werden könnte, if freylich Feine ab⸗ 
ſolute Rechts. Schuldigkeit, fie it aber eine moralifche 
Bericht, denn jede Wohlthat die man ohne eigenen 
Schaden Teicht erweiſen kann, ift Pflicht, und wer Macht 
bat Gutes zu thun der fol es auch thun. Unter allen 
moralifhen Pflichten der Fürften ift fie fogar die erſte, 
die nothwendigſte, diejenige deren die Unterthanen am 
wenigſten entbehren können, 13) da hingegen alle übrigen 








83) Es if aͤußerſt merlwuͤrdig, wie die Wibel die Pflicht der ger 
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Wohlthaten, weiche die Fürften mit ihrer Macht zur Be- 
förderung des Wohl ftandes, der Bequemlichkeit, der Cul⸗ 
zur und Wiffenfchaf e ihren Völkern erweiſen können, und 
mit denen fich unfe re Staats - Verwaltungs - Syfteme fo 
ausführlich befchäft iaen, bey weitem nicht fo unentbehr- 
vich find, cher zum Regierungs⸗Luxus gehören und durch 
die Bemühungen ei ızelner Privat. Berfonen oder Privat- 
Vereinigungen leichet erfegt werden können. s’ Auch 
‚wird die gerichtlich : Hülfleiſtung, eben ihrer Unentbehr⸗ 
Vichkeit wegen, oft durch fürmliche Verträge, fenerliche 
Derfprechungen, & egenleiftungen u.f. m, zur Nechtspflicht 
erhoben 55) und d a fie ohmedem nicht ohne Belohnung 
bleibt: fo ift nicht 1 m befürchten , daß fie je werde unter- 
laſſen werden, Ue brigens ift nur die Uebernahm ber 
Gerichtsbarkeit eine . Wohlthat, daß aber, fobald man ſich 
einſt mit der Sach e abgiebt, die Hülfe nur demjenigen 
geleiftet werde dee Hecht bar und nur nach dem Maaße 
feines Rechts, iſt ſtrenge Rechtspflicht, meil das 
Gegentheil cine ° Beleidigung der anderen Vartey märe. 
Daher die Schän dlichkeit fich beftechen , die Hülf erfan- 
fen zu laſſen, © Jefchenfe anzunehmen u. f. w., um den 
Spruch nach Gum aft und Willkühr fo oder anders auszu⸗ 


eichtlichen Huͤlſ Teilung unter allen übrigen Wobltbaͤtigkeits⸗ 
. Pflichten des A Imofenaebens , des Troͤſtens, der Sorgfalt für 
die Wapfen u. f. m. aufsdblt. B. Sirach 1V, 9. fi. 


54) Diefes wird H_ ‘u dem GEapitel von den gemeinnäzigen 
AUnftalten m iber bewielen und entwifelt werden. 

55) Die Älteren Ei desformeln der Könige bey Krönungen u. f. w. 
find bierüber ußerordentlich merkwuͤrdig. Weberall fegen fie 
die gerichtliche Hirkfleikung als cine Woblthat voraus, aber 
als eine unentt ebrAiche,, deren man fich bey Anerkennungen, 
Huldigungen u. f. m. zu verfichern fucht, oder welche Die Koͤ⸗ 
nige von freven «dtälen feverlich verſprechen. 
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fällen. Zum Necht zn verbeffen ift jedermann erlaubt, 
zum Unrecht hingegen niemanden, weil derjenige der wif- 
fentlich zum Unrecht Hilft, fich zum Mitſchuldigen deſſel⸗ 
ben macht. " 


Bir fafien demnach alles biöher gefagte in folgende we⸗ 
nige Säge zufammen: 41° Die Gerichtsbarkeit entſpringt 
natürlicher Weife aus Hülfs „Anrufung und ift nichts wei⸗ 
ter als unparteyifche Hülffeifiung von Seite eines Mäch⸗ 
tigeren der zur Erfüllung feines Urtheils zwingen kann. 
3° Sie ift Fein ausfchlieflendes Souverainitäts - Necdhtz 
fondern wird im Fleinen von jedem Menichen, nach dem 
Mage feines Vermögens, ausgeübt. Fin Fürft bat aber 
natürlicher Weiſe theils die ausgedehnteſte, theils die 
böchfte und oberfie Gerichtsbarkeit. 3° Sie wird von ihm 
nur in wichtigeren Fällen, bey denen man feiner Hülfe 
bedarf, und ſowohl in eigener Berfon als zu feiner Era 
Feichterung durch beftellte Beamte ausgeübt. 4° Diele Be⸗ 
amte, als des Fürften feine Diener, find keineswegs von 
ihm unabhängig und nicht zu Nichtern Über ihn geſezt. 
5° Die Gerichtsbarfeit an fih als Hülfleiſtung be 
trachter if eine moralifche Pflicht und in Hit- 
ficht auf die Schugbedürftigen eine Wohlthat, woraus 
fich auch die Nothwendigkeit ihrer Anrufung, die Mög- 
Jichkeit ihrer Verweigerung aus wichtigen Rükſichten, die 
Entfchädigung der Richter für ihre Bemühungen , die Na 
tur der fogenannt unftreitigen Gerichtsbarfeit u. f. m. er⸗ 
Hären läßt. 6° Die Ausübung diefed Befugniſſes aber 
nach dem Geſez der Gerechtigkeit ift firenge Rechtspflicht, 
welch alles wir nun hinreichend erwieſen au haben glau⸗ 
ben, und zu. den dinglichen oder erworbenen Nechten der 
Surften übergeben. 
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I 


man 


IV. 


Fuͤnf und dreykigftes Eapitel. 
Fortfegung. 


| 9° Dinglihe Rechte des Fürften. Domainen 


und Regalien. 


Freye Difpoftion über fein Vermögen, feine Einkünfte 
und feine Ausgaben oder die fogenannten Staats⸗ Fis 
tanzen. 
Domainen find eigentbümliche Güter der Fürften umd nicht 
National» Güter, daher auh veräußerlich, infofern nicht 
frübere Teſtamente oder Familien. Verträge im Weg fliehen. 
Die ausfchliefiende Benuzung von gemiffen Gewaͤſſern, Mo⸗ 
räften, Waldungen u. ſ. m. fließt aus dem Eigenthum über die 
Domainen, | 


. Negalien find eine Fruchtbarmacung von Eapitalien, aus; 


fchlieffend vorbehaltene Induftrial s Unternehmungen. echt» 
liche Grundfäze darüber. 

Entwiklung diefer Brundfdge in Abficht auf die Jaad und 
Sifcheren (fo zwar eigentlich sum Recht der Domainen ger 
bören) die Zölle, die Hohen, die Münsfabrifation, 
die Berawerke, den Salz» und TZabalsHandel, die 
Bulver: und Salpeter⸗Fabrikation sc. Gedanken 
über die Erweiterung der Regalien. 


. Nicht ausichlieffende Indufrials Unternehmungen ; allerley 


Manufalturen, Zabriten und andere Unfalten. Ihre Zwek⸗ 
maͤßigkeit. 





Bigher wurden nur diejenigen Landesherrlichen Befug⸗ 
niſſe abgehandelt, welche weſentlich und vorzüglich aut 


der 


perfönlichen Freyheit oder Unabhaͤngigkeit des Lan⸗ 
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desherren flieſſen, mithin eine Folge der allgemeinen Wen- 


fchenrechte find. Ein Fürſt bat aber auch erworbene 


Rechte, er befizt Güter, Einkünfte, Vermögen aller Art, 


ia fogar mehr als jeder einzelne feiner Unterthanen, weil 
er fon nicht Fürſt wäre, und aus diefem feinem Eigen⸗ 


thum oder den darans entſtandenen Verträgen flieſſen neue E 


Rechte, neue Befugniffe, von welchen mir zwar wieder 
aur die wichtigeren berühren können. 


Gleichwie demnach jeder Menſch, fo it auch ein Fürſt, 
als von niemanden abhängig, in noch höherem Grade 


unbefchränfter Herr Über fein Vermögen, feine Ein» 


fünfte and feine Ausgaben, und aus diefem Grund flieſ⸗ 
fen alle feine Rechte über die fogenannten Staats⸗Fi⸗ 
nanzen, welche im Grund nur feine Finanzen find. ı 
In fo fern er alfo nicht etwa von feinen Vorfahren durch 
Hansverträge, Teftamente n. ſ. w. beſchränkt if: Tann er 
fin Stamm. Vermögen, es beftebe in Tiegenden 
Gründen, Gebäuden, baarem Geld, angelegten Capyita- 
lien, ewigen Renten, Mobilien u. ſ. w., nach Belichen 
vergrößeren oder verminderen, und unter verfchiedenen Be- 
dingungen sum Theil oder ganz veräußeren; feine Ein- 
Fünfte durch mancherien natürliche und rechtmäßige 
Wege vermehren, feine Ausgaben erweitern und be- 
fhränfen, die Bermaltung und das Rechnungswe—⸗ 
fen nach Gutfinden anordnen, Schulden auf eigenen 


Namen contrabiren, 2? und hat über alles das feinen Un. 








. nu. 

1) Die Dißinktion gwifchen fircus und erarium if von den Roͤ⸗ 
miſchen Imperatoren bergenommen und in wahgen Fuͤrſtenthů⸗ 
mern ohne allen Grund. S. T. I. ©. 90. 

2) Selbſit der König von England macht Schulden ohne das Par⸗ 

Zweyter Vand. ® 
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tertbanen Feine Rechnung zu gehen, vielweniger das Ge⸗ 
heimniß feiner Wirtbfchaft, das Verhältniß feines 
Vermögens zu feinen Schulden, oder feiner Einkünfte 
zu feinen Ausgaben fundbar werden zu Taflen, 3? Ari- 
foteles zählt es fogar unter die Tyrannenkünſte, biswei⸗ 
len dem Volke Rechnung abzulegen, um fich das Anfe- 
ben eines Staats⸗ oder National - Hanshalters zu geben 











lament zu fragen. Lezreres bewilligt nur Subſidien zu ihrer 
Verzinſung. Die Schuld ſelbſt iR eigentlich eine Königliche 
Schuld, und beißt nur deßwegen uneigentlih Nationals 
Schuld, weil die Nation ſich durch das Parliament an 
derfelben intexreffirt und durch die dazu bewilligten Steuren 
ihre Verzinſung garantirt. 


3) Aug dieſem Grund iſt auch ber Compte rendu des Framo. 
ſiſchen Finanz⸗ Miniſters Necker, und fein größeres Wert 
de P Administration des Finances de la France (fo viel 
vortreffliches es auch nebenher enthält) ein trauriger Beweis 
von ber unglaublichen Herrſchaft weiche die falfchen philoſo⸗ 
phiſchen Staats⸗SGrundſaͤze fchon damals ufurpiet Hatten. 
Nichte nur bat er dadurch den König und fein Land um allen 
Credit gebracht, die Nation in Gchrefen gefest und in ihr 
die Idee einer unbefugten Einmiſchung aufgeregt, fondern 
wenn man die darin enthaltenen Neuerungs s oder Verbeſ⸗ 
Terungs s Vorfehläge genau betrachtet, fo iR es umverfennbar, 
wie verderblich fie auf die erſte Sranyöfliche National s Vers 
fammlung eimwirkten,, als deren Finanz. Committirte ben Kopf 
nur von diefem Buche voll batten und dabey noch viel ger 
malttbätiger zu Wert giengen als Necker es nie geroagt bitte, 
Diefem Necker iR auch ſowohl jene Publikation fchon Ao 1785 
hart vorgeworfen und befonders fein Haupt⸗Irrthum gerügt 
worden, fa alle Kömigl. Eintünfte Contributionen des 
WVoits zu nennen. S. Examen de 1a theorie et pratique 
de Mr. Necker dans l’Administration des Finances de la 
France 1785. ©. 535. 8. und die gehaltzeiche Echrift les 
Franes. Paris. 1786. G. 148, 


% 
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und unter diefem Vorwand deito mehr Stenren und Tri⸗ 


bute von dem Bolf zu erprefien. + _ Diele freye Difpo- 


fition über das fogenannte Staatd- Wermögen, welche zu 
jeder Zeit allen Fürſten ohne Widerrede zugekommen ift, 
bätte aber niemals entſtehen Tönnen, wenn der Staat, 
nach den berrfchenden revolutionären Meynungen, eine 
{ouweraine Genoffenfchaft, eine Eorporation von Bürgern - 
wäre, und mithin das fogenannte Staats - Vermögen der 
Nation gehörte. Denn in jeder Gefellfchaft oder Commu⸗ 
nität von der geringften Dorfgemeinde und der Handwer⸗ 
Lerzunft bis au der Verſammlung der Nordamerifantichen 
Frenfianten hinauf, ift es eines der erſten natürlichen 
Grundgeſeze, daß die Vorfteher nicht nach ihrer Will⸗ 
kühr über das Haab und Gut der Geſellſchaft fchalten 
und walten dürfen, fondern entweder der ganzen Benof- 


ſenſchaft oder wenigſtens einem beträchtlichen Ausſchuß 


derfelben Nechnung ablegen muüſſen. Die gerfireuten 
Hausväter, welche fi angeblich in einen Staat ver⸗ 
einiger und die Staats-Genoflenfchaft gegründet haben 
fotien, wären wohl nicht fo thöricht geweſen nebft der 
Aufopferung ihrer Freyheit die bereits gar nicht zu er 


ären it, 9) noch dazu ihre eigenes oder zufammenge- 





4) Pol. L.V. & 11. Weberfestvon Sarve T.I. S. ass. Zwar . 
fcheint diefes vorsäglich von den damaligen eigenklichen Zu» 
rannen, die über eine frühere Republik uſurpirt hatten, ges 
fagt worden zu feon. Aber auch in unferen Tagen werden 
die fogenannten budjets, comptes rendus eto. nie bey güns 
ſtigen, fondern nur bey zerrätteten Finanz» temfländen vorges 
legt. Neue Steuren und Wuflagen find allemal die Folge 
Davon. Wer darf übrigens diefe Rechnungen unterfucher „ 
etwas damider einwenden, wer befichlt die Ausgaben zxx. Verql⸗ 
oben T. I. ©, 217. 


5) E: sin T. I. E. 39-20 
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fchoffenes Vermögen auf ewige Zeiten der unbeichränften 
Willkühr eines Einzigen und feiner Nachkommen zu über, 
laſſen; © auch vermag niemand den Zeitpunkt anzuge⸗ 
ben , wo alle Zürften ohne Ausnahm fich etwa von jener . 
natürlichen Verpflichtung befreyt und durch Uſurpation 
Das urſprünglich anvertraute Gut zum eigenen gemacht 
hätten. Geht man aber Yon jenem Tächerlichen Hirnge- 
Apinfte ab> und nimmt Hingegen mit der Natur und Ge⸗ 
ſchichte an, daß ein einziger unabhängiger Hausdater, der 

auf eigenem Grund und Boden wohnt, durch fich feld 
Fürſt iſt und daß es dazu Feiner weiteren Bevollmächti⸗ 
gung bedarf: fo ergiebt ſich von ſelbſt, warum er über 
fein eigen Gut frey difponirt und darüber niemanden 
Rechnung zu geben ſchuldig iſt. 


In ſo fern es ohne nähere Kenntniß der Gegenſtände 
möglich wird, Über die große Oekonomie der Fürſten, 
d. b. über die zwekmäßigſte Verbefferung und Verwaltung, 
Berwendung und Verrechnung der Fürfilichen Güter , Ca⸗ 
pitalien, Einnahmen und Ausgaben allgemeine Klugheits⸗ 
Megeln zu geben: fo entſteht daraus die fogenannte Ca⸗ 
meral-Wiffenfchaft, von weicher wir bier wenig 
berühren Fönnen und vorzüglich nur den rechtlichen Ge⸗ 
Achtöpunft ins Aug faſſen. Sie ik übrigens, gleich al- 
Tem was anf Staaten Bezug bat, in neneren Zeiten durch 
Einmiſchung falfcher Grund Prineipien gänzlich verdor- 
ben worden. Man hat darin den Fürſten einerfeits, ver- 
meſſener Weile, alles Eigenthum abgefprechen und an _ 
derfeitd Ihnen das Vermögen aller. Unterthauen zur will- 
kührlichen Difpofition Preis gegchen, indem man folches 

















6) Vergl. T. ĩ. ©: 990-332, 
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zu einem ſogenannten Staats⸗Eigenthum machte. 7 
Wir aber ſind nicht dieſes Glaubens; wir werden zeigen, 
daß dem Fürſten gehört was ſein iſt, den Unterthanen 
was das ihrige iſt, und daher in Beyſeitsſezung des lez⸗ 
teren 1) von dem Capital⸗Vermögen der Fürſten, 2) von 
ihrer Indüſtrie, 3) von anderen Gefällen und außeror⸗ 
deutlichen Sülfsmitteln reden, 


Die Domainen (Hausbeſtzungen), ein Wort das 
in der frangöhfchen Sprache fogar für Brivar -Büter üb⸗ 
lich ik, find die etgenthümlichen Güter des Für⸗ 
fen; fie find der Stamm, das Fundament, worauf feine: 
Herrfchaft und feine Unabhängigkeit, mithin fein Fürſten⸗ 
thum beraubt. Wenn daher auch fchon die meifien Staats“ 
Schrer Bas Gegentheil behaupten und die Fürſtlichen Dos 
mainen ze National ⸗Güͤtern, mithin. zum Eigen 
thum des. Volks machen wollen: (als. hätte es fie dem 
Fürſten nur zur Benuzung übergeben). © fo. ift dieſe Be⸗ 
hauptung durchaus biſtoriſch falſch, wird auch von kei⸗ 
nem einzigen -diefee Schriftfieller mit dem. geringiien Be⸗ 
weite unterſtüzt 99. und. fließt nur. aus der verfchrren Idee 











4) ©. oben von Sant T. I: S. 35. Note 7- 
&) patrimanium papuli ad sustentands reipublic» aut regis- 
dignitaris onera, wie Grotius fie im bochtrabenden Roͤ⸗ 
milchen- Stole neunt, de jureb. ep. k. H. 7; $. 11. 
Im Mittelalter. bingegen hießen die Domainen ville rege, 
terre dominice, terrz Gscaline. Ahnen murds ein Vogt. 
 (Advocarus.) oder Amtmann als Oekonomie⸗ und Gerichts; 
Verwalter vargefest, Derſelbe hieß provisor. villa. -&. Mons 
ta 9.Gefch. derüd, ſtaatsbuͤrgerl. Sregbeit T. I. p. 151. 
H Montesguien, um die Domainen als National- Güter er⸗ 
Uaͤren zu können und dabey dem Einmusf der Erwerbungs‘ 


* 
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von dem Weſen eines Staats, nach welchem man alle- 
Gewalt mithin auch das Vermögen der Fürſten von den- 
Unserthanen berfommen laſſen will. Der Batrimonial- 
Für, der unabhängige Grundherr bat nicht deßwegen 
Domainen, weil er Fürf oder Negent iſt, fondern er 

iſt Fürſt und Regent weil er dergleichen Domainen oder- 

unabhängige Güter beſizt. Die Geſchichte aller Fürſtli⸗ 
chen Häuſer zeigt deutlich, daß fie diefe Domainen gleich 
andern Privas- Gütern gekauft, erbeuratbet, geerbt ober 
durch fonflige Verträge mit den norigen Beſizern erwor⸗ 
ben haben. Und felbſt die in unferen Tagen in einigen 
Fürftenchämern und Monarchien aufgefommene Unter⸗ 
fheidung zwiſchen Privat⸗ oder Familien - Gütern des 
Fürften und fogenannten Kammer oder Staats. Gütern, 
beweifet nichts dagegen ; denn fie berubt auf Teinem recht⸗ 
lichen Grund und bar nur auf den Gegenſtand ihrer 
Verwendung Bezug. Die einen wie die anderen find ei⸗ 


EEE GER EEE GE 


Litel aussumeichen , erfindet die bequeme Sentenz: qu’il ne 
falloft point decider par les rögles du droit eivil, quand 
il s’agit de decider par celles du drolt politique. Esprit 
des loiæ L. XXVI. Ch. 16. Das if eine etwas bachmütbige 
Abfertigung. Nicht zu gedenken, daß er bier unter droit 
politique fein pfeudephilofopbifches revolutiondres Staats» &ys 
ſtem verſteht: fo wird doch die faktiſche Frage, ob irgend je⸗ 
mand ein Ligentbum geboͤre oder nicht, aus der Geſchichte 
oder aus Urkunden, und nicht aus willkuͤhrlichen Spruͤchen zu 
entfcheiden feun. Das leztere id „absurde er ridicule'’ und 
nicht das erfiere , wie Montesquieu es zu nennen beliebt. 
Ebendaf. Herr v. Sonnenfels dann will gar „daß bie 
„ Domainen bey Gründung des Staats von den gerfireuten 
„Hausvdtern gufammengefteuet worden fenen, indem jeder ein 
„@tüt von feinem Boden dazu bergegeben babe.” Bu mas 
für laͤcherlichen Ungereimtheiten dach dieſe Peinciyien fhhuen ! 


| a 
genthümliche Güter des Fürften , und ber Unterichied zwi⸗ 
fchen beyden beſteht nur darin, dag die Einfünfte der einen 
von dem Fürften gu dieſer, Die anderen aber zu einer an⸗ 
deren Art von Ausgaben beſtimmt und angemiefen wor⸗ 
den find, welches jedoch von der Willführ des Fürſten 
abhängt und nach Belieben geändert werden, kann. 1°. 


Kraft diefes Eigentums „Rechts Über feine Domainen, 
kann er alfo diefeiben nach Gutſinden benuzen, verſchö⸗ 
wern, ihren Abtrag vermehren, fie nad Belichen ver- 
walten laſſen, verpachten, zu Reben geben, an Beſol⸗ 
dungsſtatt abtreten, und wieder zurülforderen fobald. der 
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10) Herr J. J. Mofer bat dieſes in feinem Buch von den 
dDeutfhen reihskändifhen Landen. Frankf. 1769. 
außer Zweifel gefezt: „KRammers@äter” (fagt «8.8. 208,5 
„find Diejenigen deren Eigenthum denn Landes herren zufichet 
„und beflimmt find ihn nehſt feinee Familie zu erhalten und 
„die Regierungg s Ausgaben daraus zu beflreiten. Noch vor 
„etlichen Jahrhunderten waren die Privat» Güter des Türken 
„von den KammersYütern wicht unterfchieden, meil jene 
„Togleich zu dieſen gefchlagen wurden. Weil es aber zulezt 
„ beichwerlich fiel, allemal Geld zu Privat, Ausgaben aus der 
„Rammer holen zu laßen, indem öfters Borfellungen ger 

„ſchahen, daß keines da fen oder fon fchen feinen Herrn 
„babe, fo behielt man machmals die neu erworbenen Güter zu 
„einer Sparbächfe, wozu fonft niemand erwas zu fagen haben. 
„tolte.” uch der tiefe Forſcher Huͤllmann in feiner 
deurfhen Geſchichte des Mittelalters. Berlin. 1809 
iR aleicher Meunung: „Reichs: Domaineu nie Landes; De, 
„ Mmainen entfprangen aus den. Privat: Gütern der Türken und 
„Könige Die faliche Borflellungsart , daß Domainen. Staats⸗ 
„oder National⸗Guͤter feven, floß aus einer mißverſtandenen 
a Anwendung des Roͤmiſchen Rechts auf deutiche Merfaffung.”' 
®. auch Gotting. Bel. Ani. 1808. ©. 14k 
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Vertrag erlofchen ift, oder von der anderen Seite nicht 
gehalten wird. Ob die eine oder andere diefer Benn- 
zungs- Arten Plaz haben folle, hängt blos von Umſtän⸗ 
den und von Nülfichten der Klugheit ab. Chen fo if 
der Fürſt auch befugt, dieſe Domainen , gleich wie jedes 
andere Eigenthbum, zu veräöußeren, in fo fern ibm 
‚nicht Verträge oder Teftamente feiner Vorfahren im Wege 
ſtehen, d. h. in fo fern er fie nicht unter anderen Bedin- 
gungen ererbet oder erworben bat. Diele Beräußerlich- 
Teit it wohl der ſtärkſte Beweis des vollen Eigenthums, 
und beſtand urſprünglich in allen "Staaten, fo wie fie noch 
heut zu Tag für alle neu erworbenen Domainen gift, 
db. 5. für diejenigen welche noch nicht dem Fürſtlichen 
Fidei⸗Commiß einverleibt und unter die gleiche Regel 
mie die angeßorbnen Güter geſezt worden find. Zwar ift 
ed dermalen freylich in den meiften Königreichen nnd 
Fürftenrhlimern feftgefest, daß die Kron-Domainen nicht 
veräußert werden dürfen; aber dieſes Geſez ward nicht, 
wie unfere Staatslehrer dociren, von dem Wolfe gegeben, 
als od die Domainen ibm gebörten: fondern es berubt 
auf dem Willen eines früheren Beſizers, oder auf Ver⸗ 
trägen zwiſchen den Gliedern des Fürſtlichen Hanfes ſelbſt, 
damit nicht ein einzelner Verfchwender feinen Kindern 
oder Agnaten die Anwartſchaft entziehen, und das ganze 
Hans um fein Anfehen und feine Unabhängigkeit bringen 
könne. 12% Auch kann man faſt von allen Fürſtlichen 














W Die Geſchicht⸗ aller in Züeflichen Häufern eingeführten Sue⸗ 
ceſſions⸗Ordnungen beweiſet dieſes ſehr deutlich, Es ik daher 
auffallend, daß in dem Preußiſchen Seſezbuch die Domainen 
immer nur Staats⸗Süter genennt werden, welche dem 
Oberbaupt des Staats zur ewigen Beuuzung anvertraut wor⸗ 
den ſeyen, und daher dem König die Veraͤußerung derfelben 


- 
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Hänfern die Epoche genau angeben, wenn? von wen? 
und aus welcher Veranlaffung ‚die. Unveräugerlichteit der 
Domainen feflgefest worden if? 12) Diefes Geſez der 
Snalienabilität, welches übrigens in dringenden Notbfäl- 
len doch nicht geachtet wird, if daher nur eine pofltive 
Ausnahme von der allgemeinen Regel, und befteht noch 
heut zu Tag niche in allen Staaten. Wo immer Domal- 
‚nen_eriftiren, da gilt die natürliche Präſumtion für den 
‚Zürken, daß fie fein volles Privat - Cigentbum ſeyen, 
und das Gegentbeil muß erſt durch pofitive Titel oder ber _ 
fondere Verträge bewieſen werden können, 











verboten wird. Waͤre dieſe Inalienabilitaͤt in einem Haus⸗ 
geſez vorgeſchrieden, und dadurch von dem lezten Befizer 
alle Königlichen Domainen zu Fidei⸗Comiſſen erklaͤrt worden: 
fo würde dagegen gar nichts einzuwenden geweſen ſeyn; daß 
fie aber in einem Eivils&efegbuch, einem Landrecht ers 

- fcheint, welches fich eigentlich mit dergleichen Besenfänden 
gar nicht zu befaffen bat, iR für den Beik der Zeit charal⸗ 
teriſtiſch, und zeugt von der unglaublichen Herrichaft welche 
die falfchen pelitifchen Grundſaͤze in unferen Tagen ufurpirt 
hatten. Uebrigens haben wir, als die Notb eintrat, des Preu⸗ 
biſchen Geſezbuches ungeachtet, die Veräußerung der König, 
lihen Domainen dach gefchen. 


22) Gewoͤhnlich geſchah dieſes zugleich mit Einführung der Un⸗ 
theilbarteit und des Mechts der Erfigeburt, von welcher wir 
anderswo mehr reden werden. In Frankreich ward bie Vers 
theilung und Veräußerung der Domainen fchon feit Hugo Ca⸗ 
pet verboten. Aber die Aypanagen der Prinzen und Brinzefs. 
Annen wurden doch darin gegeben. Erk im ı3ten Jahrhun⸗ 
dert fiengen diefe an in Geld entrichtet zu werden. Dieles 
Geſez, oder diefe Hebung der Inveräußerlichkeit,, befeſtigte fich 
unter manchen Modificationen bis ing rate Jahrhundert im⸗ 
mer mebr. ©. Ordonnances des rois de France de la 
Se race par Pastoret. ıdıı. Fol. und Goͤtt. Bel Anı 


1813. ©, 53. 
I 
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Vertrag erlofchen ift, oder von der anderen Seite nicht 
gehalten wird. Ob die eine oder andere diefer Beun⸗ 
zungs- Arten Play baben folle, hängt blos von Umſtän⸗ 
den und von Mükfichten der Klugheit ab. Eben fo ifl 
der Fürk auch befugt , dieſe Domainen, gleich wie jedes 
andere Eigentbum, zu veröußeren, in fo fern ibm 
nicht Verträge oder Teltamente feiner Vorfahren im Wege 
ſtehen, d. 5. in fo fürn er fie nicht unter anderen Bedin- 
gungen ererbet oder erworben bat. Diefe Beräußerlich- 
Zeit ift wohl der flärkſte Beweis des vollen Eigenchums, 
und beftand urfprünglich in allen Staaten, fo wie fie nach 
heut zu Tag für alle nen erworbenen Domainen gift, 
dv. bh. für diejenigen welche noch nicht dem Fürſtlichen 
Fidei⸗Commiß einverleibt und unter die gleiche Regel 
mie die angeßorbuen Güter gefest worden find. Zwar ift 
es dermalen freufich in den meiften Königreichen und 
Fürftenrbiimern feftgefest , daß die Kron-Domainen nicht 
veräußert werden dürfen; aber diefes Geſez ward nicht. 
wie unfere Staatsiehrer dociren, von dem Volke gegeben, 
als ob die Domainen ihm gebörten: fondern «6 beruht 
auf dem Willen eines früheren Befigers, oder auf Ver⸗ 
trägen zwiſchen den Bliedern des Fürftlichen Hanfes felbft, 
damit nicht ein einzelner DVerfchwender feinen Kindern 
oder Agnaten die Anwartfchaft entziehen, und dag ganze 
Haus um fein Anfehen und feine Unabhängigkeit bringen 
fönne, 22 Much kann man faſt von allen Zürftlichen 














12) Die Geſchichte aller in Fuͤrſtlichen Haͤuſern eingeführten Sue⸗ 
ceflions » Drdnungen bemeifet diefes ſehr deutlich, Ss if daher 
auffallend, daß in dem Preußifchen Gefegbuch bie Domainen 
immer nus Staats⸗GSüter genennt werden, welche dem 
Dberbaunt des Staats zur ewigen Benuzung anvertraut wor⸗ 
den Teen, und daher dem König die Veraͤußerung dexfelben 
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Häufern die Epoche genau angeben, wenn? von wen? 
und aus welcher Veranlaffung ‚die. Unveräußerlichkeit der 
- Domainen feflgefegt worden tft? 12? Dieſes Gefez der 
Inalienabilität, welches übrigens in dringenden Notbfäl- 
Ten doch nicht geachtet wird, iſt daher nur eine pofitive 
Yusnabme von der allgemeinen ‚Regel, und beftebt noch 
heut zu Tag nicht in allen Staaten. Wo immer Domai⸗ 
‚nen, exiſtiren, da gilt die natürliche Preäfumtion für den 
‚gürften, daß fie fein volles Privat - Eigenthum ſeyen, 
und das Gegentbeil muß erft durch pofitive Titel oder ber _ 
fondere Verträge bewielen werden können. 











verboten wird. Waͤre dieſe Inalienabilitaͤt in einem Haus⸗ 
geſez vorgeſchrieben, und dadurch von dem lezten Beſijer 
alle Königlichen Domainen zu Fidei⸗Comiſſen erklaͤrt worden: 
ſo wuͤrde dagegen gar nichts einzuwenden geweſen ſeyn; daß 
fie aber in einem Civil⸗Geſezbuch, einem Landrecht ers 

ſcheint, welches fich eigentlich nit dergleichen Begenkänden 
gar nicht zu befaffen bat, iR für den Geiſt der Zeit charal⸗ 
teriſtiſch, und zeugt von der unglaublichen Herrſchaft welche 
die falſchen pelitiſchen Grundſaͤze in unferen Tagen uſurpirt 
hatten. Uebrigens haben wir, als die Notb eintrat, des Preu⸗ 
biſchen Geſezbuches ungeachtet, die Veräußerung der Königs 
lichen Domainen dach geſehen. 

23) Gewöhnlich geſchah diefes zugleich ‚mit Einführung der Un⸗ 
tbeilbarkeit und des Mechts der Erfigeburt, von welcher wie 
anderswo mehr reden werden. In Zranfreich ward bie Ders 
tbeilung und Veräußerung der Domainen fcbon feit Hugo Ca⸗ 
pet verboten. Aber die Appanagen der Prinzen und Peinzefs. 
Annen wurden doch darin gegeben. Erſt im 13ten Jahrhun⸗ 
dert fiengen diefe an in Geld entrichtet zu werden. Dieſes 
Geſez, oder diefe Hebung der Unveräußerlichfeit , befeflinte fich 
unter manchen Modificationen bis ing rate Jahrhundert im⸗ 
mer mebr. ©. Ordonnances des rois de France de la 
Se race par Pastoret. ıdır. Fol. und Soͤtt. Bel Anz. 


1813. ©, 53. 
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Ben einem ganz reinen Patrimonial⸗Fürſten, d. h. 
bey einem folchen der feine Gewalt nicht etwa durch man⸗ 
cherley freywillige Berträge mit anderen Grundberren er- 
weitert bat, (wie 3.8. bey den Herrichaften unierer Land⸗ 
Edelleute) iſt eigentlich der ganze Grund und Boden, 
welcher das Gebiet des Fürften ausmacht, urfprüng- 
Lich fein Eigenthum, es mag nun für feine eigene Rech⸗ 
song vermaltet oder verpachtet , oder gegen Natural. Ab- 
gabe und perfönliche Arbeit einem anderen zur Benusung 
überlaffen, oder unter mancherien Bedingungen als Erb- 
lehen n. f. w. abgetreten worden ſeyn; wodurch dann frey⸗ 
lich die Sache dem äußeren Anfhein nad ein 
ganz auderes Ausſehen gewinnt. Die Häuſer, welche 
son den Untertbanen auf diefen Gründen gebaut werden, 
und für deren Erbauung eben deßwegen die Bewilligung 
des Grundberren gefucht werden muß, find zwar nicht 
fein Eigenthum; aber die Nothwendigkeit der Bewilligung 
Diefes Häuſerbaus, ſowohl als die allgemein üblichen Ab⸗ 
gaben, welche in foichen Fällen dem Grundherren als 
ein jäbrlicher Erfaz für die font mögliche Benuzung des 
Bodens oder für den abgebenden Theil des Naturalzinſes 
entrichtet werden müſſen, bemweifen, daß er der rechtliche 
Eigenthümer des Bodens if, anf welchem diefe Häuſer 
ſtehen. Go pflegt man bisweilen von bloßen Privat. 
Berfonen zu fagen, daB fie ganze. Städte befizen , nicht 
weil ihnen die Häufer, viel weniger die darin wohnenden 
Menfchen gehören, fondern weil ihnen der Grund und 
Boden gehört, auf welchem die Stade gebaut ift, amd. - 
fie deßwegen, nach urfpränglichen Verträgen, gewiſſe jähr⸗ 
Tiche Abgaben ziehen, 


Uns chen diefem Begriff der Brundherrfchaft und des 
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urſprünglichen alleinigen Eigenthums, flieht es auch ganz 
natürlich. daß die großen Gewäſſer, als Flüſſe und 
Seen nebſt den darauf entiiehenden Anfeln, die Mo⸗ 
räfe, Waldungen n. ſ. w., in fo weit fie einer aus. 
fchlieffenden Bennzung fähig find, wie 3. B. durch Fiſche⸗ 
ren, Jagd oder Beholsung, in der Regel, d. 5. fo lang. 
niemand etwas anders beweifen kann, dem Fürſten oder 
Grundherren gehören, nicht weil man fie ibm als entbehr⸗ 
lich zu Beftreitung der gemeinen Unkoſten abgetreten, ſon⸗ 
dern meil er oder feine Vorfahren fie zuerſt in Beſiz ge⸗ 
nommen haben. Sie find ein Theil feines Grund -Eigen-. 
thums, feined Gebiets; er war in der Befisnehmung 
oder Zueignung der erſte an der Zeit, mithin auch der- 
vorzüglichere am Recht; Fein fpärer binzugelommener 
Einwohner oder Unterthan war befugt ihn ans dieſem 
Befiz zu verdrängen, oder folchen ohne feine Einwilligung 
mit ihm zu tbeilen; jeder mußte ich natürlicher Weile 
mit dem begnügen mas ihm bey der Aufnahme überlaſſen 
worden, oder was er feitber erworben bat: und fprechen 
daher die Unterthanen eines Grundberren das Eigenthum 
oder die Benuzung non Gewäflern, Moräften, Waldun- 
gen u. f. w. an, fo müſſen fie gegen ihn durch pofitive 
Titel, ald da find Schenkungen, Verwilligungen, Käufe, 
Lebens - Verträge, verjäbrte Zulaſſung C Dereliction) 
u. f. mw. bewiefen werden: können, Da nun diefed wirt 
lich häufig der Fall ik, fo fieht man auch, daß eine Menge 
von Waldungen, Moräften, Flügen und Seen, nebſt allen 
davon abhangenden Nuzbarkeiten, in den Händen von 
Privat. Perfonen und Privat⸗Communitäten fich befinden. 
Da wo die Fürften nicht zugleich Territorial- Herren find, 
fondern nur durch Berträge gewiffe Befugniffe erworben 
haben, beſigen fie auch Feine dergleichen Domainen, weil 
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dieſelben bereits ibren früberen Herren hatten: und end⸗ 
lich giebt es in allen Ländern, theils wegen der Entfer- 
nung oder der unsugänglichen Lage, theilgemwegen der 
geringen Nuzbarkeit, Gewäfler , Sümpfe, ſelbſt Waldun⸗ 
gen und unbewohnte wüſte Landſtreken, die weder von 
den Fürſten noch von anderen Perſonen occupirt oder an⸗ 
geſprochen find, herrenloſe Dinge, die jedem zum mögli- 
«en Gebrauch oder zur Zueignung offen ſtehen. 13 


Nebſt dem ansfchliefienden Beſiz oder Gebrauch feiner 
Domainen, if ferner der umabbängige Grundberr ganz 
natürlicher Weife, und vor allen feinen Unterthanen, 
berechtiget, auf feinem Gebiet allerley nüzliche Arhbei- 
ten und Unternehmungen su treiben oder in feinem 
Namen. treiben zu Faflen, um dadurch die Summe feiner 
Einkünfte zu vermehren. Dieß ift nichts weiter als eine 
Fruchtbarmachung von Sapitalien, ı® eine Art 
von Indüſtrie, die ihm fo wenig als jedem ander 
Menſchen verfage werden kann. Finder er es vortbeilbaft 
und wird: dadurch niemand aus feinem wirklichen Befig 
und rechtlichen Eigenthum verdrängt, fo iſt er fogar ber 
fugt fich dergleichen Unternehmungen allein vorzubehalten: 
denn er if in feinem Lande, Herr, und berechtiget jedem 
binzugelommenen Unterthan die Yedingungen der Auf⸗ 
nahme feibft vorzufchreiben. Auf diefe Art entfichen die 
fogenannten Regalien, ein Wort welches aber, feinem. 
etymologifchen. Sinne nach, nur ein. Königliches oder 
— — — 
,a3) Vergl. oben S. 47 — 49. 

24) Auch Smith nennt die Regalien eine Fruchtbarmachung ven. 

Sapitalien, in irgind einem Gewerb sder Unternehmung — 

won National⸗RFeichthum T. U. stes Buch, 
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Herrſchaftliches Necht bezeichnet und daber für diefe be- 
ſondere Bedeutungen zu allgemein if. "9 


Aus diefem Begriff der Megalien ergieht fi vor al, 
Tem die wichtige Bemerkung, daß feine Unternehmung, 
feine Fabrikation, kein Handel an und für fich, oder 
durch ihre Natur, ein Negale ik; fie werden es nur dann 
-wenn fie durch eine Verordnung des Londesherren dazu 
gemacht, d. h. ausfchliefiend geworden find. Daher wird 
auch in dem einen Land dasjenige für ein Regale geachtet 
mas in dem anderen feines if. In mehreren Staaten 
And ſelbſt die Boften Fein Regale. Biſchöffe, Aebte, Städ- 
te u. f. w. batten häufig das Recht zu münzen. Viele 
Zöne find in Privarhänden, Bergwerfe werden in allen 
Ländern auch von Privat - Berfonen beſeſſen. Salz⸗ und 
Zabat- Handel find noch in manchen Staaten freu; Jagd 
und Fifcheren werden nirgends von den Fürſten ausſchlieſ⸗ 
fend getrieben. Die YUntertbanen aus folchem Eigenthum 
willkührlich gu verdrängen, ift freylich nicht erlaubt. Sol 
Daher "irgend eine Induſtrial⸗ Unternehmung zu einem Re- 
‚gale gemacht werden, und ch wären ein oder mehrere Un⸗ 
tertbanen in rechtlichem Beſiz derfelben: fo muß der Fürſt 
Sich für die Abtretung ihrer Anflalten oder für die Ver⸗ 
zichtleiftung auf diefes Gewerb, durch billigen Vertrag 
mit ihnen abfinden, wie es auch ehmals aus natürlichem 
Rechtsgefühl überall gefcheben if, bevor die pſeudophilo⸗ 





25) Regalien maren eigentlich aufebnliche Kamerals oder Mes 
gierungss Nechte,, die ihrer Wichtigkeit wegen nur von Heres 
ſchaften befefien,. oder der Regel nach vom König allein erh» . 
lich oder Lehensweiſe erhalten werden konnten; (eine Königs 
gabe) Montag Geſch. der F. fiaatsbärgerlichen Frevheit 

T. I. S. 28 — 287. 
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ſophiſchen Staatslehrer und Kameraliften mit ibren wi 
führlichen Syftemen aufgetreten waren, und dabey alle 
fonf beftandenen Rechte, alle natlirliche Billigkeit ver- 
drängt hatten. Privat⸗Bergwerke einfeitig und unbedingt 
an fich zu sichen, ganze Menſchen⸗Claſſen von bisher er- 
laubten Indüſtriezweigen zu entfegen, fich fremden Eigen- 
thums zu bemächtigen, unter dem Vorwand daß es ein 
Regale fen oder dazu gemacht werden folle: find Gewalt⸗ 
thätigkeiten die man vor den philoſophiſch genannten, d. h, 
revolutionären Staats -Brinzipien nicht gefeben bat. 


Indeſſen find die meiſten unter den üblichen Regalien 
allerdings fo gemeinnüzig, und eignen fich fo natürlich 
zur ausichlieffenden Indüſtrie des Fürften, daß fie (Ge⸗ 
rechtigfeit immer vorbehalten) für das gemeine Beßte 
ſelbſt eingeführt werden müßten, wenn der ökonomiſche 
Vortheil des Fürſten fie nicht ſchon ohnehin erfordert oder 
veranlaſſet Hätte. 


Jagd, Fiſcherey und das Forſtweſen werden 
zwar von den meiſten Gtaatslehrern unter die Negalien 
gerechnet: ſie gehören aber eigentlich zu den Domainen, 
fie And, wie ſchon oben bemerkt worden, nur eine bef- 
fere Benuzung, oder eine ansfchlieffend vorbebaltene Nu⸗ 
zung des volllommenen, oder menigftens des urfprüngli- 
chen ächten Grund⸗Eigenthums. Nach dem natürlichen 
Recht iſt jeder nur auf eigenem oder berrenlofem Gut gu 
jagen befugt, nicht aber auf fremdem, es fen dann mit 
Einwilligung des Befizers, und mit diefer einfachen Re 
gel ſtimmt auch die ältere Uebung aller Länder in Rük⸗ 
ficht der Jagd zuſammen. Denn die wilden Thiere, die 
Vögel in der Luft m. ſ. m. gehören zwar niemanden, weil 
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He erſt noch gejagt oder gefangen, d. b. occupirt und fich 
sugeeignet werden müſſen, wohl aber der Grund und 
Soden auf welchem geiagt wird, und von defien Gebrauch 
der Eigenthümer jedermann auszuſchlieſſen befugt if, um 
fo da mehr als die Jagd ganz und gar nicht zum unſchäd⸗ 
lichen. Gebrauch gehört. Od Auch tft der Forſt⸗ oder 
Bildbann nichts anders als die Willens - Erklärung des 
Eigenthümers, andere Menfchen von der Jagd auf feinem 
Gebiet ganz oder zum Theil auszuſchlieſſen (jus proh® 
bendi mit potestas cogendi verbunden). Da nun aber 
auf ganz Fleinen Grundſtüken (die übrigens felten durch- 
aus freu find) böchfiens gemeiner Thierfang, die Jagd 
in höherem Sinne aber gar nicht möglich if: fo Tann fie 
nur von größeren Eigenthlimeru, in mehr oder weniger 
ausgedehnten Landfirefen und Waldungen, ausgeübt wer⸗ 
den. Daber ift fie auch zu allen Zeiten den adelichen, 
d. 5. den freuen Grundherren auf ihren Batrimonial- 
Gütern und Privat⸗Forſten, fo wie den Gemeindögenofe 
fen auf ihrem Gemein -Eigenthum rechtmäßig zugekom⸗ 
men, wenn fie anch fchon in anderer Nüfficht einem hö⸗ 
beren Herrn vertragsmweife unterworfen find, 1? Das 
Jagdrecht des Fürften nun, als Beſizers von mehreren 
und größeren Domainen, berubet durchaus auf dem nem- 
lichen Grund, d. 5. auf dem Befugniß der Benuzung ſei⸗ 
nes Eigenthums. Mithin kann cs allerdings in feinen 





16) Vergl. ben S. 45. Note 28- 


17) &. Montag Seſch. der d. Rantsbürgerl. Freybeit. T. I. 
©. 310 f. Möfers vatriotifche Phantaſien. T. IV. ©, 164 
f. Struben Nebenkunden. T. I. S. 132. und II. 574 
und deſſen vindicie juris vemandi nmobilitatis germanica 


2739. Die Jagd war und if die Bubehör eines freuen Gute, 
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Händen ausſchlieſſend ſeyn, jedoch billiger Weite nur auf 
feinen Domainen , 10 oder auf denen bey deren Veräuße⸗ 
zung oder.erblichen Hinleibung er fich die Jagd ausdrük⸗ 
lich vorbehalten hat, ı» Allein ſelbſt auf eigenen Domai⸗ 
nen wird diefes Recht dennoch durch zdie Billigkeit be- 
ſchränkt, und zwar nicht nur nach der Theorie, fondern 
auch in der Wirklichkeit. Wollte z. 3. ein Fürſt, als 
jagdberechtigter Grundherr, die Ausſchlieſſung fo weit 
reiben, daß die Innhaber, Benuzer oder Bewohner der 
befonderen Grundſtüke, ſelbſt auf ihrem Gebiet, feinen 
Bogel fchieffen , Fein fchädliches oder eßbares Thier erle⸗ 
gen , Feine wildwachfende Staude umbauen dürfen, und 
für dießörtige Vergehungen mit firenger Strafe belegt 
würden: fo könnte man folches zwar nicht abſolut unge- 
recht, aber doch mißgünſtig, lieblos, Eleinlich, und der 
Würde eines großen Herrn wenig angemeflen Anden. Un⸗ 
ter Umſtänden ‚würde es fogar eine Beleidigung ſeyn, 
wenn nemlich dem Unterthan durch einen Raubvogel oder 
ein wildes Thier Gefahr drobt, oder wirflicher Schade 
zugefügt wird, als in welchem Fall er zur Vertheidigung 
feines Eigenchums berechtiget if. Allein. befanntermaflen 
. wird das ausichlieffende Jagdrecht, ſelbſt auf eigenthüm- 
lichen Gütern, gewöhnlich nur anf gemwifle edlere oder 
feltenere Thierarten beſchränkt, alles andere bleibt mei- 
ſtentheils frey. 2 Will übrigens ein ſtark begüterter 


18) Außerhalb der Königlihen Domainen ik die Jagd in Enge 
land kein Regale. Martens Europ. Staats⸗Recht. 
©, 193. d. 

19), Beyſpiele davon in Daͤnemark. &. Martens a. a D 
©. 54 © 

so) ©. sben pag. 45, Note 8. 
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Grundherr dergleichen Nuzungen nicht ganz fahren Taf- 
fen, oder erfordert das gemeine Beßte, es fen zur Hin- 
derung des Müßiggangs, oder zur öffentlichen Sicherheit, 
sder zur Schonung der and Jagd und Fiicheren zu zie- 
benden Nahrungsmittel, nebft demjenigen was der Fürft 
fich gu feiner Ergözlichteit vorbehalten will, das übrige 
nicht jedermann umd nicht zu Zeder Zeit zu geflatten: fo 
it er befugt darüber die gutfindenden Verordnungen - zu 
ertheilen, Zeit, Ort und Schranfen der Jagd zu befim- 
men, und die befagten Nuzungen entweder den Innha⸗ 
bern der befonderen Grunditüfe als ein Nccefforium ihres 
uſufructuariſchen Eigenthums einzuräumen, oder fie ein- 
zelnen Unternehmern gegen billige Pachtung zu überlaf- 
fen. Viele folche Verleihungen von einzefnen Jagd⸗Re⸗ 
vieren oder von Fifchereyen an Seen, Bächen, Weyern 
u. f. m. die der Fürst ſelbſt nicht benuzen kann, eriftiren 
auch in allen Staaten: und weit entfernt dag ihre Be⸗ 
dingungen befchwerlich wären, find die Retributionen, 
welche dafür dem Grundherrn bezahlt werden, gewöhn- 
licher Weite fo gering , daß fie wahrlich nicht als ein 
Zins, fondern nur als ein Zeichen der Nichtveräußerung 
des urfprünglichen Rechts angefehen werden können. 


Die eigentlich fogenannten Negalien find aber theild 
einträgliche Arbeiten nnd Unternchmungen, 
theils Dandlungs-Gegenftände die der Fürſt fih 
auf feinem Gebiet allein vorbehält. Warum folte er nicht 
4. 8. Straßen und Brüfen anlegen, Flüffe fchiff- 
bar machen, Canäle graben, fihere Buchten, Se« 
bäfen w. f. mw. bauen können, und fich für deren Benu- 
zung von Unterthanen und Fremden, nach, der Zahl der 
Menſchen, des Viehs oder der Waaren eine billige Nyr 
Zweoter Wan, 3 
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tribution (Zölle-, Brüfen-, Weg- und Hafen—⸗ 
Gelder) besahlen Laflen, wenn fie auch in ter Yolge 
reichlichen Gewinn tragen, und die Koften der Anlegung 
und Erhaltung weit übertreffen follten. Werden ja der- 
gleichen Zollgerechtigfeiten häufig auch von Privat Per- 
fonen und Privat⸗Communitäten befeffen. Diele Zölle 
mögen feflgefest feyn wie fie wollen, fo haben fie gar 
nichts ungerechtes fo bald dabey fein Zwang flatt findet, 2" . 
den Keifenden und Waaren wirkleche Hülfe geleiftet wird, 
und man durch die gemeinnüzige Anflalt mehreren Vor⸗ 
theil als durch Vermeidung des Zolles genicht. 2) Am 
biligfien wird es immer ſeyn, den Tarif diefer Zollge- 
bühren nur nach der Duantität und nicht nach der Aua- 
- Tirät der Waaren zu beftimmen, weil lezteres durchaus 
wiliführlich if, auf Teinem natürlichen Grund beruht, 
auch zu läſtigem Zeitverluſt und allerley Plakereyen Anlaß 
giebt. Zwar folgen gewöhnlich bey Fürftlichen Zollge- 
zechtigteiten zwingende Geſeze nach, alfo dag man z. 2. 
unter frengen Strafen Teiner anderen als der Zollſtraße 








21) Er aalt auch ehmals nicht. „Unter Earl dem Großen murde 
„ben den Brüfen gezollt, die aber niemand nusen mußte, 
„dem fie entbehrlich waren.” Müller Schw. Geld, I. 181. 
Capitul. 805. 

n3),De teloniis nobis placet, ut antigua et justa telonia a ne- 

‚ gotistoribus exigantur, nova vero sive injusta ubi vel 
Funes tenduntur, vel cum navibus syb pontibus ıtransi- 
tur, seu bis similia, in quibus nullum adjutorium itine- 
rantibus prabetur, ut non exigautur. Similiter etiam 
nec de his qui sine negotiandi causa substantiam suam 
de una domo sua in aliam, aut ad palatium seu in ex- 
ercıtum ducunt, Montag Geſch. der deutfchen Srenbeit 
I. 289. Capit. Carol Bd. vom Jahr sos. bey Aalus 
I. 416. 
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dich bedienen, nicht durch das teofne Flußbeet fahren, oder 
an feinem anderen Ort als in dem angelegten Hafen late 
den darf. Allein obgleich ein folcher Zwang ehmals auch 
nicht üblich war 2? und nur nach und nach thails durch 
die vermehrten Geldbedürfniffe, theils durch die neueren 
falfchen Staats⸗Grundſäze entfianden tft, obgleich er be⸗ 
reits die reine Schönheit der Regalien entadelt, fie in 
eine Art von willführlicher Auflage umfchafft, und der 
Fiskalitäts⸗Geiſt von ihm oft mißbraucht haben mag: fo 
iſt er doch unter gewiſſen Schranfen , und unter der Vor⸗ 
ausfezung daß die erwartete Hülfe auch wirklich geleiftet 
werde, durch die gemeine Billigkeit zu rechtfertigen, in- 
dem ohne die Hoffnung eines ficheren Gewinns, derglei⸗ 
hen fofibare und gemeinnüsige Anflalten meder von Bri- 
vat- Perfonen noch von Fürften mehr würden errichtet 
werden, 29 auch mit ihrem ausfchlieffenden Gebrauch 
manche andere Neben -Vortheile der Ordnung, der Sicher- 
heit u. f. m. verbunden find. Inzwiſchen erfordern ſowohl 
das Anichen als auch das wohlverflandene Intereſſe des 
Fürſten, dergleichen Retributionen fo billig feitzufesen, 
daß Untertbanen und Fremde daben ihren Bortheil finden, 
Daß fie mithin von ihnen gerne bezahlt und nicht zu um- 





33) &. Montag 1. c. ©. 290. und Baluz L. III. Capit. c. 54. 
Ur nullus cogatur ad pontem ire ad fluvium transeundum 
propter telonei causa, yquando ille in alio loco eompen- 
diosius illud fiumen ıransire potest, similiter et in plano 
campo, ubi nec pons nec trajectus est, ibi omnimodig 
precipimus ut nom telonium exigatur. 


24) Vergl. oben bey den Privilegien S. 227. Note 14. Gleich 
wie der Für aus gerechten Gründen einem Untertben ein 
ausichlieffendes Privilegium geben kann, fo kann es es fi 
auch ſelbſt geben. 
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gehen geſucht werden. Daher lehrt auch die Erfahrung, daB 
Die mäßigen Zölle immer am meiften eintragen; denn es 
Lohnt fich der Mühe nicht ihnen auszuweichen, und Die 
Ertenfion der Zollgebühren , die vermehrte Lebhaftigkeit 
des Verkehrs, erfest reichlich, was ber Intenſität des 
Zoll⸗Tarifes abgeht. 2 


Die nemliche Bewandniß bat es mit der fchönen Er⸗ 
Andung der Poſten, die bennahe niemand anders als 
der Landesherr mit Erfolg unternehmen kann, theils weil 
er ihrer ſelbſt sur Fortfchaffung feiner Briefe, ſchriftli⸗ 
eben Befehle und anderer Sachen am meiften bedarf, theils 
weil bloße Privat⸗Perſonen, ohne fein Privilegium und 
feinen Schuz, nicht Teiche die Schwierigfeiten überwinden 
Könnten , in einem großen Land überall Pferde zu halten, 
Häufer zu bauen, und Beamte anzuſtellen oder zu beauf⸗ 
ſichtigen, wenigſtens das Publikum daben nie auf die 
fichere Zortdauer einer folchen Anſtalt zählen könnte. 
Dem ungeachtet find die Voten noch heut zu Tag nicht 
überall ein Regale, und meiſtentheils von Privat - VPerfo- 
nen, jedoch unter dem Schuz der Fürften und durch förmli⸗ 
che Verträge mit ihnen errichtet worden. 9 erden fie 





25) Weber die Zölle im Allgemeinen fe Wiſſel Verſuch einer Ab» 
handlung de jure vectigali. Zelle 1771. | 


26) Im Canton Zürich 3. ©. gehören fie dem Kaufmaͤnniſchen 
Diertiorio; im Canton Bern urfprünglich einer Privat sjas 
wmilie, die nachber der Megierung für die Pacht und das 
Privilegium eine aemıfe Summe bezahlte. Even diefe Fa⸗ 
milie befah die Polen auch in den meifen anderen Cantonen, 
nach bloßen Verträgen mit den dortigen Xegierungen. In 
Deutichland gebörten fie befanntermafien dem Haufe Thurn 
und Taxis, urfpränglich durch eigene Unternehmung, nachher 
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ober von dem Landesberren ſelbſt oder in feinem Namen ge- 
halten: fo ift er, vermöge des fich refervirten ausichlief« 
fenden Rechts, allerdings befugt, in feinem Gebiet Na 
kenboten, Briefteäger und Bolten - Unternehmer, die 
daraus ein Gewerbe machen, zu unterfagens aben 
es wäre Mißbrauch, unedle Kleinfängeren, ja fogar Be— 
leidigung rechtlicher Freyheit, dieſes Verbot fo weit 31 
treiben, daß 3. B. niemand einen oder mehrere. Briefe 
ſelbſt tranen noch einem Freund , einem Reifenden u. f. w. 
zur Beſtellung übergeben dürfte; denn die Poſten find ur- 
fprüngiich zur Bequemlichkeit, nicht aber zur Befchwerde 
oder zur Beſteurung des Publikums erfunden worden, In 
der Hegel verhält es fich mit ihnen wie mit den Straßen 
und Brüfen: wer fie nicht braucht oder entbehren Tann, 
der zahle auch die Gebühren nicht. 27 Das. befte Mit“ 
tel das Poſtregale in Aufnahm zu bringen und durch feine 
Concurrenz benachtheiligen: zu laſſen, beiteht darin, das 
Publikum fo wohl und billig zu bedienen, daß Briefe, 
Paketer und Verfonen auf keine andere Art fchneller, fiche- 
- "ger und wohlfeiler fortgefchaffet werden können. Das ift auch 
wohl eingerichteten Poſten immer möglich, und auf diefe 
Art würden fie gewiß viel, ja noch mehr als jest abwerfen. 
Dagegen find allzubohe, mit Zwang verbundene, Poflge- 
bühren nicht nur unbillig und einer drüfenden Auflage 
gleich, fondern unflug und dem Zwek der. Nepale felbft 
zuwider. Weit entfernt feinen Ertrag zu vermehren, 
wird er oft dadurch beträchtlich vermindert. Denn nicht 
sur fchreiben die Leute alsdann unendlich. weniger un) 





duch Kavferl. Inveſtitur. &. Pütter Jus publ, Gem. L 
VIIL cap. 3. de jure postarum. | 


27) ©, oben. ©, 290, Note an u. 32, 
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alle nur immer entbehrliche Eorrefpondenz unterbleißt, 
fondern es werden andere Wege zu Beſtellung der Pake⸗ 
ter und Brieffchaften geiucht, und feine, ohnehin müb⸗ 
ſame und koſtbare, Aufficht, Feine Strafen und Bußen 
werden dieſes je verbinderen fünnen. Auch bat man in 
mehreren neueren Staaten die geiteigerten Poſtgebühren 
wieder berabfesen müfen, weil die Poſten daben ungleich 
weniger als vorher abtrugen. =D Der Fiskalitäts-Geiſt 
befiraft ſich ſelbſt, fobald er ein gewiſſes Maas über 
fchreitet » daher auch ein miziger Schriftiteller gefagt 
bat, dag in Auflagen und dergleichen Sachen, zwey und 
zwey nicht immer viere machen. Das Zurüfhalten, Ver⸗ 
fpäten der Briefe u. f. w. iſt allerdings unerlaubt, und 
ihr Aufbrechen eine noch größere Beleidigung des beſte⸗ 
benden Bertrags, ein Mißbrauch des Zutranens der in 
gewöhnlichen Zeiten unleidlich, dem Ertrag des Regale 
fehr fchädlich, und dabey meiſtentheils unnüz ifl.29? Höch- 
fiens kann es in Zeiten von äußeren Krieg oder innerer 
Empörung gerechtfertiget werden, um durch dieſes Mit- 
tel, gleich wie durch andere General⸗Information, ge- 
gen einzelne bereits verdähtige Menfchen, 
Indizien oder Beweife der Schuld zu erhalten, daher c# 
auch in folchem Fall nie allgemein ſeyn kann. 


Das Münz-Regale, oder die ausfchlieffende Fabri⸗ 
Fation der verfchiedenen Münzforten , nebft dem damit ver- 





28) S. von dem Er: Königreich Weſipbalen — Goͤtt. Gel. An 
1911. St. 200. it. auch Ludens Gtaatsweisheit. T. J. 
©. 344. 

39) ©. hierüber ſehr verfiändige Bemerfungen in Neckers Buch 
des Finances de la France T. I]. 495 — 500. 
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bundenen billigen Gewinn, (den man an. Privat. Per- 
fonen für die nehmliche Webeit auch bezahlen müßte) liegt 
ebenfalls gang natürlich und zwekmäßig in den Händen 
des Fürſten, weil bey Privat. KFabrifanten das Zutrauen 
nicht Hinlänglich gegründet, der Neis des Betrugs sder 
der Verfälfchung zu groß, die Controlle zu mühfam und 
den meitten Unterthanen unmöglich wäre, dem Fürſten 
aber wider feinen Willen nicht aufgebürder werden fann, 
fede von Brivar- Berfonen verfertigte Münze in Rükſicht 
ihrer Probhältigkeit unterfuchen zu laſſen. 59 Es iſt we⸗ 
der möglich noch. fing, allzuviel anf der Münz⸗ Fabri—⸗ 
Fation gewinnen zu wollen, weil der Wertb der Münzen 
wicht einfeitig durch ihre Benennung, fondern in Handel 
und Wandel nach ihrem inneren: Gehalt beſtimmt wird, 
auch der Fürſt felbft die nemlichen Münzen wieder als 
vollgültig annehmen, hingegen aber feine Bedürfniffe im 
geiteigerten Preifen begablen müßte, 3D Diefes Regafe, 
wenn. man auch einen billigen Schlagſaz von 1 Bis. 
2 p. Cto zugiebt, kann daher nie ſehr vortheilhaft wer⸗ 
den, ald in. fo fern der GSilber- und Goldhandel damit 
verbanden iſt, und diefe edlen Metalle aus eigenen Berg- 
werten mit Vortheil erbeutet, oder durch: Fuge Spefu- 
lation und Berathung der Zeit: Umflände, in billigen 
Preiſen erkauft werden können. Dagegen iſt es freylich 
nicht gu rechrfertigen, wenn ein. Fürſt, der durch. fein. 














3a) Das war auch der Grund warum Carl der Große befahl, daß 
die Münzen nur an des Königshof ausgeprägt werden follten. 
Balus 1, 457. it. im Capit. von 9. 508. S. Montag 
Geſch. der d. Freybeit I. 295. 

41) Vergl. hierüber Vecker des Finances de la France Tı IH. 
P- 27. und befanders Chap. VIL. 
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der Münze aufgepräntes Bild und Wappen für dem inne- 
ren Gehalt derfeiben Gewähr zu leiſten verfprochen bat, 
Bart deſſen das Zutrauen feiner Unterthanen mißbraucht, 
die Ehre feines guten Namens compromittirt, ein minde- 
red Gewicht für ein größeres ausgiebt, und fchlcchte Mün⸗ 
zen ausprägen läßt, deren Schrot und Korn mit der Bu 
nennung im Widerfpruche ſteht. Nirgends it frenlich 
der Weg vom Gebrauche zum Mißbrauch fo Eur; und 
fchlüpfrig, und wie leicht wird man nicht dazu verführt, 
da der Lnterfchied im Anfang oft unmerklich if. Aber 
eben deßwegen ifi es befonders nöthig die gefunden Be— 
griffe flets gu erneneren, mit Nachdruf dem Verſtand ein- 
auprägen, und ficherlich wären jene Mißbräuche meit 
weniger gefcheben, wenn man den Fürften, die im Drang 
der Geſchäfte und Bedürfnifie nicht alles wiſſen noch über 
alles nachdenken können, die Münz - Fabrikation nur um- 
ter dem einfältigen Gefichtspunft ihres guten Namens dar- 
geftellt, und Münz⸗Verfälſchungen nicht durch fophiftifche 
Staats. Sufteme und fogenannte Staatszweke zu beichi- 
nigen gefucht hätte, 


Nebſt der Herabfesung des Münzfußes, modurch man 
im Grund, unter Benbehaltung des nemlichen Namens, 
geringeres Gewicht und Behalt ( Schrot und Korn) für 
ein größeres ausgiebt: befteht ein ähnlicher noch größeren 
Mißbrauch in dem beut zu Tag in fo vielen Staaten übli» 
hen fogenannten Bapier- Geld. Es mag zum Bewei—⸗ 
fe dienen, wie die fchönften Erfindungen durch Unverſtand 
ansarten, and wie die meiften Menfchen nur an Worten 
und nicht an der Sache Hängen. Geld ift mas in der 
sanzen Welt als Zeichen oder Austaufchmirtel des Werths 
der Dinge gilt, und: dieſen Vortheil haben die edlen 
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Metalle von Gold oder Silber, theils ihrer Seltenheit, 
theils ihrer Fetigkeit und ihrer großen Theilbarfeit we⸗ 
gen. Eine Münze aber, fie-mag nun dieſe oder jene 
Benennung tragen, ift nichts Anders als ein geprägtes 
Stük Bold oder Silber, welches ein gewiſſes Gewicht 
des einen oder des andern enthalten fol. Nun aber if 
es freylich nicht nöthig, daß dieſes Geld immer materiell 
Dargezählt oder dargemogen werde; das Wort, das Ver 
Sprechen, die Schuldfchrift eines foliden Zahlers gilt oft 
eben fo viel, und kann übertragen werden, wie dieſes ia 
täglich unter allen Privat⸗Perſonen geſchieht. So lang 
alſo irgend ein Bapier, wie 3. B. ein Schuldfchein, ein 
Wechſelbrief oder die Englifchen Banknoten, und ur 
fprünglich die Dentreichifchen und Ruſſiſchen Bankozettel, 
eine Affiguation oder Anweifung auf Geld, d. b. auf 
Gold oder Silber find, und gegen folches mit Leichtig⸗ 
feit oder gar jeden Augenblik umgeſezt werden können, 
mithin wirfliches Geld repräfentiren: fo werden fie auch 
dafür angenommen und cirfuliren im täglicheh Verkehr, 
ohne daß fie eben immer ausgemwechfelt werden. In die- 
ſem Fall it das eirculirende Papier, als Zeichen eines 
anderwärts deponirten Geldes, fehr bequem und gemein- 
nüsig, weil es Leichter als Gold oder Silber aufbewahrt 
und transportirt werden Tann. Gobald aber einſt das 
Zeichen für die Sache, das Papier ſelbſt für das Geld 
angefehen werden fol, und entiweder gar nicht mehr, oder 
nur mit Verluft gegen Gold und Silber umgelest werden 
kann: (wie dieß am Ende gefchieht wenn durch Mißbrauch 
des Zutrauens, die-Billets oder Anweiſungen auf fich 
ſelbſt zu ſehr vervielfältiget werden, und der Fürſt diefe 
Schufdfcheine nicht mehr zu honoriren vermag) fo ift das 
Papiergeld Fein Geld mehr, fandern nur ein leeres Pa⸗ 
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vier , dad einem proteflirten Wechfel gleicht, „der einer 
Dhligation die Leinen zahlungsfähigen Schuldner mehr 
bat. Noch kann zwar, wie die Erfahrung lehrt , auch ein 
nicht eingewechfelted Papier-Geld, aus Folge der Ge 
wohnheit, oder aus Hofnung Fünftiger Bezahlung, oder 
wegen dem im Verkehr mit dem Fürſten noch möglichen 
Gebrauch, eine zeitlang noch einigen Werth behalten, 
aber es finft alle Tage mehr und fällt am Ende unver- 
meidlich im Nichts zurül, Wird man nun gleichwohl 
Durch Geſeze gezwungen, ein folches Papier nicht nach 
feinem in Handel und Wandel habenden Curs, fondern 
nach feiner Benennung oder dem fogenannten Nominal⸗ 
Werth, für vollgältig an Bezahlung anzunehmen, fo be- 
wirft folches die fchreyendften Ungerechtigkeiten. Wer 
geftern noch ein gewiſſes Bermögen, oder an Zinfen und 
Befoldungen ein fchönes Ausfommen hatte, der befist heute 
nicht die Hälfte, und morgen gar nichts mehr; wer gu⸗ 
tes Geld angelichen, Häuſer, Güter oder Fahrhabe vos 
einiger Zeit anf Termine verkauft hat, der erhält die 
Rükzahlung in einem Tceren Papier, welches zwar ben 
semlichen Namen trägt, aber nichts mehr oder doch viel 
weniger werth tft. Alle Privat - Eontracte werden un- 
fiher,, niemand weiß mehr mas er bat oder worauf. er 
zählen kann, und lebt dabey in ewiger Beſorgniß. Allein 
ſowohl dieſes Bapier-Geld als die Herabfezung des Münz« 
fußes , welche in minderem Grad ein ähnlicher Mißbrauch 
des Zutrauens if, befiraft zulezt ich ſelbſt, und fchla- 
sen am End allemal zum Schaden desienigen aus, der 
babey gewinnen wollte. Denn da der Fürft in der Regel. 
immer der reichte in feinem Lande tft, und mehr zu em⸗ 
pfangen als zu besablen bat, fo werden ihm feine Ein« 
Tünfte auch in der fchlechten Münze bezahlt die cr für 
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vollwichtig ausgiebt; feine Ausgaben aber kann er niche 
alle einfeitig beſtimmen, böchfiens Tann er die Zinfe der 
Schulden und die Beioldungen mit Papier - Geld im Nomi⸗ 
nal- Werth bezahlen, ia ferbft diefe lezteren nicht einmal, 
weil man ihm unter tanfenderlen Formen und Benennun- 
gen um deren Erhöhung angeben wird. Der Werth aller 
Übrigen Dinge, Arbeiten und Dienſtleiſtungen, wird von 
den Fremden fowohl als von den Landes - Einwohnern 
nach dem Verhältnis der Herabmwürdigung der Münze ge» 
fleigert, mithin empfängt der Fürft in der Realität weni⸗ 
ger, und muß mehr oder menigftens chen fo viel als vor⸗ 
ber ausgeben. Dadurch wird das Gleirhgewicht zwiſchen 
feinen Einnahmen und Ausgaben geftört, und die Ver⸗ 
legenheit nothwendig alle Tage größer, bis man wieder 
zu den wahren Grundfägen zurükkehrt, das Bapier - Geld 
abfchafft, und wenn man es nicht Baar besablen Tann, 
wenigſtens in zinsbare Schulden ummandelt. Des grö⸗ 
Seren Nachteile nur nicht zu erwähnen, daß dergleichen 
gewaltfame Operationen das Anfehen und den Eredit bes 
Fürſten außerordentlich erfchüttern,, und gerade diejent- 
gen Elafien welche in. den Fürften das größte Zutrauen 
gefest haben, und feines Schuzes am meiften bedürftig 
find, wie 5. 3. die Gläubiger, die Beamten, das Mill, 
tär u. f. w. am meilten übervortheilen. 


Das vierte gewöhnliche Regale find die Bergwerke, 
wohin man auch die Sefundbrunnen, Salzanel— 
Ten und unteritdifchen Schäge zu rechnen pflegt. Genau 
betrachtet gehörten fie eigentlich zu den Domainen', oder 
wie die Jagd und Fifcheren zur ansfchlieffenden Benu⸗ 
jung eines Theild der Domainen: indem es fich allerdings 
‚präfumiren läßt, daß der urfprüngliche Grundherr bey 
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der vertragsmäßigen Ueberlaſſung oder erblichen Hinlet⸗ 
bung diefer oder jener Grundüfe, den Inhabern nun 
die nuzbare Oberfläche, nicht aber alle Schäze abgetreten 
babe, welche in der Folge unter der Erde entdeft und 
benuzt werden können. Gelbft wenn diefelben nicht aus. 
drüffich wären vorbehalten worden (wie folches oft bey 
der Jagd geichieht) würde daraus ein fo großer Berluft 
für ibn entfteben, der nicht in feiner Abficht liegen konn⸗ 
ge, Auf dieſem natürlichen Grund der nrfprünglichen 
Hinleihung, mag auch die Uebung beruhen, daß der Lan 
desherr, ſelbſt von folchen Bergwerken die anf Privat» 
Grundſtüken entdeft und bebaut werden, wenigſtens ben 
Zehnden ober fonit einen gewiſſen Canon bezieht. Man 
braucht aber nicht einmal jened Prinzipium fireng anzu⸗ 
nehmen, um das Bergwerk⸗Negale zu rechtfertigen. Es 
läßt fich freylich ganz wohl denken, daß ein Privat. Grund. 
vbeſizer, zumal auf einem durchaus freyen Eigenthum, als. 
erfiee Entdeker und Befisuchmer, einen Bergbau treiben, 
und die beransgeförderten Metalle, edlen Steine und an⸗ 
dere Mineralien , als die rechtmäßige Frucht feiner Arbeit: 
betrachten und befizen könne. Daher ſieht man auch im 
allen Ländern beträchtliche Bergwerke jeder. Art in den 
Händen von Brivat-Perfonen liegen, und die gemeinen 
Mineralien oder Inflammabilien wie z. B. Gteinbrüche, 
Marmor, Schiefer, Erdpech, Torf, Steinfohlen u. f. w. 
werden von den Fürften nicht einmal angefprochen. So. 
ward in Schweden der Berabau im Fahr 1450 für ein 
Regale erklärt, im Jahr 1723 aber wieder jedermann 
freugeaeben. 33 In Sibirien gehören 27 Eifen- Berg 
33) & Martens Europ. Staatsrecht. S 119. In Dänemarf. 
benuzen die Grafen ebenfalls ungebindert:die in ihren Grch 
fehaften entdelten Berawerle. ibid. S. 53. 54 
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werke der Krone und 147 Privat» Berfonen, Leztere, die 


auf ihren Gütern Metalle entdefen, bleiben Eigenthümer- 


derfeiben , entrichten aber davon den Zehnden und eine 
gewiffe Quantität Kupfer gegen Bezahlung. 3? Es bat 
mit diefem Regale die nemliche Bewandniß wie mit allen 
anderen. Die Bergiverke find nicht Fürftlich oder König⸗ 
lich an und für fich, fondern nur wenn fie es rechtmäßig 
geworden und dazu erklärt find. Wir wollen auch nicht 
bebaupten, dag in diefer Rükſicht gar keine Mißbräuche 
gefchehen, und daß nicht , aus aberglaubifcher Verehrung 


der Römifchen Gefese, oder aus Nachahmung der Römi- 


fchen Xmperatoren, wenigſtens die vorncehmeren Berg⸗ 
werke von Edelfieingruben, Geld- und Gilber - Minen 
2. f. w. bisweilen von den Königen einfeitig an fich ge⸗ 
sogen worden fenen ohne Rükficht. ob fie zugleich Grund. 
berren des Ortes waren oder nicht. 32 Allein da es dem 
gemeinen Bepten daran gelegen if, daß die edlen Metalle 
und andere umnterirdifchen Schäze su Tage gefördert wer. 
den, der Bergbau aber große Vorſchüſſe erfordert und 
feine Ausbente ſowohl unficher als auch unregelmäßig ift, 

mithin zu beforgen wäre, daß er von dem Privat - Eigen 
thümer oder feinen Nachkommen bald wieder aufgegeben 
oder vernachläßiget werden dürfte: fo ift ed auch aus die- 
fem Grund erlaubt und gemeinnüzig, daß der Fürſt als 
der reihfte und bleibendfte im Land, dergleichen 
Bergmwerfe an fich ziehe und in feinem Namen bearbeiten 


laſſe: nur erfordert die Billigkeit in folchem Fall den. 





33) Histoire de Catherine II. par Castdra. T. III. p. 281. 


34) ©. bieruber Montag Geſch. ber d. faatsbürgerlichen Frey⸗ 
heit T. 1. & 300 — 30% und Huͤllmann deutſche Finanz⸗ 
Geſch S. of. 
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Brivmt- Eigentbämer entweder für die gemachte Entdelung 
und Anzeige zu belohnen, oder menn er den Bergbau 
bereits betrieben hätte, für die verwendeten Koſten und 
den vermutblichen Gewinn (das lucrum cessans) hin- 
reichend zu entfchädigen, 


Was die andere Elaffe von Regalien, nemlich den von 
Dem Fürften fiir gewiſſe Gegenftände fich vorbehaltenen Al⸗ 
Jeinhandel betrifft: fo wird 3.8. das Salz gewöhn⸗ 
zich aus eigenen Bergwerken gezogen, und dieß mag auch 
Die erſte VBeranlaffung zu dem in den meiften Staaten üb⸗ 
Vichen Regale des ausfchlicifenden Salz - Bere 
ſchleiſſes und Salzhandels geweſen fen. Doc 
exiſtirt es auch nicht überall, und felbft im alten Frank⸗ 
reich, wo man fo fehr gegen die fogenannten gabelles, 
d. h. gegen den Königlichen Salzbandel und den thenren 
oder ungleichen Salzpreis eiferte, mar diefer Handel in 
vielen Provinzen frey, entweder weil fie an dem Deere 
Lagen, oder weil fie fich von dem Regale losgekauft hat⸗ 
sen, oder weil fie, mie die neu erworbenen Provinzen, 
unter diefer Bedingung an die Krone gelanget und bey 
ihren alten Rechten geblieben waren. 3°? Da indeflen 








55) Necker des Finances de la France T. 11. Ch. 1. Die Un 
gleichheit des Preiſes hat ihren ſehr guten Grund in der ver 
fchiedenen Entfernung der Gegenten, nach welchen das Galı 
von dem Ort feiner Erzeugung bingefüährt werden muß. Es 
waͤre febr intereffant geweien, wenn Neſcker die biflorifchens 
und vechtlidden Oruͤnde des Unterfchiedg zwifchen den provin- 
cos de grandes et petites gabelles, provinces franches etc. 
beſtimmter angezeigt haͤtte. Allein auf dergleichen Unterfus 
chungen feste ex feinen Werth, fondern betrachtete alles nur 
in financieler Hinficht. Auch bat er fchon die Idee zu ber 
nachmals gewaltfam eingeführten Mnifoxmirht gegeben, 
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das Salz , obichon ein unentbehrliches Rebens - Bedürfniß, 
wenigſtens in den Binnenländern, nicht von“ den Unter⸗ 
sbanen felbfi erzeugt oder gewonnen werden kann, da zu 
defien Erhaltung entweder eigene hinreichende Bergwerke 
nothwendig find, oder Verträge mit anderen Fürſten und 
Mächten gefchloffen werden müflen, die nur der Landes. 
herr mit Sicherheit und Dauer zum Vortheil des Landes 
abfchlieffen kann: fo ergiebt es fich von ſelbſt, daß diefer 
Gegenſtand am natürlichen zu einem und zwar fchr ein, 
träglichen Regale für den Fürſten geeignet iſt. 


Der Tabakhandel hingegen könnte zwar unbedenk⸗ 
lich in den Händen der Privat⸗Perſonen liegen, zumal 
die Tabakls⸗Pflanze, wo Immer der Boden dazu geeignet 
it, von jedermann gebaut oder verfchrieben, and der Tas 
bat ſelbſt zubereiten werden Tann. Auch ift diefer Han⸗ 
del nur in wenigen Staaten zu einem Regale gemacht 
worden, und zwar in folchen die durch Schulden und be= 
ſtändige Kriege zu allerley neuen fiöfaliichen Neflourcen 
genöthiger wurden, 3°) Allein billige Entfchädigung für 
die früheren Befizer einer folchen Pflanzung oder Fabri⸗ 
kation abgerechnet, tritt hier der Kal ein, dag der Grund⸗ 
herr allerdings berechtiger ift, dieſen Handel an fich zu 
ziehen oder urſprünglich fih allein vorzubehalten, fobald _ 
er es feinem Intereſſe vortheilhaft finder: und die Unter 
thanen gewinnen fogar mehr dabey, ald wenn fie den all 


36) In Srankreich ward der Tabak zuerſt Ao. 1639 mit einer Auflag 
- oder einer bloßen Einfuprs- Gebühr belegt. 1674 unter Luds 
wig XIV. ward der Verkauf defielben in den Händen der Krone 
ausichlieffend gemacht, und um soo,eoo Pf. verpachtet. 1780 
ug er ſchon 30 Millionen ein, S. Neder Finances de 
France T. II. &, 100. 


04 
füligen Abgang der Einkünfte durch Steuren erfegen 
müßten. . 

Endlich if die Pulver- und Salpeter-⸗Fabri— 
Tation fchon deßwegen natürlicher Weife zu einem Ne 
gale geeignet » weil es in mancher Rükſicht, felbit der ge⸗ 
meinen Sicherheit wegen, gefährlich wäre, felbige der 
unbefchränften Willkühr eines jeden zu überlaffen. Hier 
haben alfo die Fürften, nebſt dem perfünlichen Recht und 
der eigenen Eonvenienz, noch einen politiſchen Grund defte 
mehr , diefe Smbrifation zu einem Regale zu erklären, 
und ans dem Verkauf der Brodufte den möglichfien Vor⸗ 
theil zu ziehen. Eine ähnliche Bewandniß hat es mit den 
Kononengiefferenen, ben welchen ohnehin felten ein 
Privatmann feinen Vortheil finden würde, weil Kanonen 
nicht zum gemeinen Gebrauche dienen, und fobald der 
Fürſt die feinigen ſelbſt fabriciren läßt, der Privat⸗Un⸗ 
ternebmer feine Waare gar nicht abfegen könnte. 


Viele, ja die meiſten Fabrikationen und Handelszweige 
können freylich niemals zu Negalien werden, und es tft 
daher garnicht gm befürchten, daß dieſe lezteren je zum 
Nachtheil der Brivar- Gewerbe zu fehr vervielfältiget wer⸗ 
den dürften. Ben manchen läßt es die Natur der Dinge 
nicht zu, wie z. 3. bey dem Verkauf aller frey wachſen⸗ 
den Lebensbedürfniffe, andere wären mit der Würde ei⸗ 
ned Fürften nicht vereinbarlich,, wie z. B. die Krämerey 
mit Colonial⸗Produkten u. dgl. ; wieder andere mit gar kei⸗ 
nem Vortheil für ihn verbunden , wie 3. B. gemeine Künfie 
n,f.w., weil er zu viele Leute dafür anftellen. müßte, deren 
Beauffichtigung unmöglich wäre, und deren. Befoldungen 
allen Profit aufzebren würden. Die Gegenſtände der Res 
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galten müſſen fchon etwas großes und edles an fih 
haben, was nur von’ wenigen, oder auch gar nicht von 
Brivat-Berfonen getrieben werden Tann. Das if auch 
der natürliche Grund, warum fie ein Königliches. oder 
Fürſtliches Unternehmen Heiffen. Allein ohne dem Nabe 
sungs- Erwerb ber Unterthanen den geringften Eintrag au 
tbun, Lieffen fich diefe großen Induſtrial⸗Anſtalten noch 
fehr erweitern, und die Defonomie der Fürften dürfte 


dadurch beſſer als durch ewige Auflagen und verderblicdhe 


Finanz - Operationen emporgeboben werden. Richt gu ge⸗ 
denken, daß. überall noch viele Waldungen.beiler be 
forget und benuzt, viele Moräfte ausgetrofner und das 


Durch neue Domainen gewonnen werden könnten: wie 


viele Land⸗ und Wafferfiraßen ließen fih nicht 
noch in den meiften Ländern anlegen, wie viele noth⸗ 
wendige Brüken bauen, von welchen ein reichlicher Zoll 
gern bezahlt werden würde. Wie viele unterirdifche 
Schäze Tiegen nicht noch in der Erde verborgen, wie 
viele andere ud nicht vernachläßiget,, die, wenn ſie auf« 
gefucht und bearbeitet würden, großen Gewinn geben und 
die Fürften immer unabhängiger machen könnten. Aber 
auch neue gemeinnüzige Regalien laſſen fich mehrere Denfen. 
Dahin gehören 5. 3. die Leih⸗ und Wechfelbanten, 
wozu das in den Caſſen ſtagnirende Geld mit Nugen ver- 
wendet werden. Lönnte, 37 die aber frenfich in Monarchien 
felten gelingen, weil bier die Sicherheit einer fo. großen 
Maſſe zuſammengeſchoßnen Privat - Eigenthums von dem 
Willen eines Einzigen abhängt, und bey den oft eintre- 








— —— — — — 

37) Ueber die oͤffenklichen Bank; Anſtaͤlten und das domit per⸗ 

bundene ſogenaunte Hapier⸗Geeld ſ. ſebr gute u. ungemeis 
klare Betrachtungen in Nocker des. Finances de la Franse 
T. III. Ch, a6. ' f P · 


Zweyter, Vand. u 
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enden auferordentlichen Beldbedürfnifien, der Reis zu 
groß wird, das urfprüngliche unbedingte Zutrauen mit 
Uebermaas zu benuzen, die Hypothek anzugreifen, oder 
die Mafle der eirenlivenden Schuidfcheine über alle Nas 
sürlichen Schranfen zu vervielfältigen, alfo daß fie zu⸗ 
Fest nicht mehr bezahle werden Fönnen und in ein leeres 
Bapier- Geld ausarten, Aber unter einem gewiſſenhaften 
Fürften, der dabey vom keinen großen Bebürfliifien ge⸗ 
drängt wäre, würden fie allerdings ſehr vortbeilbaft ſeyn. 
Dahin gehörten ferner die ausichlieffende Verfertigung 
von allein Maaffen und Gewichten, welche mit 
der Münz⸗Fabrikation eine weientliche Aehnlichkeit bat, 
Doch aber in der Ausführung wielleiche zu fchwierig ſeyn 
dürfte; wie auch die Brand-, Vieh⸗ und Hagel. 
Aſſecuranz⸗Anſtalten und andere dergleichen Inter 
nehmungen, die gewiß fehr einträglich werben könnten, 
auch dad Band zwiſchen Fürſt und Volk immer feier 
Inüpfen würden, deren Gelingung aber freulich bereits 
eine gute Wirthſchaft, binlängliche Vorſchüſſe und ein 
ungefchwächtes Zutrauen vorausfezen, 


Endlich iſt hier noch die wichtige Bemerkung zu ma- 
hen, daß die Regalien Feineswegs als indi⸗ 
rekte Steuern betrachtet werden können, fon. 
dern daB ihr Produkt ein eigenthämliches rechtmäßiges 
Einfommen der Fürften if. Denn alles wofür der Un⸗ 
sertban einen wirklichen Gegenwerth oder einen 
Dienſt erhält, den er freywillig anfpricht, und den er, 
wenn der Fürſt ihn nicht leiſtete, an Privat - Verfonen 
eben fo gut ja vieleicht noch theurer bezahlen müßte, wie 
4 B. die Benuzung von Straßen und Brüfen .ben den 
Zöllen, der Transport von Briefen und Effekten bey der 
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Poſt, das Salz, das Schießpulver m. ſ. w. läßt üch 
ſchlechterdings nicht zu einer Steuer oder Auflag quali⸗ 
fieiren,, ſondern tft ein Kauf wie jeder andere. Wollte 
man die Sophifteren annehmen, daß: die Regalien in- 
dDirefte Stenern fenen, weil bie Unterthanen dadurch 
in einem Erwerb, der ihnen fonft sufäme, gehindert wer⸗ 
den: fo könnte man umgekehrt, mit eben fo viel ja noch 
weit mehrerem Recht behaupten, daß jeder Indüſtriezweig, 
den der Fürft, d. h. der unabhängige Grundherr - feinen 
Unterthanen anf feinem Gebiete zuläßt, "eine Indiretre 
Schenkung an die lezteren fen, weil wenn er jenes 
Bewerb an ſich zöge, er auch mehrere Einkünfte haben 
würde. Daß aber jene erſtere Behauptung gleichwohl 
bey den meiſten neueren Staatslehrern herrſchend iſt, fließt 
abermal aus den falſchen Grundbegriffen von dem’ Ur⸗ 
ſprung und dem Weſen eines Staats, nach boelchen ein 
Fürſt, obgleich der erſte und älteſte, auch einzig unab⸗ 
hängige in ſeinem Land, gleichſam nur ein Gedanken— 
weſen ſeyn, und alles and jedes nur von feinen‘ Tin 
terthanen erhalten haben ſoll. Die Lehre, daß die Au 
galten indirekte Steuern fenen, if derjenigen ganz aͤhn⸗ 
Sich, nach welcher die Domainen auch National- Güter 
genennt werden, und bat nebenher zur Folge wo nicht 
zur Abficht, die Fürften in jeder Rükſicht herabzuwürdi⸗ 
gen und gehäſſig zu machen, indem fie ihfen ihr heifig- 
fies Eigenthum abfpricht, und felbft ihre unabhängisfen 
Einkünfte nur als eine Gnade, oder als eine von ihren 
Unterthanen genieſſende Benfion darzuſtellen fucht, J 
I, 

Hußer den Regalien, d. h. den ausſchlieſſenden 
Induſtrial⸗ Unternehmungen, giebt es aber noch eine 
Menge nicht ansfchlieffender Fürſtlicher Manufab⸗ 
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turen ; Fabriken und anderer Anſtalten, wodurch die Fürs 
sten theils weſentliche Bedürfniſſe ſelbſt erzeugen laſſen, 
mittelſt deſſen ihre Einkünfte rechtmäßig vermehren, oder 
Doch ihre Ausgaben „vermindern, und was die Hauptiache 
iſt, von fremder. Hülfe unabhängiger werden können. 
Dabin kann man erflich fchon die Twing⸗ und andere 
Mühlen, die Brauereyen, Glas⸗Fabriken, 
Stutereyen u. ſ. w. rechnen, welche fie gleich anderen 
Grundherren anf ihren Domainen beſizen, um die Pro⸗ 
dukte derſelben deſto beſſer zu bennzen. Dahin gehören 
ferner die Fürſtlichen Spiegel-y Borsellan-, Ta 
peten u a. dyl. Mannfalturen, die zwar meiſten⸗ 
theils nicht des Gewinns, ſondern der Pracht oder des 
sigenen Genuſſes wegen angelegt werden, die aber auch 
in öfgnomifcher Hinficht vortbeilbaft ſeyn können, und 
ämmerbin dem Lande nüzlich find’, weil Ge vielen Men, 


ſchen Berdienft verſchaffen, die -fchönen Künfte beleben, 


und: übrigens dergleichen Manufafturen fo große Capi⸗ 
zakten und Vorſchüſſe erfordern, daß fie gewöhnlicher 
Meile von Privat - Perfonen gar nicht errichtet, vielwe⸗ 
viger in die Länge behauptet werden könnten. Hicher 
gebörgn ferner die eigenen Fürſtlichen Tuch⸗Manmu⸗ 
fafturen, z. B. zur Bekleidung großer Armeen, Stein, 


brüche und Ziegelbrennereyen zur befleren und 


wohlfeileren Erhaltung der zahlreichen Fürſtlichen Ge⸗ 
bände, alleriy Waffen-Fabriken um die Waffen 


nicht von anderen faufen zu müſſen, umd fletd eines bin- 


veichenden Vorraths verfchert zu ſeyn; eigene Buch⸗ 
drukereyen, feitdem Ddiefelben ein fo unentbehrliches 
Mintel zur Belannımachung der Geſeze und Befehle. ge⸗ 


worden find;. eigene Apotheken, um 4.2. fih und 


feinen Hof oder auch ganze Armen mis beſſeren und 
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. wohlfeiferen Arzneyen zu verfehen u. f. w. Daß ein 
Für zu dergleichen und ähnlichen Anſtalten nicht berech- 
tiget fen, wie man ed. unter den Vorwand bat besmwei- 
fein wollen, daß fe gleichartigen bürgerlichen Gewerben 
nachtheilig wären: iſt eine Lehre die allen gefunden Be⸗ 
griffen von Gerechtigkeit miderfpricht, und eben fo viel 
heißt, als den Züriten zum Sclaven feiner Diener ma- 
chen, und zu bebaupten, daß der Herr des Haufes und 
des Landes weniger Nechte als der geringſte feiner Un⸗ 
tertbanen haben fulle. Nach folchen Grundfägen müßte 
auch fein Gutébeſtzer mehr fein Korn und Hey durch ei⸗ 
gene Brerde und Wagen einführen därfen, weil es Fuhr⸗ 
leute im Lande giebt, oder Fein Brod mehr bafen, weit 
folches dem Gewerb der Bäler nachtbeilig fey. Ob aber 
dergleichen. Anfalten den Fürften in ökonomiſcher Rükſicht 
vortheilbaft oder nachtheilig ſeyen, das ift allein au ihnen. 
au beurtheilen; es hänge von beionderen Umſtänden, von- 
einer mehr oder weniger koſtſpieligen Adminiftration ab, 
und es läßt fich darüber im Altgemeinen nichts entfchei- 
den. Indeſſen if die bloße Oekonomie auch nicht immer 
die. einzige Rükſicht; die der Sicherheit und eines höhe⸗ 
sen Grades von Freyheit, verdient wenigſtens eben fo.viel: 
Beherzigung: und jene Anftalten find Daher den Fürften 
faft immer zu empfehlen, wäre es auch nur um in dem. 
wefentlichften Hauptbedürfniffen deko unabhängiger, 
mithin defto mehr Fürſten zu fenn, 
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Sechs und dreyßigſtes Capitel. 
Fortſezung. 
10° Taxen und Sporteln. 


I. Natur und Entſtehungsart derfelben. 
I. Ihre Rechtmäßigkeit und Billigkeit unter gewiſſen Schranken. 
III. Ihre Vortbeile ſowohl für die Parteyen, als für die Beam; 
ten, und für den Zürfen ſelbſt. 
IV. In der Regel follen fie den Beanıten als eine Belahnung if 
zer außerordentlichen Arbeit zukommen. 


Außer den Domainen und Negalien, deren moͤglichſt gute 
Benuzung und Erweiterung den weſentlichſten Theil ch 
ner guten Finanz⸗Verwaltung ausmacht, und mit deren 
Ertrag die Fürften ehmals bey geringerer Truppenzahl 
und ben der Abweſenheit drüfender Schulden, reichlich 
auslangten, tft ferner der Landesherr auch berechtiget, 
für die von feinen Beamten, den Untertbanen in ihren 
Brivat-Angelegenbeiten, geleifteten Dienſte, ge⸗ 
wifle mäßige Zaren, Sporteln und Emolumente aufzule⸗ 
gen. Denn da z. B. (wie feiner Zeit erwielen worden ) 
die Canzley⸗ und Defonomie- Beamte weientlich nur für 
den Dienft des Fürften, d. h. nur für feine Gefchäfte be» 
fimmt find: fo find fie von Mechtenswegen nicht ſchuldig 
andere beträchtliche Neben „ Arbeiten und Brivat - Gew 
fchäfte unentgeldlich zu beforgen: und da der Fürſt ſelbſt 
dergleichen Hülfleiftungen, Gunſtbezeugungen u. f. m. ge⸗ 
fatten oder verweigern kann, fo muß er auch befugt fenn, 
auf diefelben einen gewiſſen Preis , eine pefuniarifche Ge⸗ 
genbedingung zu ſezen, wöre es auch une um fich oder 


Bir 


feine Beamte für die damit gehabte außerordentliche Mübe 
und Koften zu entichädigen.. 


Diefes Befugniſſes ungeachtet, mögen zwar urſprüng⸗ 
lich Feine dergleichen Tagen und. Sporteln sder wenig⸗ 
ſtens, gleich den Privat - Verebrungen und Erfenntlich- 
keiten, nicht geſezlich beftanden haben , indem es fich für 
einen Fürften nicht geziemt, fich felbft für die feinen Un⸗ 
terthanen  erwiefenen Gefälligkeiten bezablen zu laſſen: 
und von dem mas etwa feinen Dienern freymillig gegeben 
wurde, mochte er, fo lang es in den Schranfen der Ben 
fcheidenbeit blieb, wohl feine Notiz nehmen. > Allein 
bey der Vervielfältigung folcher Gefchäfte, find fie wıch 
und nach theils zur Verbinderung größerer Mißbräuche, 
4.2. des Hülfabſchlags, der Juſtiz⸗Verweigerung oder. un- 
erlaubter Beftechungen, übertriebener Forderungen u. ſ. ,. 
theils zur Entfchädigung für die Unkoſten der Kanzlenen,. 
theils zur billigen Ermunterung und Belohnung der Ar⸗ 
beit der Beamten eingeführt, oder vielmehr zugelaſſen 
und anf ein gewiſſes Maximum feflgefest worden, wodurch 
dann die frenmilligen Sporteln gu beſtimmten Tagen 
oder Gebühren werden. Barum follte 3.3. der ver. 
mögliche Miſſethäter, oder der muthwillige boshafte Zän—⸗ 
fer und Brogefmacher ‚. nicht die Koften des Prozeſſes be 
zahlen müffen, welches er allein verurfachet bat, warum 
nicht von bemittelten Pupillen für die Ernennung und 
Sufteuirung ihrer Vormünder oder für die Ausfertigung , 








x) Das Wert Sportel ik aus dem Latein. Sporzula. entlebnt, 
welches eigentlich einen Meinen Korb, bernach aber auch Er⸗ 
feifhungen und Speifewaaren bedeutete, worin dann auch 
wohl die aͤlteſte Art der gerichtlichen Gebühren beſtand. 
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Unterſuchung und Gutbeiffung der Mechnungen, gemilfe 
mäßige Gebühren gefordert werden fönnen? Warum dürfe 
ten nicht für mancherley unbeftrittene, blos der fuchen- 
den Partey vortheilbafte Gerichtshandlungen, Bewilli- 
gungen, Befehle, Beſtätigungen, Einſchreibung und Ra- 
tififation von allerley Verträgen, oder in den Canzleyen 
für die fo vielfältigen Privat. Gefchäfte, Gnaden⸗Ver⸗ 
leihungen, Brivitegien, Patente, Paßporte u. ſ. w., de— 
ren Ausfertigung immerhin Mühe, Arbeit und Unkoſten 
veranlaſſet, gewiſſe mäßige Taren, Schreibgebüh— 
ren und Emolumente gefordert werden? Was iſt 
billiger als daß derjenige die Arbeit bezahle, der ſie ver⸗ 
anlaſſet hat, oder dem durch dieſelbe ein Dienſt und Vor⸗ 
theil erwieſen wird? Warum ſollten andere Lente ſich 
nur mit ibm abgeben, für ihn alle ihre. Zeit aufopfern, 
andere Geſchäfte vernachläßigen, oder gar die Koſten er⸗ 
sragen? Mit welchem Neche könnte man dem Fürſten, 
der durch jene Hülfleiftungen und Gunfibeseugungen ber 
reits eine moralifche Bricht erfüllt und Wohlthaten ce 
weist, noch die Beftreitung aller damit verbundenen, im 
Banzen genommen fehr beträchtlichen, für jeden Impe⸗ 
tranten aber geringen Auslagen, einfeitig aufbürden, 
oder mie unbillig ware es nicht dafür andere Unterthanen 
mit Steuren zu belegen, welche von jenen Vortheilen 
nichts genofien haben? Uebrigens exiſtiren ja dergleichen 
Faren und Sporteln im kleinen auch in allen Privat. 
Verhältniſſen; denn fie beftehen in nichts anderem als in 
der allgemeinen und natürlichen Uebung, jede nicht abfolut 
ſchuldige Dienſtleiſtung, jede erhaftene Gefälligkeit, für 
weiche zwar Leine Bezahlung gefordert wird, doch mit 
einem Seinen Geſchenk, einer Gegen⸗Verehrung zu er⸗ 
wiedern, und dadurch eheils feine Dankbarkeit zu bezeu⸗ 
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sen, theild den Dienfleifter für feine gebabte Mühe zu 
entfchädigen. =: 


So fehr man daher in neueren Zeiten, unter dem 
Vorwand, daß der Staat alles unentgeldlich thun folle, 
gegen dieſe font überall üblichen Gerichts. und Canzley⸗ 
Taxen deflamirt, aber bald darauf noch vick größere 
und befchwerlichere eingeführt bat: fo find ie doch im 
Grunde nicht nur gerecht, fondern wenn fie mäßig feſt⸗ 
geſezt, von Unvermöglichen gar nicht, und von minder 
Vermöglichen nicht mit unerbittlicher Strenge eingefor- 
dert werden, fo kann man fogar ihre mannigfaltigen Vor⸗ 
theile nicht verkennen. Vorerſt beſteht daben Fein Zwang, 
fie find eine freymillige Rerribution für einen geleifteten 
sder zu leiſtenden Dienft, und wer diefen Tezteren nicht 
verlangt oder nicht nötbig bat, der braucht auch die 
Tare nicht zu bezahlen; fie find billig, indem fie die Laft 
nur auf diejenigen wälzen, welche dafür den gefuchten 

Vortheil erhalten; auch werden fie von den Parteyen 
gerne bezahlt in dem Augenblik wo fie etwas zu erhalten 
wünfchen, und man hört nicht, daß die Unterthanen dar- 
über Klage führen, menn nur ihre Gefchäfte befördert 
werden. Außerdem fpornen fie den Fleiß der, eigentlich 
nur für den Dienft des Fürften beftimmten, Beamten, 
ermuntern fie ben dem Zuwachs mühfamer oder zahlrei- 
cher Geſchäfte, welche font bey gleicher Befoldung un- 
erträglich Lältig werden müßten; fie belohnen die mehrere 
Arbeit des einen oder des anderen auf die natürlichite 
Weiſe, und machen ihnen dadurch ihren Beruf und die 





2) 3.2. die Stufgebühren der Prediger , Sporteln und Honora⸗ 
rien für allerlen Beamte in PrivarsAnflalten und Privats 
Haͤuſern, Zrinfgelder für. Bediente u. f. w. 
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Erfüllung ihrer Pflichten angenehm, wovon der Vortheil 
für das Publikum noch viel größer als für die Beamten 
ferbf if. Sie hinderen ferner, wo nicht ganz doch gre- 
ßFentheils fchändliche Beſtechungen, verführerifche Ge⸗ 
ſchenka⸗Anerbietungen u. ſ. w.; denn ſobald irgend jemand 
etwas rechtmäßig mit gutem Gewiſſen beziehen kann, ſo 
wird er ſchon viel weniger verſucht etwas unrechtmäßiges 
zu fordern, und man wird es ihm auch weit ſeltener an⸗ 
bieten. Heroiſche Tugend, beſtändige Aufopferung und 
Hingebung ohne Gegenfeitigkeit, iſt nicht allgemein zu for⸗ 
deren, nicht jedermann möglich, ja nicht einmal billig, 
and nur in außerordentlichen Fällen nöthig. Nedkichkeit, 
Dienfiwilligteit bey deren man befieben kann, iſt die ge⸗ 
wöhnliche Regel, und man muß fie nicht immer auf die 
firenafte Brobe ſezen. Deßwegen find auch mäßige Taxen 
und Sporteln eben fo. fehr den Untertbanen.oder den 
hülfsbedürftigen Parteyen ſelbſt vortbeithaft, in⸗ 
dem fie die Beförderung ihrer Geſchäfte begünſtigen und 
Befchleunigen, da fie font ganz gewiß von trägen oder 
mürrifchen Beamten fehr oft unfreunblich würden zurük⸗ 
gewieſen oder vernachläßiget werden. Die Idee der blo— 
Gen Bricht if nicht bey allen Menfchen ſtark genug, im. 
Allgemeinen hat fie immer nöthig durch irgend ein bin- 
zukommendes Intereſſe gehoben, unterſtüzt, belohnt zu 
werden. Die Natur geht uns hierin mit ihrem Beyſpiele 
vor, von welchem man nie ungeſtraft abweicht. Endlich 
haben die geſezlichen Taxen und Sporteln auch den gro⸗ 
ßen Vortheil für den Fürſten ſelbſt, daß beſchwer⸗ 
liche Aemter auch von fühigen und thätigen Männern ge- 
fucht und mit Freuden verwaltet werden, wie auch daß 
er dadurch der Nothwendigkeit überhoben wird , bey ver⸗ 
mehrten Brivar-Befchäften, durch welche fein eigenen 
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Dienft nichts gewinnt, Sondern oft vielmehr leider, be⸗ 


ſtändig Befoldungen erböben oder außerordentliche Beloh⸗ 
nungen ertheilen gu müſſen. 


Es war daher ein großer politifcher Fehler von ver⸗ 
fhiedenen Fürften neuerer Zeit, daß fie, durch falfche 
Principien irregeleitet, dieſe gefezlichen Tagen und Spor⸗ 
teln abſchafften, oder als wären ſie eigentliche Auflagen, 
dieſelben an ſich zogen, und alle Beamte nemlicher Art, 
ohne Rükſicht anf die anferordentliche Verfchiedenheit der 


Geſchäfte, ihren Zuwachs oder ihre Verminderung, auf " 


die nemliche Befoldung festen. Solch arithmetiſche Gleich⸗ 
beit bey ungleichen Verhältniſſen, ift nicht nur unbillig 
and unnüz, fondern feit diefer Zeit bemerkt man überall 
eine gewiſſe Abneigung. gegen jede außerordentliche Ar, 
beit, eine Tendenz fich alles begnem zu machen, und je⸗ 
des Gefuch der hülfsbedürftigen Unterthanen als Läftige 
Zudringlichkeit möglich von fich abzulehnen. Anbey if 
es der. Würde des Fürſten nicht angemeflen und flellt ihn 
in einem niedrigen Lichte dar, dergleichen Sporteln und 
Gebühren als eine Quelle von Einkünften zu betrachten, 
und fich daher diefelben verrechnen zu Taffen, wäre es 
auch um daraus eine Befoldungs-, Penſions⸗Caſſe n.f. w. 
au bilden, weiches gewöhnlicher Weile nicht der Fall iſt. 
Denn fobald die Sporteln dem Landesherren zukommen, 
welches nebenher weitläufige , Eoftbare und mühſame Rech⸗ 
nungen erfordert, fo fällt all ihr Nuze weg. Sollen fie 
in der That die angezeigten Vortheile haben, Mißbräu⸗ 
chen zuvorkommen, die Arbeitfamfeit ermuntern, den meb- 
reren Fleiß belohnen, und den Bartenen ſelbſt einen freund- 
lichen Empfang oder mwillfährige Hüfleitung sufichern: fo 
müſſen fie ihrer Natur und Entficbung nach den betref- 
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Erfüllung ihrer Pflichten angenehm, wovon der Vortbeil 
für das Publikum noch viel größer als für die Beamten 
ſelbſt it. Sie binderen ferner, wo nicht ganz doch gre- 
ßentheils fchändliche Beſtechungen, verführerifche Ge- 
fdyents -Anerbietungen u. ſ. w.; denn fobald irgend jemand 
etwas vechtmäßig mit gutem Gewiſſen beziehen kann, fo 
wird er fchon viel weniger verfucht etwas unrechtmäßiges 
zu fordern, und man wird es ihm auch weit feltener an- 
bieten, Heroifche Tugend, beftändige Aufopferung und 
Hingebung ohne Gegenfeitigkeit, if nicht allgemein zu for- 
deren, nicht jedermann möglich, ja nicht einmal billig, 
und nur in anferordentlichen Fällen noͤthig. Nedkichkeit, 
Dienfimilligteit bey deren man befichen kann, ift die ge⸗ 
wöhnliche Regel, und man muß fie nicht immer auf die 
firengfte Brobe ſezen. Desmegen find. auch mäßige Taxen. 
und Sporteln eben fo. fehr den Unterthanen. oder den 
hülfsbedürftigen Parteyen ſelbſt vortheilhaft, in⸗ 
dem fie die Beförderung ihrer Geſchäfte begünſtigen und. 
Beichleunigen, da fie. font ganz gewiß von trägen oder 
mürrifchen Beamten fehr oft unfreundlich würden zurüf- 
gewiefen oder vernachläßiget werden. Die Idee der bio 
Gen Pflicht if nicht bey allen Menfchen flarf genug, im. 
Allgemeinen bat fie immer nöthig durch. irgend cin bin- 
zulommendes Intereſſe gehoben, unterflüst, belohnt zu 
werden. Die Natur gebt uns bierin mit ihrem Beyſpiele 
vor, von welchem man nie ungefiraft abweicht. Endlich. 
baben bie gefeglihen Taren und Sporteln auch den gro⸗ 
sen Vortheil für den Fürſten ſelbſt, daß beſchwer⸗ 
liche Aemter auch von fähigen und thätigen. Männern ge- 
fucht und mit Freuden verwaltet werden, wie auch daß 
er dadurch der Nothwendigkeit überhoben wird, bey ver⸗ 
mehrten Privat⸗Geſchäften, durch welche fein eigener 
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Dienft nichts gewinnt, fondern oft vielmehr leidet, be 
ſtändig Beſoldungen erhöhen oder außerordentliche Beloh⸗ 
nungen ertheilen zu müſſen. 


Es war daher ein großer politiſcher Febler von ver⸗ 
ſchiedenen Fürſten neuerer Zeit, daß fie, durch falſche 
Principien irregeleitet, dieſe geſezlichen Taxen und Spor⸗ 
teln abſchafften, oder als wären ſie eigentliche Auflagen, 
dieſelben an ſich zogen, und alle Beamte nemlicher Art, 
ohne Rükſicht anf die außerordentliche Verfchiedenheit der 


Geſchäfte, ihren Zuwachs oder ihre Verminderung, auf 


die nemliche Befoldung fegten. Solch arithmetifche Gleich- 
beit bey ungleichen Verhältniſſen, ift nicht nur unbillig 
und unnüz, fondern feit diefer Zeit bemerkt man überall 
eine gemwiffe Abneigung, gegen jede außerordentliche Ar- 
beit, eine Tendenz fich alles bequem zu machen, und je⸗ 
des Geſuch der bülfsbedürftigen Unterthanen als läſtige 
Zudringlichkeit möglich von fich abzulehnen. Anden if 
es der. Würde des Fürften nicht angemeflen und ſtellt ihn 
in einem niedrigen Lichte dar, dergleichen Sporteln und 
Gebühren als eine Quelle von Einkünften gu betrachten, 
und fich daher diefelben verrechnen zu Taflen, wäre es 
auch um daraus eine Befoldungs-, Penſions⸗Caſſe u. ſ. w. 
au bilden, welches gewöhnlicher Weiſe nicht der Fall iſt. 
Denn fobald die Sporteln dem Landesherren zukommen, 
welches nebenher weitläufige , Toftbare und mühſame Rech“ 
nungen erfordert, fo fällt al ihr Nuge weg. Gollen fie 
in der That die angezeigten Vortheile haben, Mißbräu⸗ 
chen zuvorkommen, die Arbeitſamkeit ermuntern, den meb- 
reren Fleiß belohnen, und den Bartenen felbft einen freund⸗ 
lichen Empfang oder willfährige Hüfleiftung zuſichern: fo 
müften fie ihrer Natur und Entfiehung nach den betref⸗ 
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fenden Beamten als eine Accidenz oder als eine Remu⸗ 
neration ihrer außerordentlichen Arbeit überfaffen wer⸗ 
den. Der Fürſt ſelbſt findet daben immer noch feinen 
Nuzen, indem die Beamten alddann ihren Dienft freudig 
erfüllen, mit geringeren Beſoldungen zufrieden find, und 
Seine Erhöhung derſelben verlangen werden, 


Endlich ift es freylich wahr, daß auch die billigſten 
Karen und Gebühren in einen Mißbrauch ausarten oder 
zu folchem Anlaß geben können. Die Abfiht Finfünfte 
zu ziehen, Sporteln zu erheben, kann am Ende zum Be 
mwegungs - Grund der Gnaden. Ertheilungen oder Begün⸗ 
fligungen,, der Dienſt für die Tare flatt die Tare für den 
Dien geleitet werden. Allein theils wird dieſes nicht 
fo Teicht geſchehen, wenn die Tagen nicht demjenigen zu⸗ 
Sommen, der die Gnade oder Begünftigung ertheilt, fon- 
dern nur dem der damit Mühe und Arbeit. hat; theils 
werden auch Feine Geſeze und Einrichtungen je die Recht⸗ 
ſchaffenheit entbehrlich machen, oder möglichen Mißbrauch 
der beßten Dinge hindern Fünnen. Wenn «8 daher ge 
{heben Tann, daß Sporteln und Gebühren von einzel 
nen Beamten als die Hauptfache betrachtet werden und 
ihnen. der Endzwek untergeordnet wird: fo if auf der 
anderen Seite auch au befürchten, daß bey der Aufhe- 
bung aller Sporteln, entmeder unerlaubte Beſtechungen 
und Gefchents- Annahmen an Plaz treten, oder die Ge⸗ 
ſchäfte umd Angelegenheiten der Untertbanen aus Träg- 
beit und Bequemlichkeit vernachläßiget oder verzögert wer- 
den, und blos um Täflige Arbeit zu vermeiden, das Ver« 
dienft mit dem Unverdienſt, das gerechte Geſuch mit dem. 
ungerechten abgemwiefen werde, wodurch dann dem gemeia 
sen Besten ungleich mehr gefchadet wird, 


a En — — 


J. 


II. 


III. 


VI. 


VII. 
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Sieben und dreyßigſtes Capitel, 
Fortfesung 
11° Bon Steuren und Auflagen. 





Ein Fuͤrſt iR natürlicher Welfe nicht befugt feinen Untertha⸗ 
nen einieitig teuren aufzulegen. Contributionen auf übers 
wundene Feinde, und Gteuren auf Leibeigene beruhen Nauf 
einem ganz anderen Brund. Der Landesherr fol in der Mes 
sel aus eigenem Vermögen leben. 

Beweis diefes Sazes aus der Natur der Sache und der gan⸗ 
sen Gefchichte. 

Steuren oder Bepbülfen mäffen angefucht und freywillig zu 


geflanden werden, Abermalige Befldtigung dieſes Sazes aus 
der allgemeinen Erfahrung. 


. Die Unterfingung der Fuͤrſten von Seite ihrer Wölfen, beruht 


aber auf moralifcher Pflicht und auf eigenem Intereſſe. 

Die Steuren müflen von den Freveren des Landes verlangt 
werben, d. h. von denjenigen, die mit dem Fuͤrſten in direk⸗ 
ter, unmittelbarer Verbindung Reben. Daberige natürliche 
Compoſition der Landſtaͤnde. ie reprdfentiren nur fich 
ſelbſt und nicht das übrige Boll. . 

Das Eigentbum und die Verwendung der Steuren gehört 
dem Fuͤrſten, wofern bey ihrer Verwilligung nichts anderes 
vorbehalten worden if, 

Eingelne fpäter binzugelommene Untertfanen find den früher 
eingefährten teuren unterworfen, nicht aber ganz neu ers 
worbene Provinzen oder Gemeinden. 


VIIL Gegenſtaͤnde der teuren und Auflagen: 


Sie können unendlich manniofaltig ſeyn. 


Eine vollkommene proportionelle Gleichheit zu erzielen if 
abſolut unmöglich 
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Ale Auflagen haben ihre Ineonveniente. Die minder fühl 
baren, oder die freywilligen, und dietenigen die fich den frey⸗ 
willigen am meiſten näberen,, find die beten. 


Mean aber Domainen, Regalien rc. zur Beſtreitung der 
ordentlichen oder auferordentlichen Bedürfniſſe nicht hin- 
reichen: ift ein Fürſt berechtiger feinen Unterthanen ein- 
feitig Steuren aufzulegen, von ihnen direkte Benträge 
zu forderen, oder müffen fie gefucht und bewilliget wer- 
den? In Testerem Sale, von wem? Berubt aber die 
Unterflüsung der Fürſten, in wichtigen Fällen, nicht auf 
moralifcher Pflicht und auf dem Jutereſſe der Völker ſelbſt? 
Wem gehört das Eigenthum oder das Diipofitions- Recht 
der einmal bewilligten Steuren? Sind fpäter binzuge- 
fommene Unterthanen oder neu erworbne Provinzen und 
Gemeinheiten ſchuldig, fich den früher eingeführten Steu⸗ 
zen zu unterwerfen? Auf was für Gegenflände können 
endlich die Steuren oder Auflagen gelegt werden, und 
weiche find die zwekmäßigſten? Das find die Haupt» 
ragen, welche wir bey diefem wichtigen, tim unieren 
Zeiten mehr als je befprochenen Gegenſtand, nach Ver⸗ 
nunft, Erfahrung und Autorität zu beantworten unter 
nehmen. 


Vermöge der Natur der Sache, oder dem wahren na⸗ 
sürlichen Geſez, kann das Necht feinen Untertanen di- 
rekte Steuren aufzulegen, gleichfam über ihr Eigenchum 
zu difponiren, einem Fürften, als unabhängigen Grunde 
berren, unmöglich zukommen. Denn aus feiner perfün- 
lichen Unabhängigfeit, oder vollkommenen Freyheit, fließt 
Sein Recht auf das erworbne Eigenthum der Untergebe⸗ 
nen, fe wenig als irgend ein Privat⸗ oder Gutsherr 
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über das mas feinen Leuten und Dienern gehört, ein⸗ 
feitig befehlen Tann. Anders fcheint es freylich fich mit 
einem Eroberer zu verhalten, der in gerechtem Krieg ent- 
weder als Strafe zu feiner Sicherheit und Selbſterhal⸗ 
sung , oder als Bedingung des Friedens und Loskauf 
yon größeren Uebeln, den Ueberwundenen vorübergehende 
oder jährliche Tribute anflegt, weil nach dem ſtrengen 
Recht, von defien Fundament, Ausdehnung und billigen 
Schranten wir anderswo näher reden werden, eigentlich 
‚alles dem Sieger gehört, und was er den geweſenen Fein⸗ 
den übrig läßt, als eine Wohltbar zu betrachten iſt, folg«- 
lich er ſtets weniger verlangt als was er zu fordern be- 
rechtiget wäre, Oft entfpringe diefe Steuerpflicht noch 
in Folge eines förmlichen Vertrags, der ihre Schranten 
beftinimt, wo dann noch weniger dagegen einzumenden 
if. > Ein ähnliches fcheinbares Beſteurungs⸗Recht, wel- 
ches aber ebenfalls durch die Menſchlichkeit gemildert wer- 
den fol, und im Grund die wahre Regel eher befiätiget 
als widerlegt, läßt fih auch gegen vollfommene 
Künechte oder Leibeigene, d. b. gegen felche  Men- 
fchen denken, die durch Kriegsgefangenfchaft, Bergehun- 
gen, Schulden, oder Außerfies Elend, in die Gewalt di» 
ned Gutsherren gelommen find, der ihnen ein Stük Lands 
zur Benuzung und zu ihrem Unterhalt anweist, ihnen 
Hänfer baut, Vieh, Hausrath und Werkzeuge giebt, und 
fih dafür von ihnen unbeflimmte Arbeit oder Dienfte 
(operas indefinitas) ausbedingt , welche jedoch nicht nach 
Strenge, fondern nur mit Mäßigung gefordert werden. 





ı) Hier allein kann man bie Steuren oder Eontributionen emım 
pacis pretium nennen, wie Hobblees de civo XIII. 10. und 


- Pufendorf L. VIII. «5. 8. 1. fie befinirt haben, 
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In diefem Verhältniß gehört mithin alles dem. Herrn; 
der vollflommene Knecht befigt nichts eigene, was er 
nebft feinem oder feiner Familie Unterhalt erübrigen 
fonn, und ibm von dem Grundberrn gelaffen wird, if 
blos als eine Wohlthat gu betrachten. Wenn alfo der 
leztere, im Fall der Roth, feinen Leibeigenen Steuren 
. oder Abgaben, ed fen in Geld oder Naturalien, auflegts 
fo kann man, genau zu reden, nicht fagen, daß er dir 
felben von dem ihrigen fordere, fondern er nimmt nur 
einen Theil des feinigen zurüfs er fieigert den Zins 
von feinem geliebenen oder zur Bennzung übergebenen 
Out, und wäre nach firengem Recht noch viel mehr zu 
fordern befugt. Auf diefem Grunde der Leibeigenfchaft 
berubt auch das unbefchränfte fogenannte Beileurungs- 
Recht, weiches ehmals den Fürſten auf ihre Dominial« 
Untertbanen zukam, und noch heut zu Tag in manchen 
Ländern, den Brivat- Grundherren gegen ihre Leibeigenen 
unbeftrittener Weife zukömmt. Indeſſen haben beyde Ver⸗ 
bältniffe, wenn auch nicht in ihrem Urfprung und We⸗ 
fen , doch in ihrer firengen Ausübung und befonders im 
ihrer Fortdauer , allerdings etwas hartes. Die Ueberwun⸗ 
denen, wenn fie Unterthanen bleiben, follen nach und nach 
‚als Sreunde behandelt, mithin die urfprünglich aufgeleg» 
ten oder verfprochenen Steuren nicht erhöher werden: und 
ſelbſt bey der Leibeigenfchaft, die an und für fich nichts 
weniger als einfeitig if, geben die unbeſtimmten Perfo- 
nal- und Realdienfte nicht nur zu vielen Mißbräuchen 
Anlaß, fondern zerftören allen Fleiß, allen Reiz zur Ar- 
heit und Oekonomie, daber auch diefed Verhältniß, be 

, fonders durch eine Folge der ebriftlichen Religion, nach 
und nach überall gemildert wurde, und menigftens die 
unbeſtimmten Dienſte in. beiiimmte Gchukdigfeiten ver⸗ 
wandelt worden find, 
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Allein der natürliche Patrimonial-Fürſt, wie er im 
Allgemeinen exiſtirt und bier vorausgeſezt wird , kann feine 
ihm durch freywillige Verhältniſſe dienſtbar und hörig ge- 
wordenen Unterthbanen, weder als Meberwundene noch alt 
Leibeigene betrachten, eben fo wenig als das Haupt eis 
nes militäriichen Gefolges feine freywillig angemorbnen 
Soldaten, d. h. feine Gehülfen und Freunde, gleich den 
befiegten Feinden behandeln darf. Der Fürft ift zwar voll- 
Tommener Herr über feine eigene Sache, er bat über alle 
ihm natürlich fchuldigen, oder vertragsmeife verfproche- 
nen Handlungen und Dienftleifiungen au ‚gebieten: aber 
woher follte das unbefchränfte Diſpoſitions-Recht ‚tiber 
Das Vermögen feiner IUntergebenen kommen , da ihm das 
allgemeine natürliche Geſez, jedem das Seinige zu Taf 
fen, fo gut ald anderen Menfchen gegeben it. Es läßt 
ſich gar Fein Vertrag denken, wodurch ein Freyer irgend 
jemand ein ewiges und unbeichränftes Befchagungs - Recht 
eingeräumt hätte, Denn ein fo unbeſtimmtes Opfer würde 
‚allen Vortheil aufheben, den der einzelne Menfch in dem 
Berband mit einem Mächtigen fuchen oder hoffen Tann, 
und in jedem Fall würde es nur ihn felbft nicht feine 
Nachkommen verbinden, mwenigftens nicht für dasienige 
mas fie felbft erworben hätten, Was bliche den Men 
fchen noch übrig, wenn fie Perfonen und Eigenthbum der 
Wintühr eines andern überlieferten: fie wären dadurch 
weder gegen ihn noch gegen andere Menfchen mehr als 
vorher gefichert. Die Regel der Natur iſt, daß der Herr 
feine Diener ernährt oder bezahlt, nicht daß die Diener 
den Herren unterhalten , wiewohl fie ihm in außerordent⸗ 
lichen Fällen zu Hülf kommen fünnen. Alſo gerade deß⸗ 
wegen, weil der Fürſt nicht ein Beamter feiner Unter, 
thanen, fondern ein unabhängiger Herr if, weil fie ig 

Avueyter Bam, X 
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feinem Dienfte ſtehen und er nicht in dem ihrigen: To 
ſoller auch in der Regel feine Ausgaben aus 
rigenem Bermögen befireiten. So iſt, es auch eh⸗ 
mals, bey einfacheren VBerhältniffen und minderen Be⸗ 
dürfniffen, überall gefcheben; der Grundſaz galt in der 
Bragis wie in der Theorie; urfprünglich wußte man 
nichts von Steuren und Auflagen, und felbit in unferen 
Tagen gab es noch mehrere Staaten mo Feine dergleichen 
exiſtirten. >? Die Hebräer ſelbſt bezahlten feine Steu⸗ 
ren oder nur freywillige; 3) wir Tefen auch nicht, daß 
bey den älteſten Kleinen Territorial - Königen in Aſien 
and Griechenland, Auflagen beflanden hätten. Die Ber 
fer waren ebenfalls non denfelben frey. Die eigentlichen 
Römer launnten Teine Auflagen, fondern Festen nur den 
Veberwundnen , entweder nach dem Recht des Kriegs oder 
in Folg eines Friedens - Vertrags, gewiſſe Tribute auf. 
Die Übrigen Einkünfte der Republik befianden aus deu 











3) Welches nebenber ein fravpanter Beweis gegen bie pſeudophi⸗ 

loſophiſche Lehre von dem Urſprung ber Staaten il. Denn 
wenn die Gewalt vom Bolt berfäme und die Sürken nur Be 
ame wären: fo würden auch ganz gewiß von Anfang ber Auf⸗ 
lagen befanden haben , und das Wolf ale der angebliche Sou⸗ 
verain, bätte nothiwendig die Kofen der Staats Verwaltung 
beftreiten muͤſſen. 


@. die merkwürdige Verhandlung wegen der freywilligen 
Steur zum Tempelbau. ı Ebron. XXX, 5—9. und bie 
Stelle in Martb. XVII, 25 — 46. „Bon men nehmen die 
„Könige auf Erden. den Zol oder Binfe? Don ihren Kins 
„dern oder von Fremden? Da ſprach zu ibm Petrus: Bon 
„den Fremden. Jeſus fprach zu ibm: So find die Kinder 
ꝓ frey.““ Hingegen zinſeten oder brachten Seſchenke die übers 
wundnen Cananiter, Menbiter, Gprer, Hetbiter, Amoriter, 
Phereſiter, Jebuſiter zu 
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Domainen, den Zöllen (portoria), den Bergwerken und 
den Lostanfs - Gebühren der freygelaffenen -Sclaven oder 
Kriegsgefangenen. Bon den alten Deutfchen melder 
fchon Tacitus fie feyen frey von Laften und Steuren ge» 
weſen; + ihre Könige mußten aus ihren eigenen Domai⸗ 
nen, and freymwilligen Befchenfen , aus Strafen und Fried⸗ 
geldern Teben. sd Ben den Burgundionen, im Gten 
Jahrhundert, ® und bey den Franken zahlten die 
Freyen, d. h. nicht Teibeigenen,, feine Auflagen; 7? nur 
den überwundenen Römern und den Keibeigenen wurden 
Steuren gefordert, weil jene von dem ihnen gelaffenen, 
Diefe von dem ihnen gegebenen Gute zinſeten. > Die 
nemlichen Grundfäze galten in Deutfchland, nachdem «8 
wieder vom großen Frankenreiche getrennt worden; von 
Gteuren wußte man nichts. Die Unterthanen waren dem 
Landesherren, wie dem Gutsherren, zu nichts mebrerem 
als zu Erlegung ihrer jährfichen Zinfe und Abgiften, von 
ihren auf Menerrecht (jure colonario) in Befiz habenden 
Gütern , verpflichtet, und mußten daben die verfprochenen 
Srobndienfte thun. ? In Frankreich war bis auf 
Bhilipp den Schönen feine Spur von einer Auflage; die 








4) exempti oneribus et collationibus. 

5 Schuͤtz Welt⸗Geſch. III, a7. 

6) Maöly Obs, sur l'hist. de France T. I. | 

4) Gregoire de Tours L. III, Ch. 56. et Montesguiew Esprie 
des loix L. XXX. Ch, 12. et Ch. 15. Der König und der 
legte der Franken lebte von dem Ertrag feiner Guͤter. Maͤl⸗ 
fer Weltgefch. II, 102. 

8) Capitul. 812. 

9) Sommer Vindicisz libertatis nobillum S. J. 8. iımmediaro- 
zum und Goͤtt. Gel. Anz. 1754. ©. 486- 
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eigentlichen Türken begahlen dergleichen noch heut zu 
Tage nicht, fondern nur die überwundnen Griechen. Ehen 
fo war es in allen übrigen Ländern, in England, Hun- 

garn, Polen, Dänemark, Schweden u. ſ. w. Ueberall 
lebten die Könige und Fürſten urfprünglich aus ihrem eis 
genen Bermögen, d. b. aus Domainen und Negalich oder 
fogenannten Kammer » Revenuen. Und meil bisweilen 
diefe allgemeine natürliche Regel verlegt oder unter man⸗ 
cherley Vorwänden zu verlesen gefucht worden: fo ward 
es in mehreren Ländern, gerade wegen dem entilandenen 
oder beforgten Mißbrauch, durch Inſurrektionen, Eapi- 
tulationen u. f. w. fogar zum yofitiven Geſez gemacht 
und behauptet, daß die Könige Feine Auflagen erheben. 
dürfen, ſondern fih mit ihren Domainen und 
Kammer-Mevenuen begnügen follen. So 9% 
ſchah es 3. B. in Hungaen im Jahr 1234 unter Am 
dreas IX. 30), fo in Polen im Jahr 1382, wo dee mäch- 
tige Ludwig der Sroße es ſelbſt verfprach, und dazu 
hoch feitgefegt wurde, dag ſelbſt in Nothfällen Adel und 
Geiſtlichkeit nicht einmal angeiprochen werden follen , ſon⸗ 
dern böchftens eine freywillige Hülfe der Städte er. 
beten werden dürfe, 11) Go lang das deutiche Neich 
exiſtirte, durften die deutfchen Fürften und Stände, nach 
den Geſezen des Reichs, ohne Einwilligung der Land. 
fände, ihre Unterthanen nicht mit Steuren belegen, und 
wenn die Fürften felbit, als Vaſallen des Kaufers, auf 
den Reichstagen für das ganze Reich Stenren bewillig- 
ten, fo mußten fie diefeiben urfprünglich aus ihren Kam⸗ 
mer⸗Nevenuen beſtreiten; nur iſt ihnen in der Folge der 














10) Spittler Europ. Staaten: Gefch- ZI, a6. 
ar) Ebend. ©, 303. | 
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Billigkett wegen geftattet worden, auch etwas dazu vom 


. Ihren Unterthanen gu verlangen. 12? Die Schweigerifchen- 


fouverainen Städte vor 1798 und alle noch in der Schweiz 
übrig gebliebenen geiftlichen Fürſten, fo wie auch das 
Fürſtenthum Neuenburg 13? waren bis zw ihrer Zerſtö⸗ 
zung, tbeils wegen guter Wirthſchaft, theils megen ge» 
ringeren Bedürfniffen und lang gedaurter friedlichen Ruhe/ 
jenen natürlichen Rechtsbegriffen treu geblieben, indem 
fie feine Steuren noch Auflagen von ihren Unterthanen 
erhoben , fondern blos aus eigenem Vermögen, aus Do—⸗ 
mainen und Regalien lebten, 152 Selbſt in einigen deut- 
fchen Staaten mag diefed noch bier und da der Fall ge- 
wefen ſeyn, befonders in denjenigen die entweder durch 
unabhängig gewordne Lehen oder durch allmählig zuſam⸗ 
mengelaufte Herrfchaften , nach und nach entflanden und 
dabey nicht etwa durch Verfchwendung oder unglükliche 
Kriege in Schulden und große Bedürfniſſe gerachen wa— 
zen. 19) Endlich beftätiget fich die Regel, dat die Für— 
ften aus eigenem Vermögen leben follen und zur willführ- 
lichen Beſchazung ihrer freyen Unterthanen nicht berech- 
tiget find, auch daraus, daß die Abweſenheit oder Mäßig- 
feit der Auflagen ftets für das Zeichen einer gerechten 
und guten Regierung gehalten wird, fo wie bingegen 
wiltführliche Auflagen zu allen Zeiten und in allen 








13)-&. Puͤtters Geſch. der deutfchen Staats» Merfaffung, 

13) &. Sörners Erdbefchreibung dee Schweit. 1505. ©. 316, 
14) Auflagen aller Art kennen wir erſt feit der Revolution und 
Mediation, d. 5. ſeit den ſogenannt fiberalen Principien- 

15) ©. z. B. von alten Wiürtemberg die Landtags: Abfchiede yon 
1629, 1650, 1656 und 1672. in Möfers Benträgen. jum 
SGtaats⸗ und Volterrecht T. II. GS. 235. 
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Ländern, als ein Mißbrauch der Gewalt Betrachtet mom 
den find. nd da die Menſchen zulezt ihr Eigenthum 
vertheidigen, wenn die Verlezung defielben su allgemein 
oder zu unerträglich wird: fo lehrt auch die ganze ältere. 
mittlere und neuere Befchichte, daß gerade wegen derglei- 
chen willkührlichen Auflagen, wenn Ge auch an und für 
fich nicht fehr Tätig waren, die meiften allgemeinen In⸗ 
furreftionen entfianden find: welche Doch gegen’ die wah⸗ 
sen unbeftrittenen Nechte der Kürften felten oder gar nie 
au entſtehen pflegen, 16 


Kommt aber ein Fürſt ſpäterhin durch Krieg oder an⸗ 
dere North in eine folche Lage, dag er feine Ausgaben 
nicht mehr aus eigenem Vermögen und Sinfommen zu 
beftreiten vermag, werden zu außerordentiishen Bedürf⸗ 
niffen vorübergehende oder bigibende Steuren nötbig, um 
das gemeinfame Verband aufrecht zu erhalten: fo Tann 
er frenlich eine große Beyhülfe und nicht zu berechnende 
Unterftügung , in dem Privat -Vermögen feiner Untertha- 
gen finden , deren Intereſſe zwar nicht durchaus das nem⸗ 
liche, aber doch mit dem feinigen unzertrennlich verfloch« 





16) 3. B. in Sranfreich Ao. 1323 wegen Geld- Exrprefiungen 
bes Regenten Herzogs von Aniou, und in Guvenne nach dem 
Frieden zu Chategu Camdreſis gegen die Einnehmer der Salp 
ſteur 1564; in England Age. 1399 eine Bauten; Inſurret⸗ 
tion gegen Richard II. wegen Taxenlaſt. Ao 1628 unter 
Carl 3. zum Theil auch wegen unbewillisten Gteuren. 
Ao. 1768 — 1783 der Krieg der Nordamerikaniſchen Colonien 
blos wegen der verfuchten Zare auf den Thee: in Spanien 
Ao. 1640 in Katalonien wegen Geltauflagen und geswungenen 
Sruppenlieferungens in Neapel Ro. 16:7 untere Deafaniello ; 
in den Niederlanden Ao. 1647 Wegen dem neuen Stem⸗ 
Soſtem n. ſ. wm. 
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en ift. Allein da er über diefes Vermögen nicht einſei⸗ 
tig difponiren darf: fo müſſen die Steuren in der Regel 
von Seiten des Fürften gefucht, und von den 
freuen Untertbanen bemilliger werden. Go. 
war es auch vor Zeiten, ohne wiflenichaftliche Syſteme 
und ohne Eonftitutionen., ans natürlichem Gerechtigkeit“ 
Gefühl Überall angenommen, bevor die Romifchen Publi⸗ 
eiten und neueren Sophiften,. durch: ihre Doctrin, daß 
die Fürſtliche Würde nur ein vom Volke berfommendes. 
Amt fen, und alle Fürftlichen Ausgaben Staats- oder 
National⸗Ausgaben wären, dem unbefchränfteften Be— 
ſchazungs⸗Suüyſtem Thür und Thore geöfner hatten. Und. 
fihon die Senennung Gteuren oder Beyſteuren (im 
Franzoͤſiſchen aides, subsides, im Englifchen aids subsi- 
des, supplies) ift merkwürdig ,. indem fie beweist, daß 
es eigentliche Beuhülfen find, wodurch das Volk feinen 
König unterſtüzt, nicht aber Contributionen oder 
Benträge, wodurch es die. Hülfsmittel zu feinen eige- 
nen Ausgaben fchafft, 7 Es ift ungemein lehrreich in 
der Hebräifchen Geſchichte gu Tefen, mit welchen Förm⸗ 
Vichfeiten der König David von den Sfraelitifchen Reiche 
Händen eine. freywillige Steur zum Tempelbau ver 
langte, (wozu er bereits viel aus feinem eigenen 
gegeben hatte) und mit weich berzlicher Mebereinftimmung 


LE 9 


27) Der confeguente Siedes, der ſtets von der Souverainitaͤt 
des Volkes ausgeht, fonnte daher die Regel que la Nation 
octroye l’impot nicht leiden. A qui? frdgt er. La Nation 
n’octroye point l’impot, elle fournit d sa propre depense. 
Vues sur les moyens d’exfcution p. 49, Hier il wenig⸗ 

ſtens eine gewiffe Ehrlichkeit im Jakobinismus. Nach ſolchen 
Srundfäzen kann man ich in der That nicht mehr üben; die 
Groͤße der Steuren bellagen. 
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. fie bewiltiget umd angenommen ward; ı9 da hingegen 
wilführliche Auflagen bereits den Thron feines Sobnes 
erfchüterten und feinen Sohns⸗Sohn Nehabeam um deu 
größten Theil feines Reiches brachen. Sn Frankreich 
erbob König Philipp Auguſt, der von 1180 big 1223 re⸗ 
gierte, die erfie General - Stenr, und zwar ben Anlaß 
eines Kreuzzuges, mithin unter dem fchiflichen Vorwand 
eines allgemeinen Bedürfniſſes der ganzen Chriſtenheit. 
Seine Nachfolger verfuchten verfchiedene Mal willführ- 
liche Auflagen anszufchreiben, aber fie fanden allemal 
‚Widerftand, und im J. 1338 wurde, mit. Genehmigung 
des Königs, ein wiederholter Reichsſstagsſs⸗Beſchluß ge⸗ 
faßt, daß keine Steur ohne Einwilligung der Stände 
gültig fey. Im J. 1382 wurden fie auch von den Stän⸗ 
den dem König Carl VI. wirklich abgefchlagen , wogegen 
er foiche freylich nachher mit Gewalt einzuführen ſuch⸗ 
te,’ und bey dem Haager - Congref vom Jahr 1691, 
wollten fogar die gegen Ludwig XIV. verbündeten Euro- 
päifchen Mächte, denfelben zwingen, daß er die alte Ver⸗ 
faſſung feines Reiches herſtelle und feine Muflagen obne 
Bewilligung der Reichsftände ansfchreiben dürfe, weil er 
fonft in feiner Eroberungsiuft zu fehr besünftiget, und 
gegen alle anderen Staaten zu übermächtig würde, 2°) 








18) 1 Ehron. XXIX. und XXX, 

39) Spittler Europ. Staaten⸗GSeſch. — Ueber den allmablis 
gen Urfprung der Auflagen in Frankreich iR ſehr merkwuͤr⸗ 
dig zu leſen das gelehrte Werk: Compte rendu de l’Admi- 
nistration des Finances du royaume de France, depuis . 
Henry IV. jusqu’a Louis XIV. 1789. ©, 431. in 4 par 
Mr. Mallet, premier Commis des Finances depuis 1708 
jusqu’en 1715. 

40) Memories de Barruel, T. I, 96, 
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Noch unmittefbar vor der Revolution war es in. Frank⸗ 
‚ reich allgemein angenommener Grundſaz, daß die Nation 
nicht willkührlich könne befchazet werden, und man fuchte 
diefer Nothwendigkeit durch allerlen indirefte, unmerkbare 
Abgaben auszumweichen. Die ſtark begüterte Geiſtlichkeit 
gab nur non Zeit zu Zeit ein freymwilliges Geſchenk, die 
adelichen, d. 5. die freyen Güter bezahlten nichts, und 
die Parlamente fezten Sch, wiewohl ohne. Befugniß, am 
Plaz der nicht verfammelten Reichsftände, um die vom 
König ausgefchriebenen Auflagen entweder zu genehmigen, 
‚oder zu verweigern, welch Testeres noch im J. 1787 mit 
dem damals einzuführen gefuchten Stempelpapier gefchab, 
Während der Revolution, zur nemlichen Zeit als man 
überall die Souverainität des Volkes predigte, ward daf- 
felbe von allen nach einander gefolgten Ufurpatoren, mit 
den willkührlichſten und gränzenloſeſten Auflagen bedrükt; 
als aber nach 25 Jahren der rechtmäßige König wieder 
den Thron beftieg, gab er fogleich das fegerliche Ver⸗ 
fprechen, oder die berubigende Zuficherung, daß keine 
Auflage ohne Bewilligung der Cfrenlich anders componir- 
ten) Reichsſtände erhoben werden fole. In England 
iR der König noch auf den heutigen Tag genätbiger, jede 
Steur oder Auflag dem Barlamente, d. b. den Stän- 
den des Reichs, vorfchlagen und von ihnen bewilligen 
zu laffen. 20 Eben fo war ed in Deutfchland. Die 





sı) Schon Bodin macht die wichtige Bemerkung, daß dieſes 
gar nichts befonderes oder dem Königreich England eigens 
shümliches fey. „Mais on peut dire que les etats (d’ Ang- 
„leterre) ne souffren: pas qu’on leur impase charges ex- 
„traordinaires ni subsides, si non qu’il soit accorde et 
„consenti au Parlement suivant l’Ordonnance du Rot 


„Edouard I. et la grande charıre, de laquelle ls neuple 
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. fie bewilliget und angenommen ward; !D da hingegen 
willkührliche Auflagen bereits den Thron feined Sohnes 
erfchüterten and feinen Sohns⸗Sohn Rehabeam um den 
größten Theil feines Reiches brachten. In Frankreich 
erhob König Philipp Auguſt, der von 1180 big: 1223 re 
gierte, die erfie General - Steur, und zwar ben Anlaß 
eines Kreuzzuges, mithin unter dem. fchiklichen Vorwand 
eines allgemeinen Bedürfniffes der ganzen Chriſtenheit. 
Seine Nachfolger verfuchten verfchiedene Mat willkühr⸗ 
liche Auflagen anszufchreiben, aber fie fanden allemal 
Widerſtand, und im J. 1338 wurde, mit. Genehmigung 
des Königs, ein wiederholter Reichsſtags⸗Beſchluß ge⸗ 
faßt, daß feine Steur ohne Einwilligung der Stände 
gültig ſey. Im J. 1382 wurden fie auch von den Stän⸗ 
den dem König Earl VI. wirklich abgefchlagen , wogegen 
er folche freylich nachher mit Gewalt einzuführen fuch“ 
ge,’ und bey dem Hanger- Eongreß vom Jahr 1694, 
wollten fogar die gegen Ludwig XIV. verbündeten Euro- 
päifhen Mächte, denfelben zwingen, daß er die alte Ver⸗ 
faſſung feines Reiches herſtelle und feine Auflagen obne 
Bewilligung der Reichsſtände ausfchreiben dürfe, weil ex 
fonft in feiner Eroberungsiuft zu fehr begünftiget, und 
gegen alle anderen Staaten zu übermächtig würde, 20) 











28) 1 Cbron. XXIX. und XXX, 


29) Spittler Europ. Staaten⸗Seſch. — Ueber den allmäͤbli⸗ 
gen Urfprung der Auflagen in Sranfreich if ſehr merkwuͤr⸗ 
dig zu leſen das gelebrte Werk: Compte rendu de l’Admi- 
nistration des Finances du royaume de France, depuis . 
Henry IV. jasqu’a Louis XIV. 1789. S. 431. in 4 par 
Mr. Mallet, premier Commis des Finances depuis 3708 
jusqu’en 1715, 


40) Memories de Barruel, T. I, 96, 
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Noch unmittelbar vor der Revolution war es in Frank⸗ 
reich allgemein angenommener Grundſaz, daß die Nation 
nicht willkührlich könne befchazet werden, und man fuchte 
diefer Nothmendigfeit durch allerley indirefte, unmerkbare 
Abgaben auszuweichen. Die ſtark begüterte Geiſtlichkeit 
gab nur won Zeit zu Zeit ein frenmwilliges Geſchenk, die 
adelichen, d. h. die freyen Güter bezahlten nichts, und 
Die Parlamente festen fh, wiewohl ohne. Befugniß, am 
Plaz der nicht verfammelten Meichsflände, um die vom 
König ausgefchriebenen Auflagen entweder zu genehmigen, 
oder zu verweigern, welch lezteres noch im J. 1787 mit 
dem damals einzuführen gefuchten Stempelpapier gefchab, 
Während der Revolution, zur nemlichen Zeit als man 
überall die Sonverainität des Volkes predigte, ward daf- 
felbe von allen nach einander gefolgten Ufurpatoren, mit 
den willkührlichſten und gränzenloſeſten Auflagen .bedrüft; 
als aber nach 25 Jahren der rechtmäßige König wieder 
den Thron beftieg, gab er fogleich das feyerliche Ver⸗ 
fprechen, oder die berubigende Zuficherung, dag keine 
Auflage ohne Bewilligung der (frenlich anders componit« 
ten) Reichsftände erhoben werden fole. In England 
if der König noch auf den heutigen Tag gemötbiget, jede 
Steur oder Auflag dem Parlamente, d. h. den Stän- 
den des Neichs, vorfchlagen und von ihnen bemwilligen 
zu Taflen. 20 Chen fo war ed in Deutfhland. Die 


31) Shen Bodin macht die wichtige Bemerkung, daß diefeg 
gar nichts befonderes oder dem Königreich England eigens 
shämliches fey. „Mais on peut dire que les etats (d’ Ang- 
„leterre) ne souffrent pas qu’on leur impase charges ex- 
„traordinaires ni subsides, si non qu’il soit accorde et 
„consenti au Parlement suivant l’Ordonnance du Roi 


„Biouard I. et la grande charıre, de laquelle le nenple 


⸗ 
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allgemeinen Reichsſsſteuren mußten von den Ständen det 
Reichs auf dem Reichstage zu Negenfpurg bewilliget wer⸗ 
den; auch galten fie nur für den Krieg umd laut einer 
noch im Jahr 1671 beflätigten Kayferlichen Erklärung, 
durften die Fürſten in ihren Ländern, auch fogar für- 
gemeinnüzige Anflalten, wie 3. B. Landesdeienfion, 
Feſtungen, Beſazungen u. f. w. feine Steuren eigen⸗ 
mächtig, d. b. ohne Bewilligung der Landflände erhe⸗ 
ben, 22) welches auch von manchen Fürſten, befonders 
den mindermächtigen „ die fich nicht über alles binwegfe- 
zen konnten, noch in unferen Tagen befolget wurde. In 
Schmeden war der König, felbft nach der Gegen- Ru 
volution von 1772, nicht befugt obue Bewilligung der- 
Reichsſtände Steuren cinzutühren oder alte zu erhöhen, 2» 
und was Dänemarf betrifft, mo vorber die nehmliche- 
Kegel befand, fo iſt es ſehr merkwürdig, daß der König, 
nachdem er fich im J. 1660. von dem Joche des boben. 
Adels befrene hatte, fich in dem fogenannten Königs. 
Seſez das Beichagungs -Necht ſelbſt beygelegt hat, 20 





as’est toujours prevalu contre ses rois. Je reponds que. 
ales ausıres rois n’ont pas plus de puissance que le rot 
«d’Angleterre; parce qu’il n’est en la puissance de prince, 
«Ju monde, de lever impot & son plaisir sur le peuple, 
«non plus que prendre le bien d’autrui® de la Republique. 
L. I. Ch. 8. 

as) Pütter hier. Entwiflung T. II. ©. 271 fi. 

33) Martens Europ, Staatsrecht. p. 124 

24) S. Königs:Gefez Met. V. in Martens Eure. Staatss- 
recht p. 55. und Sammlung von Reichs⸗Grundge⸗ 
ſezen y. 132. In dieſem Artikel wird erſtlich das Befugniß 
Bol und Schazungen aufzulegen, ſchlauer Weiſe blos ale. 
Beviaz dem Recht Krieg zu führen angehängt, mit melden, 
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Die Hungaren zahlen noch bermalen nur ſelbſtbewilligte 
Eontributionen oder dona gratuita, nicht weil fie dazu 
urſprünglich mehr Mechte als andere Völker beſäßen, fon- 
dern weil fie diefelbigen beffer su behaupten gewußt und 
ihre Könige, bey jeder fchiklichen Gelegenheit, gu der⸗ 
felben Auerkennung oder Garantirung vermocht haben. 
Mit einem Wort, die Regel dab Steuren oder Auflagen 
bewilliget werden müflen, gilt im Grunde noch überall, 
und mas dagegen geichicht, ſind bloße Ausnahmen oder 
Mißbräuche. Selbſt in den, während der Franzößſchen 
Revolution, von Kayſer Bonaparte nen errichteten und 
willführlich conftituirten Monarchien, in denen man übri- 
gend alle Privar- Rechte mir Zügen trat, fuchte man doch 
jenem Brinzip, dem Scheine nach, dadurch treu zu blei⸗ 
ben, dab man Verſammlungen fogenaunter National- Re 
präfentanten fchuf, welche die Auflagen bemwilligen ſoll- 
gen. 29 Allein diefe vorgchlichen Repräfentanten waren 


es dach gar nicht unmittelbar verbunden if. Sodann find 
die Motive (und diefer Artikel ik allein motiviet) buchſtäb⸗ 
ih aus des Roͤmiſchen Feldherren Cerialis ſophiſtiſcher Zroßs 
rede an die übermundenen Lrierer und Gallier abgeſchrieben 
bey Tac. hist. L. IV. „Nam neque quies gentium siue 
«armis, neque arma sine stipendiis, neque stipendia sine | 
«tributis haberi queunt.” Rein die braven Dänen welche 
dem König fo eifrig zur Wiedererlangung feiner Nechte ges 
holten Hatten, waren nicht uͤberwundne Zeinde, Eerialis ſelbſt 
forderte die Tribute nicht yon feinen eigenen Leuten, und 
die befiegten Trierer würden ihm vermutblich geantwortet 
baben, wir brauchen Euerer Truppen zu unferer Ruhe nicht: 
fo daß auch das Recht des UNeberwinders gar nicht auf dieſem 
Grunde berußt. ©: oben p. 519. 


25) ©. die fogenannten Eonkituticnen oder Ereations s Defrete 
der Neu⸗Neapolitaniſchen, Stalienifchen,, Weſtphaͤliſchen und 
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freylich ganz anders zuſammengeſezt als die ehmaligen 
natürlichen Reichs und Landflände; von dem Fürften 
ernennt und befoldet, bildeten fie nur bequeme und ge- 
borfame Werfzeuge, um jede feiner defpotifchen Maßre⸗ 
gein zu erleichtern und das gebäßige derfelben auf fich 
felbſt zu Inden. Die Einführung der ſtehenden Truppen 
gab zuerſt einigen Fürſten den Anlaß oder die Möglich“ 
Seit willkührliche Auflagen zu erbeben, weil man folche 
mittelſt der Truppen ſelbſt durch Execution eintreiben 
Tonnte, welches aber eben fo viel beißt, als feine freuen 
und friedlich gefinnten Unterthbanen wie Überwundne Fein“ 
de zu behandeln. Allein ſelbſt da wo die Landflände nicht 
mehr befragt werden, oder theild megen großen Koſten 
und anderen Inkonvenienten, theils wegen dringender Noth 
und Mangel an Zeit, nicht wohl verfammelt werden kön⸗ 
nen: beſteht die Teste Huldigung die man dem natürfichen- 
Geſez erweist, darin: daß man, gleichfam aus einem ge⸗ 
beimen Gefühl des überfchrittenen Rechts, die ſteuraus⸗ 
fchreibenden Verordnungen meit mehr als andere mit- 
moralifchen Gründen zu ımterflügen pflegt, und dadurch 
anf den guten Willen der Nation zu wirfen fucht, folg- 
lich imdirekter Weiſe die Nothwendigkeit einer, mo nicht 
förmlichen und in Schrift verfaßten , doch ſtillſchweigen⸗ 
den nnd vernünftigen Einwilligung anerkennt. 


Diefer Grundſaz, daß Gteuren gefucht und bewilli⸗ 
get werden müſſen, ſoll übrigens nur den Mißbrauch der- 
Gewalt, nicht die Unterfiügung der Fürſten ferbft binderen.. 
Fern ſey es von mir folche Lieblofigkeit zu predigen oder 





Holländiichen Königreiche «. welche zwar auch Kierin. nie 
gehalten wurden | 
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allen Sinn File warerländifche Verhältniſſe und gefellige 
Verknüpfungen erfiiten zu wollen. Ich ftelle nur die na⸗ 
- türliche Regel auf, daß die Fürften Fraft eigenen Nechtes 
nicht befugt find, zwangsweiſe Steuren oder Auflagen 
einzufordern; aber die Untertbanen find bingegen berech- 
tiget, moralifch verpflichtet und oft fogar felbft intereſſirt 
ihrem Fürſten in Nothfällen uud für gemeinnüzige An⸗ 
Kalten beyzuſtehen, feine Ehre, feinen Nuzen gleichwie 
den ihrigen zu betrachten. Denn da die Exiſtenz und 
Unabhängigfeit des Fürftlichen Haufes den Unterthauen 
in mannigfaltiger Rükſicht vortheilhaft, vielen fogar un⸗ 
entbehrlich if, felbige aber ohne große Gefahren und 
Aufopferungen nicht immer behauptet werden kann; da 
zudem bey der langen Fortdauer eines Reichs und ben 
den vermehrten focialen Bedürfniffen unferer Zeit, viele 
andere Vorſorgen und Anſtalten nötbig werden; da zur 
Erhaltung des Fürften und feines Volks oft koſtbare Krie⸗ 
ge geführt, feindliche Ueberfälle und Eontributionen er⸗ 
duldet, dafür Schulden contrabirt und verzinfer, ſtehende 
Armeen unterhalten, Feſtungen erbaut, mancherley ge⸗ 
meinnüzige Anfalten errichtet werden müſſen, und über« 
haupt in den heutigen Reichen ein großer Theil der 
Randesberrlichen Ausgaben blos zum Beßten der Unter⸗ 
tbanen verwendet, oder doch in ihrem Nefultat den lez⸗ 
teren vortheilhaft ift: fo fließt die Verbindlichkeit dem 
Fürſten für folch gemeinfame Bedürfniſſe mie Steuren 
beyzuſtehen, allerdings ans der Biligfeit. Auch kann 
man nicht behaupten, daß Die Völker im Allgemeinen biefe 
maoraliſche Pflicht nicht anerfannt hätten, Im Gegen- 
theil ift ihre Bereitwilligfeit oft fo groß, daB fie weiter 
gehen ald man von ihnen verlangt, daß fie darüber oft 
fogar die Sorge für ihre Nechte vergeffen, und ſelbſt ds 
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wo fie fich mit Erfolg widerſezen könnten, bisweilen mil, 
führliche Auflagen ohne Ziderfpruch dulden, wofern fie 
nur erträglich find und der Gegenftand ihrer Verwen⸗ 
dung gemeinnügig fcheint. Das Gefühl der Billigkeit und 
Des gemeinfamen Nuzens, die Ehriiebe nicht minder ſeyn 
zu mollen als andere, die Hoffnung ſich dem Fürften ans 
genehm zu machen u. ſ. w., alles hilft dazu. Auf dieſe 
Art find auch in allen Staaten nach und nach bie jest 
beftebenden Auflagen entfianden. Eine gemeinfame Noth 
oder auch nur ein außerorbentliches Bedürfniß veranlaßte 
fie, die Billigfeit oder auch nur der gute Wille, die freu⸗ 
dige Ergebendeit, machte fie bewilligen, entweder für 
einmal oder fir immer, oder auch nur anf eine gewiſſe 
Zeit, in welch Testerem Fall fie dann gewöhnlich vers 
Kängert und am Ende fortdaurend wurden. 29 Dabey 
wird es immer bie beßte Politik fenn, bey Forderung 
oder Nusfchreibung von Steuren, mit den Unterthanen 
offenberzig und redlich zu Werk au gehen , ihnen die Noth⸗ 
wendigkeit derfeiben mit Edelmuth/ Wärme und Zu, 
trauen vorsuftellen, auch den Gegenſtand ihrer Verwendung 
beftimmt anzuzeigen: denn nichts gewinnt die Menfchen 
mehr als bewieſenes Zutrauen, und find fie eink über⸗ 
zeugt, dag man es wirffich gut mit ihnen mennt, daß 
der Mächtigere feine Gewalt nicht mißbrauchen will, fe 
laſſen fie fih zu allem willfährig fimmen. Der freye 
Wille, die aufgeregte Liche zu dem gemeinfamen Ver⸗ 
band, Teifter mehr als alle Gewalt hätte erzwingen kön⸗ 
nen. Denn nicht das geben, fondern das gezwungen ge⸗ 





36) Verl. was Joh. v. Müller von den Auflagen in Deutfche | 
land fagt, die meik nur feit Garle V. Zod anfingen. All g. 
MDeltgeſch. III. So. 
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ben, das geben müſſen, macht die Knechtſchaft aus; 
alldieweil hingegen freymillige Hülfleiſtungen edel find, 
und auch dem Stolze fchmeicheln, indem fie das Anfehen 
verichaffen, ſich lebhaft an der Sache des Fürſten und 
des Vaterlandes zu interefliren,, oder gar an der Verwal⸗ 
tung deſſelben, gleichwie in Republiken, einigen Antheil 
su haben. 


Eine andere nicht minder wichtige Frage ift aber: von 
wem foll der Fürſt die nöthig gewordnen 
Steuren verlangen, da er doch nicht das ganze Volk 
verfammeln, nicht jeden. einzelnen Einwohner des Landes 
befragen faun? Wir antworten mit der Natur und Er- 
fahrung, von den Seinigen, von denienigen die man 
im engeren und eigentlichen Sinn fein Bolt nennen 
fann, d. h. von den Mäcktigeren und Freyeren, 
mit denen er in unmittelbarem Verhältniß ſteht, 
nicht aber von denen die wieder dieſen lezteren dienſtbar 
und verpflichtet ſind, und mit welchen er alſo keine di⸗ 
rekte Verbindung hat. Wenn ein Privat⸗Grundherr, der 
sehn, zwölf oder mehrere Güter, und anf denſelben eben 
fo viele Pächter , Verwalter oder zinsbare Bauer befizt, 
in Noth und Verlegenheit geratben, und von feinen Leu⸗ 
ten, in diefer oder andrer Rükſicht, Rath und Hülfe ha⸗ 
ben wollte: wen wird er dafür anfprechen? Offenbar nur 
diefe ihm verpflichteten Pächter, Verwalter, Lehenmän⸗ 
ner oder zinsbare Zamilienhäupter, die ihm bireft zuge⸗ 
tban find, die von feiner Exiſtenz auch einen gegenfeiti« 
gen Vortheil genieſſen, nicht aber derfelben Kinder, 
Knechte, Tagelühner, zu und abgebende Domisilianten 
u. ſ. w., als welches Tächerlich und ungereime wäre, auch 
die Ordnung ber Natur umfchren würbe, Und wenn sin 
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Hans -Eigenthläimer der viele Wohnungen vermietet, ir⸗ 
gend eine Steur zu einem gemeinfamen Bedürfnif aller 
Hausgenoſſen, z. B. für Beleuchtung, Beſoldung eines Pört- 
ners u. ſ. w. fordert: ſo wird er fie ebenfalls nur von feinen 
Mierbsmännern (Hausſtänden) die mit ihm in unmittel⸗ 
barem Contract fleben, verlangen, nicht aber von derſel⸗ 
ben Weibern, Kindern, SKnechten und Mägden, After⸗ 
zinsleuten u. f. mw, ald wozu er gar nicht befugt iſt; noch 
vielweniger wird er Diefe lezteren, mit und nebſt ihren 
natürlichen Herren, in allgemeine Hausvolks⸗Verſamm⸗ 
Iungen sufammentreten, oder NRepräfentanten nach der 
Köpfe Zahl erwählen und ſich von ihnen die Steur zu⸗ 
ertennen laſſen. Das nemliche Verbältnig nun befiebt 
im Großen bey den Fürſten; und anf diefem natürlichen 
Nechtögrund beruht auch die font überall übliche Com⸗ 
pofition der Landſtände, welche nicht willführlich ge⸗ 
fchaffen worden, noch gefchaffen werden Tönnen: fondern 
durch natürliche Verhältniſſe gegeben find, und die man 
eben deßwegen Stände nennt, weil fie auf ihren Allo- 
Dial- oder Leben - Gütern einer ſelbſtſtändigen Exiſtenz 
geniefien, und außer dem Fürften von niemand anders 
abhängig find. Ganz natürlich mußten alfo sur Zeit wo 
noch Feine Städte waren, die Reichſs- oder Landſtände 
nur aus dem Adel und der Geiſtlichkeit, als um. 
mittelbaren Vafallen oder freyen Grund. Eigenthümern, 
befteben,, denn ihnen waren die übrigen Einwohner unter- 
geordnet und mit dem Zürften in Leinem direkten Ver⸗ 
hältniß. Die Banner. oder Landleute konnte man nicht 
aufnehmen, weil fie nur die Diener oder Knechte ihrer 
Herren waren, und Fein frenes Eigenthum befaßen, denn 
wer ein folches hatte, der wurde bereits unter die Edel« 
leute gezählt, wie z. B. noch heut au Tag in Hungarn. 


t 


* 
* 


In der Folge, beſonders im Alten und 12ten Jahrhun⸗ 
dert, entſtanden aber freye Städte, Communitäten, 
die von den Königen begünſtiget und privilegirt, keinem 
anderen Herren als dem König unterworfen waren, und 
mithin allerdings als ein Reichsſſtand angeſehen werden 
mußten. Auch maren die Könige felbft interefiirt fie zu 
dergleichen Verſammlungen einzuberufen, weil fie ihnen 
allein ibre Eriftenz verdanften, und mithin am meiften 
geneigt waren denfelben mit Geld beyzufpringen, auch 
wegen dem Handel das. meifte baare Geld beſaßen. Da- 
ber kömmt es auch, daß die Deputirten der Städte, oder 
der fogenannte Bürgerſtand, erft viel fpäter zu dem 
Keichd- oder Landfländen zugelaffen worden find, und 
daß diefe Tegteren noch dermal in allen Ländern aus dem 
Adel, der hohen Beifilichteit und den Städten beftehen 
weiche Ordnung auch ganz der Natur und Gerechtigkeit 
angemefien if. 27? 


Es repräfentiren aber dieſe Landftände von Rechtens 
wegen auch nicht das Volk, wie man gewöhnlich wähnt, 
fondern nur fich felbft: doch können fie übrigens als die 
natürlichen Befchüger und Fürfprecher der ihrigen, d. h. 
ihrer eigenen Unterthanen und Hinterfaßen betrachtet wer⸗ 
den, Denn follten fie Stellvertreter oder Bevollmächtigte 
bes ganzen Volkes fenn, fo müßten fie frenfich auch von 
demfelben erwählt, inſtruirt und vielleicht anders com⸗ 
Yonirt werden: daber auch alle diejenigen melche nach re 
volntionären Begriffen, aber der Gefchichte zuwider, in 
den bisherigen Landſtänden eine Wolfe „ Repräfentation 


ar) Hievon wird feiner Zeit bey dem Abſchnitt von den Reithsſtaͤn⸗ 
den ausführlicher gevedet werden. 
Aweyter Vand 
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fehen wollen, Togleich wieder deffamiren, daß dieſe Ne⸗ 
präfgntation auf fchlechte Grundlagen gebaut fen, und 
aus allen Elaffen nach der Bevölkerung gezogen werben 
müfe. Wahre Landflände vertreten die Stelle von nie⸗ 
manden , fondern fie find in eignem Namen da. Daher 
follen fie auch in der Regel die Steur aus eignem Ver⸗ 
mögen bewilligen ; denn da der Fürſt felbfi nicht berech- 
tiger ift feine freyen Unterthanen willkührlich mit Steu⸗ 
ren zu belegen, fo können es die Landflände, d. h. die 
größeren Vaſallen und Gutsbeſizer, eben fo wenig ſeyn, 
weil niemand Hefugt ift über fremdes Gut zu difponiren. 
Wohl ift ihnen hingenen erlaubt, wenn die Steur su bes 
fchwerlich wird, oder zu ofs wiederfömmt, binwicder 
Die Ihrigen um einen äbnlichen freywilligen Beytrag an⸗ 
zuſprechen, und fi) dadurch die eigene Laf gu erleich- 
tern. Diefe doppelte Regel ift nicht nur in der Theorie 
richtig, fondern fie galt ehmals auch in der Praxis, und 
die Abweichungen davon find bloße, altmählig durch Noth 
entfiandene und geduldete, Mißbräuche. Die beutfchen 
Neichsftände z. B. mußten die auf dem Neichstag bewil⸗ 
ligten Steuren aus ihrem eigenen beftreiten, und ſelbſt 
die Mehrheit der Stimmen galt in dergleichen Bewilli- 
gungen nicht; weil fich in der That nach den Geſezen der 
Berechtigleit nicht wohl begreifen Täßt, wie der Depu- 
tirte oder Stellvertreter einer Provinz über die Privat⸗ 
Rechte von anderen entfcheiden Tönne, die ihm Feine Voll⸗ 
macht gegeben haben. 28? Schreiben aber die Landftände 


28) ©. hierüber die merkwürdige Abhandlung „von dem Urs 
fprung der Landkände” in Möfers patristiichen Phan⸗ 
tafien IV, 206. ff. und Puͤtters bikerifche Entwillung des 
deutfchen Staats⸗Verfaſſung II, 371. it. eim ſehr merkwuͤr⸗ 
diges Beyſpiel in dem Wuͤrtembergiſchen Landtages Moichied 
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Kart deſſen Auflagen aus, die nicht blos von ihnen, fon- 
dern von dem ganzen Bolt bezahlt werden müſſen: fo ift 
dieſes zwar nicht vollfommen in der Regel; doch da die 
Noth manches entfchufdiget, und befonders bey Steur⸗ 
Anlagen unmöglich alles nach dem firenaften Recht zuge 
ben Tann: fo bleibt dafür immer der billige Grund oder 
die natürliche Präfumtion ansuführen, daß wenn der 
Fürſt und alle Mächtigen des Landes über eine Sache 
einig find, bie Übrigen, wenn fie befragt worden wären, 
wahrfcheintich auch würden eingemwilliget haben, um fo 
da mehr als fie doch nicht widerfieben könnten, und die 
Schwächeren fich ftetd nach dem Beyſpiel der Mächtigeren 
zu richten pflegen. 


Können aber die Stände oder Unterthanen über der- 
gleichen von ihnen bewilligte Steuren nicht ein Ber 
waltungs.- oder Diſpoſitions⸗Recht anfpre- 
hen? ach der Natur der Sache muß diefe Frage im 
Allgemeinen verneinendb beantwortet werden. Denn 
gerade deßwegen, weil 68 eigentliche Steuren find, durch 
welche die Nation ihren König unterſtüzt, fo gehört das⸗ 

jenige, was einmal geſteurt worden ift, nicht mehr dem⸗ 











von 1554 9. Mofer Beytraͤge zum Staats⸗ und Völkerrecht 
1,447. Bergl. au Sloſtermeyers Beleuchtung der von 
@eiten der Landfdnde, Nitterichaft und Gtädten des Fuͤrſten⸗ 
thums Lippe der boben deutſchen Bundesverfammiung übers 
gebenen Drukſchrift. Lemgo. 1817. 5 daß aber im einigen deuts 
fchen Laͤndern der Adel bie ſelbſtbewilligten Gtenren nicht ein. 
mal mitzahlt, fondern bios auf feine Unterthanen oder das 
Abrige Bolt zu wälzen fucht, das kann, wenn es fich fo vers 
bält,, durchaus nicht gerechtfertiget werben, und Here Re bs 
berg bat daräber in feiner Schrift über den deutfchen 
Adel @, 101 — 103 ſehr grändiiche Bemerkungen gemacht. 
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jenigen der es gefteurt hat, fondern tritt in das Figen- 
thum desienigen über dem es gefteurt worden if. Wo—⸗ 
fern alfo ben dergleichen bemilligten Auflagen, von den 
Ständen nichts befonderes vorbehalten, der Gegenſtand 
ihrer Verwendung nicht beffimmt angezeigte und Feine 
Rechnung gefordert worden: fo ift auch der Fürſt berech- 
tiger mit denfelben, gleich wie mit feinen übrigen Ein- 
Sünften,, nach Butfinden gu fchalten und zu walten, ohne 
darüber jemanden Hechenfchaft geben gu müflen. Diefe 
notürliche Regel gilt daher auch in allen Ländern; überall 
hängt die Verwendung der Steuren von den Königen und 
Sürften ab, wofern nicht etwas anderes beffimmt und vom 
ihnen verfprochen worden ifl. 27 Selbſt in England, 
wo doch die Auflagen fo unermeßlich groß find, werden 
die bewilligten Steuren von dem König durch feine Un⸗ 
terbediente erhoben, flieffen in die Königliche Schaz⸗ 
Sammer, (indem gar Teine National. Schaslammer eri⸗ 
Kirt) und auch ihre Verwendung war ibm font allein 
überlaffen; doch fol er feit der Revolution von 1688, 
zum Beweis daß die Gelder dazu verwendet feyen wozu 
fie bemwilliget worden, dem Parlament durch den Lord 
Kanzler Rechnung ablegen, 3) mit Ausnahm jedoch dee 
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s9) In der Wabl⸗Capitulation des deutſchen Kayſers Act V. S. 5. 
verfprach derfelbe, „die von den Reichtſtaͤnden eingeroilligten 
»GSteuren und Hülfen zu keinem anderen Zwel als darzu fie 
„gebillinet werden, anzuwenden.” Diefes it aber eine vers 
tragsmäßige Verpflichtung die ſich nicht von felbR verſtand. 

20) & Martens Europ. Staatsrecht S. 193 — 194. Ich nebme 
diefes blos auf die Autoritdt des Herrn von Martens an, ins 
dem er felb Seinen Beweis dafür anfübrt. Doch erinnere 
ich midy nicht in Zeitungen gelefen zu haben , daß je eine folche 
Rechnung abgelegt, oder auch nur gefordert morden fcp, 
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m, zum Erſaz von abgetretenen eigenthümlichen Ein⸗ 
fünften, angewieſenen fogenannten Civilliſte. Indeſſen, 
wenn auch nichts vorbehalten worden, ſo erfordert im⸗ 
mer die Anſtändigkeit, Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
von Seite der Fürſten, dem in ſie geſezten Zutrauen zu 
entſprechen, mithin die bewilligten Steuren auch wirklich 
für diezenigen Gegenſtände verwenden zu laſſen, zu wel⸗ 
chen ſie verlangt worden ſind, und das wird auch das 
beßte Mittel ſeyn, um bey künftigen aͤhnlichen Fällen wie⸗ 
der die uenliche bereitwillige Hülfe zu finden, 


Daß fpäter hinzugekommene einzelne Unterthanen fich 
den früher eingeführten Steuren billiger Weile unterwer⸗ 
fen müſſen, verſteht fich von ſelbſt; da fie Die Bedingun⸗ 
gen kannten, unter denen fie in dieſes Verband getreten 
End, und zudem find dergleichen allgemeine Auflagen mei⸗ 
ſtentheils fo imdireet, dag ihrer Natur nach nicht ein« 
mal Fremde davon. ausgenommen werden Finnen. Die Kin⸗ 
der und Nachkommen der früheren Unterthanen find eben⸗ 
falls rechtlich verbunden, die von. ihren Vätern. bewillig⸗ 
sen Steuren fortzubezahlen, deun durch diefe Bewilligung 
hatten die leztoren bereits einen Theil des ihrigen abge⸗ 
treten, fich eine Schuld aufgeladen die mit dem. Vermö⸗ 
gen an die Erben übergeht. Eine andere Bewandniß aber 
Bat es mit ganzen Provinzen oder Gemeinden, die unter 
gewiſſen Bedingungen vertragsmweife neu erworben. oder _ 
son dem vorigen Beſizer abgetreten warden find. Hier 
können die in den älteren Provinzen eingeführten Steu- 
ven nicht für die neuen Länder verbindlich ſeyn, weit 
fie nicht: dazu eingemwilligt hatten, und weil der vorige 
Befizer nur feine eigenen Rechte abtreten, mithin der 
gene Landegherr auch nicht ein mehreres. von ihm erwer⸗ 
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ben konnte. Umgekehrt koͤnnen, ans gleichem Grund. 
auch die in den neuen Ländern allfällig exiſtirenden Auf- 
Yagen nicht fir die alten Provinzen verbindlich ſeyn, 
und daher erflärt es fich auch und iſt der Gerechtigkeit 
ganz gemäß, daß beunabe in allen Staaten und befon« 
ders in weitläufigen Monarchien, nicht alle Brovinzen 
die nehmlichen Steuren und Auflagen besablen. 


Was nun endlich die Gegenſtände der Auflagen 
betrifft, von welchen bier noch ein Wort gefagt werden 
muß , obgleich ihre Erörterung in das weite Feld der 
Staats. Delonomie gehört: fo find dieſelben natürlicher 
Weiſe von unendlicher Mannigfaltigkeit. Wer wollte fie 
alle zäblen, bie Gegenſtände welche die Notb oder der 
Erſindungs⸗Geiſt der Cameraliſten mit Steuren belegt 
bat oder belegen kann? Grundflüfe, Häufer oder einzelne 
Theile dieſer Testeren, wie 4. B. Fenſter, NRauchfänge, 
Sseuerbeerden u. f. w., Capitalien, Waaren und Mobi- 
lien, das Vermögen ober das Einfommen überhaupt, jede 
Art von Indüſtrie, alle bervorgebraddten oder verzehrten 
Lebens -Bebürfniffe, alle Natur und Kunſt⸗Prodnkte, 
das Nothwendige wie das Entbehrliche: alles kann zum 
Obijekt von Steuren und Abgaben dienen, oder bat auch 
dazu dienen müſſen. Welche von diefen zu wählen fey, 
hängt von den Iimfänden des Landes ab, von welchen 
de aufgebracht werden muß; bieienige welche von dem 
Einmohnern nach ihren Verhältniſſen, ihren Vermögens. 
arten oder Erwerbungszweigen, mit der mindeften Be⸗ 
fchmerde entrichtet, mit der Teichteften Mühe und den 
menigften Unkoſten erhoben werden Tann, wird immerhin 
den Vorzug verdienen. Darans erflärt fich auch die auf- 
ferordentliche Mannigfaltigkeit der in dem verſchiedenen 
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Staaten Ühfichen Steuren, die überhaupt ziemlich de 
Umfänden jedes Landes angemeflen, und zu diefem End 
in den fariftifchen Büchern merkwürdig nachzufefen find; 
Ja es wäre fogar lehrreich, zu vergleichen, auf welche 
Art die geringſten Dorf⸗Gemeinden ihre Local⸗Bedürf⸗ 
niſſe durch Steuren herbeyzuſchaffen pflegen, wo ihnen, 
ohne Gelehrſamkeit, der allgemeinſte und billigſte Beſteu⸗ 
rungs⸗Gegenſtand, gleichſam von der Natur oder den 
Umſtänden ſelbſt angegeben wird, Da der Reichthum 
eines Volkes nicht überall in ben nehmlichen Gegenflän- 
den beſteht, fo können auch nicht überall die. nemlichen 
Dinge zu Steur- Objekten dienen. In Städten ohne Ge⸗ 
biet, die von veichen Sapitaliften, Handelsleuten und 
Künftfern bevölkert find, wird man einmal, der phyſio⸗ 
Sratifchen Sophufterenen ungeachtet, Feine Zerritorial- 
Auflag einführen, in Ländern bingesen, mo nur Akerbau 
und Viehzucht getrieben wird, wo die Wohnungen nichts 
abtragen u. ſ. w., die Steuren eben fo wenig von Haus⸗ 
mierhen, Indüſtriezweigen oder Luxus⸗Gegenſtänden er⸗ 
heben können. Uebrigens iſt feine einzige Steur oder Auf⸗ 
lag zu erdenken, die nicht ihre mannigfaltigen In⸗ 
konveniente habe. Hier eine vollkommene proportionelle 
Gleichheit und Billigkeit erzielen zu wollen, iſt eben ſo 
unmöglich, als die Quadratur des Cirkels zu erfinden, 
oder mit Bernunft mahnfinnig, mit Gerechtigkeit unge 
weht zu ſeyn. 39 Es pflegen zwar die politiichen Oeko⸗ 








zı) Herr Profeſſor Seeger bat in feiner ſchoͤn gefchriebenen Ab⸗ 
bandlung über das vorzüglichſte Ubgaben⸗GSyſtem, 
Heidelberg. 1810. viel Scharfſinn, Redlichkeit und Kenntniſſe 
verſchwendet, um ein Problem aufzuldſen, das an und fuͤr 
Wh unaufloͤslich iR, Gerade dis unendlich rielen Schwierig⸗ 
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nomen auf dem Bapier zu fagen, jede Steur oder Con. 
tribution folle nach einem gleichen Maßſtab auf das Ver- 
mögen oder das reine Einkommen eines jeden vercheilt 
werden, den einen nicht mehr als den anderen befchwe- 
ven, zu feinen Inquiſitionen gder Plakereyen Anlaß ge⸗ 
ben, der Freyheit und der Indüſtrie nicht fchaden , leicht 
und mit wenigen Koften zu erbeben feun, eine gewiffe 
Summe abwerfen, zu einer Beflimmten Zeit eingeben 
n.f. m. Aber weiche Steur, welche Auflag, oder welche 
Kombination von Gteuren, alle diefe ſich zum Theil fo 
gar widerfprechenden Eigenfchaften erfülle: das haben fie 
niemals anzubringen gewußt, und die einzigen von ihnen 
gemachten Borfchläge find gerade die fchlechtefien und 
unthunlichſten von allen geweien. Daß die Fdee der De 
fonomiften von einer einzigen Territorial⸗Steur hohl 
und falfch fen, iſt einmal num durch Vernunft und Er- 
fahrung eine ausgemachte Sache. Denn es if durchaus 
nicht wahr, dag der Landbau der. einzige Reichthum oder 
die Quelle alles Reichthums ſey, 32. und eben fo falfch, 
Daß die Land. Eigentbüümer alle Gteuren vorfchieflen und 
fi) durch den höhern Verkauf⸗Preis ihrer Produkte ob 
den übrigen Elafien erholen können. Die Beſtimmung 
dieſes Preifes ſteht nicht im ihrer einfeitigen Willführ, 
geiten welche er anfährt, beweiſen mir die Unmoͤglichkeit des 
Unternehmens. Auch wird er wobl nicht iu Abrede feun, daß 
durch feine Vorſchlaͤge jene Schwierigleiten nicht gehoben 
werden. 


33) Man könnte eben fo aut fagen, der Geiſt oder die Arbeit des 
Menſchen bringe alles hervor, und man muͤſſe daber die 
Menichen nach ihren körperlichen und intellektuellen Kräften 
beichagen, für weichen Gadafer dann die Pbileſophen einen 
Maßſtab ausfindig machen follen. 
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fonft wärde z. B. das Getreid niemalen wohlfeil ſeyn. Sie 
hängen von Vorrath und Nachfrage, von der Concurrenz 
unter einander, von eigenem und fremden Bebürfniß, von 
Dem Mangel oder dem Weberfluß an Geld, von der Ein- 
wirkung benachbarter Länder und von taufend anderen 
Umftänden ab, Im Gegentheil müßte ſolch ungeheurer 
Vorſchuß, und zwar an baarem Geld, (mas erft noch. 
ertaufcht werden muß) die Landwirthe niederdrüfen, zum 
ibereilten Verkauf ihrer Brodufte zwingen, ja zulezt zur 
Berlaffung ihrer Güter nöthigen. Und könnten fie ſich 
such ob den Käufern erholen: fo würde dadurch die Steur 
noch lange nicht von jedem nach Maaßgab feines Ver⸗ 
mögens getragen, Denn alle Conſumtions⸗Steuren wer⸗ 
den nicht nach dem Maaße des Bermögens, fondern nur 
der Conſumtion felbft entrichtet: und wollte man 3. 3. 
die Steur auf das Brod allein legen, fo würde fie oft 
den Armen. der fich fait nur vom Brod nährt, noch 
mehr als den Reichen drüfen. Oder foll man überhaupt: 
jeden nach feinem gefamten Vermögen oder nach feinen 
Einfommen befteuren, welches beym erften Anblit das 
natürliche gu ſeyn fcheine? Allein bier find die Schwie⸗ 
gigfeiten noch größer. Denn erftlich frägt ſich: was ift 
Vermögen? Das Capital, wie wir dich nennen, iſt 
eine bloße Idee, eine ungefähre Schazung des ver⸗ 
änderlichen Werths der Dinge in Bergleichung mit einer 
gewiffen Quantität von edlen Metallen, die man aber 
gar nicht immer dafür erhalten Tann. Liegende Gü— 
ter und Gebäude find nur dasjenige wertb, was ein 
anderer dafür geben will, und dieſes if nicht immer be- 
kannt; on dem einen Ort tragen fie viel, af dem ande- 
ven menig ein, dort können fie für ein fruchtbares Capi⸗ 
tal gerechnet werden, bier nicht, Zumelen, Silber 
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geräthe, Bemälde, Kunſtwerke, aller Waaren 
Vorrath, das ganze ungeheure und fo unendlich man⸗ 
nigfaltige Mobiliar -Bermögen tepräfentirt einem. 
fehr großen Enpital- Werth, feine Schagung aber ift noch 
suendlich fchwieriger. Einerſeits wäre es nicht billig ſel⸗ 
biges von der Verfieurung anszuſchlieſſen, anderfeits bey. 
nahe nicht möglich folches darein aufzunehmen, indem 
man doch nicht die bewegliche, jeden Augenblik verän- 
derliche Haabe jedes Menfchen inventorifiren und evalui⸗ 
zen Tann. Gelbſt der Werth der beſtimmten Schuld 
fhriften und der unablöſigen Zinsverfchrei« 
bungen ift nicht immer gewiß; er hänge von dem guten 
Willen der mächtigeren, von der Zahlungsfähigkeit der 
fchwächeren Schuldner ab; man kann dergleichen Anfpra- 
Ken nicht immer anflünden, noch ſtets um ihren Nom 
nalwerth realifiren. 2° Wie ſchwer ift es ferner das Ber 
mögen jedes Menichen zu ertennen, zu ſchäzen, zu 
verificiren, da daffelbe fich in fo unendlich verfchie- 
dene Formen einkleider, und fo Teicht verborgen, fo vera 
fchieden angefchlagen werden kann. Gelbft der gewiſſen⸗ 
baftefte Eigenthümer ift nicht immer im Stand , die Sum⸗ 
me feines Vermögens genau anzugehen, eben weil alles 
nur auf ungefähren Schagumgen beruht, und der Eapi- 
talwerth feiner Güter, Häufer, Waaren, Schuldfchriften 
u. ſ. w. nicht von ihm allein, fondern von anderen ab- 
hängt die das Aequivalent dafiir geben wollen. Oder 
fol das Feine Plakereyen, keine Unkoſten verurfachen, 
der Freyheit und Indüſtrie nicht ſchaden/ auf die Mora⸗ 
lität nicht nachtheilig wirken, wenn man alle Jahre das. 
Vermögen und bie Fahrhaabe jedes Menfchen erforfchet, 
Inventorifiet , in das Geheimniß feiner Wirthfchaft ein⸗ 
Bringt, feine Gläubiger und feine Schuldner bekannt wer. 
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den Täßt, ihm den größten Reis zum Betruge giebt, und 
ihn in die peinlichſte Collifion zwiſchen feiner Steur⸗ 
pflicht und feinem Privar-Tnterefle fest? Werden bey 
den Tiegenden Gütern, welche allein nicht verbeimlicher 
werben Tönnen, die Schulden nicht abgezogen ſo iſt fol- 
ches eine fchreuende Ungerechtigkeit, indem man in fol 
chem Fall die Steur fogar von demienigen besablen muß 
mag einem anderen gebört: und dürfen fie hingegen abge- 
zogen werden, fo find binwieder allen Verheimlichungen, 
sollen ſimulirten Angaben Thür und Thore geöfnet. Wa⸗ 
zum fol ferner nur das Eapital- Vermögen, die Erſpar⸗ 
nid treuer Bergangenbeit , die Hoffnung der Nachkom⸗ 
menfchaft beſteurt werden? Iſt der Kopf, die Fähigkeit, 
das Amt, der Beruf eines Mannes von dem er reichlich 
lebt, nicht auch sein Capital, ein ibm von Bott oder von 
anderen Menſchen gegebenes Gut, das gleich einer Leib⸗ 
vente, nach gewiffen Probabilitätz,Calculn zu Capital 
angefchlagen werden Fann? Dazu kömmt es nicht nur auf 
Dad DBermögen, fondern auch auf die nothwendigen Aus 
gaben an. Wer 20 His 30000 Thaler beſizt, dabey aber 
eine zahlreiche Familie und ſonſt Fein Einlommen bat, 
iſt nicht fo reich als ein anderer der zwar nur die Hälfte 
oder weniger vermag, daben aber keine Kinder hat, und 
jährlich von Aemtern oder Indüſtrie 1 oder 2000 Thaler 
gewinnt, die er am Ende auch dem geſelligen Berband 
in welchem er lebt, ja dem Dafenn der Capitaliſten ver- 
danft. Und if es endlich mit einer guten Staatswirth⸗ 
{haft vereinbar, gleichfam nur den Stamm anzugreifen 
ber die Früchte bringt, die Capitalien ausſchlieſſend zu 
beläſtigen, welche allen übrigen Verdienſt befruchten und 
beleben, und mit deren allmähligen Verminderung oder 
Vernichtung auch alle Indüſtrie nothwendig dahin ſterben 
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muß? — Einkommens⸗Steuren, ohne Rükficht auf 
feine verfchiedenen Quellen, baben äbnliche Inkonve⸗ 
niente, wenn auch in minderem Grad. Eine vollkomme⸗ 
ne Gewißheit if auch bier unmöglich. Das Einkommen 
wie das DBermögen wechfelt alte Tage, kleidet fih im 
tanfend Geſtalten ein, iſt ungewiß, bey vielen Täßt «6 
Ad) nicht einmal in Geld anfchlagen, feine genaue Er. 
forfchung hat die nemlichen Schwierigkeiten, Feine Inqui⸗ 
tionen noch Beweisforderungen würden bier ihren Zwei 
erreichen. Wo man immer eine vollkommene propertie« 
nelle Gleichheit erzielen will, ſtößt man auf unüberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe, welche die Unmoͤglichkeit der Sacht 
beweiſen. Vermögen und Einkommen der Menſchen ſind 
ein Heiligthum der Privat⸗Freyheit; die Natur hat zu 
unſerem Wohl jede gewaltſame Ausſpähung oder Beſcha⸗ 
zung derſelben mit zahlloſen Schwierigkeiten umringt, und 
uns dadurch die wichtige Lehre gegeben, daß die wahre 
Regel darin beſteht, entweder keine Steuren zu fordern, 
oder wo dieſes nicht möglich iſt, nur freywillige, 
bey denen, ihrer Ungleichheit ungeachtet, ſich niemand 
zu beſchweren hat. Der leztere Saz iſt ſo wahr, daß 
die Natur unwillkührlich zu ſeiner Befolgung zwingt, 
indem man überall genöthiget iſt, für die gewöhnlichen 
jährlichen Einkünfte indirekße Abgaben einzuführen, 
welche gewiſſermaſſen als freywillig betrachtet werden 
können, und daß ſelbſt die direkten Steuren auf Ver⸗ 
mögen und Einkommen mit Gewalt und Zwang niemalen 
durchzuſezen möglich. ſind, ſondern man fich zulezt immer 
ohne weitere Nachforſchungen, mit den freywilligen An⸗ 
gaben, folglich mit dem. guten Willen. der ſteurbaren Per⸗ 
fonen begnügen muß. 
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Da mithin alle Steuren und Auflagen ihre nicht zu 
yermeidenden Inconveniente baben, fo müflen die min⸗ 
deſt nachtheiligen vorgezogen werden: und diefe find die- 
jenigen, welche fich den frenmwilligen am meiften näheren 
oder die nach einiger Zeit gar Feine Steuren mehr find, 
fondern die Natur einer Schuld annehmen. Sollen fie 
jedoch einigermaflen ergiebig ausfallen, fo müſſen fie auf 
viele Perfonen vertbeilt, und zu biefem End auf allge 
meine, leicht erkennbare und fortdanrende Gegenftände 
oder Vedürfniffe gelegt werden. Unter den direkten 
Steuren, d. 5. denjenigen, die zu einer gewiſſen Zeit . 
und in einer beflimmten Summe eingefordert werden: 
fcheinen mir die Grund. und Häufer. Steuren 
(wofern fie mäßig find und lange Zeit hindurch nicht er⸗ 
höher werden) immer die zwekmäßigſten, nicht wegen 
dem falfchen phyfiofratifchen Grundſaz, dag der Boden 
die einzige Quelle alles Neichtbums fen, fondern weil 
fie nach einiger Zeit gar Feine Stenren mehr find. Denn 
bey der eriten Handänderung wird die auf dem Gut haf⸗ 
tende Steur als eine jährliche Schuld oder Servitut zu 
Capital angefchlagen , und von dem Wertb des Gutes 
abgerechnet; der neue Erwerber zablt für daffeibe weni- _ 
ger als wenn es völlig frey wäre, er hat die Steur ver 
tragsweiſe als eine Befchwerde übernommen, und kann 
fi) mithin über dieferbe fo wenig befragen als wenn auf 
diefem Gute andere Natural. oder Geld⸗Schulden gehaf⸗ 
tet hätten. Auch würde ich ſtets die alte Methode em⸗ 
pfehlen, die Abgaben von den Grundſtüken großen Theils 
in Naturalien gu beziehen, 3» da ihre Einſammlung, 


33) Here Profeſſor Seeger bar in feiner oben angeführten 
Preisſchrift die gewöhnlichen Einwuͤrfe gegen die Natural 
Abgaben, Zehenden u. ſ. w. gründlich widerlegt. ..__s 


358 


Aufbewahrung und Verſilberung gar nicht fo viele In⸗ 
eonveniente bat ald man wähnt, fondern im Gegentheif 
. mit vielen anderen Neben. Bortheilen verbunden iſt; da 
übrigens nichts natürlicher ſeyn kann, als daß jeder gebe 
was er hat, was ihm die Natur bringt, ohne es vorerſt durch 
Schwierige und nachtbeilige Operationen in Geld umſezen 
zu müflen. Der Landesberr vermag beſſer hiezu Zeit und 
Gelegenheit abzuwarten, und oft bat er es nicht einmal 
nötbig , da er die Naturalien theils ferb braucht, theils 


feinen Beamten an Befoldungsftatt anmeifen Tann, mo» 


Durch dann nebenher die Einfünfte ſtets in gleichem Ver⸗ 
Hältniß mit den Bedürfniſſen bleiben, und nicht von dem 
veränderlichen Werth der Münzen abhängen. Dabey giebt 
Diefes auch dem Landesberren ein wahrhaft patriar⸗ 
chalifches Ausſehen, bilder ein Acht Haus- und Grund⸗ 
herrliches, ungemein folides Verband. Kopfftenren, 
Bermögenftenren u. f. mw. die auch unter die diref. 
ten Steuren gehören, fcheinen mir in einee Monarchie 
durchaus unpaflend, und find cher dem in einer Republik 
beftebenden Verhältniß angemeflen. Denn in lesterer, wie 
in jeder Brivar - Affoeiation, zahlt jeder Bürger, jedes 
Mitglied der Genoſſenſchaft von Rechtenswegen gleich 
wien, blos weil er Bürger if, und an dem gemeinen 
Weſen den nemlichen Antheil bat, mithin auch die nemli⸗ 
che Beichwerde tragen muß. Diefe Gleichheit der Steuer 
kränkt den Armen nicht, fie erbebt im Gegentheil fein 
Ehrgefühl, weil fie den äffentlichen Beweis Tiefert, daß 
der Arme, als Mitglied ded gemeinen Weſens, fo viel 
als der Reiche, umd der Reiche nicht mehr als der Arme 
Derechtiget if. Der direkte Beytrag ift eine Anerken 
nung des Rechts an der Genoffenfchaft, mithin ehren⸗ 
voll und keineswegs herabwürdigend. Unter den verfchies 


\ 
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denen Claſſen von Menſchen bingesen, die einem Fürften 
dienſtbar und verpflichter find (fo wie bey ben Untertha⸗ 
nen einer Republik ſelbſt) hat Feiner Antheil an der Sou⸗ 
verainität, und auch nicht jeder gleichen Vortheil von 
dem gemeinfamen Verband; alle dieienigen 3. B. welche 
nicht von Aemtern und Dienfien oder andern Wohltbaten . 
des Fürften, fondern von ihrem eigenen Bermögen oder 
ihrer Arbeit leben, haben eigentlich Teinen andern Vor⸗ 
theil als den Schu; den fie an jedem anderen Ort auch 
Anden könnten, und der in den pbilofopbifchen Staats. 
Syſtemen gar zu hoch angefchlagen, auch fo viel unrich⸗ 
tiger zum Grund der verbältnigmäßigen Steuren angege- 
ben wird, als die Staaten nicht gerade dazu geftiftet 
worden, fondern der Schuz ſchon der natürlichen Billig- 
keit wegen geleiftet wird, übrigens immerbin ungewiß if, 
und in vorkommenden Zällen, wo man feiner bedarf, 
durch die gerichtlichen Tagen u. f. w. noch befonders be 
zahle werden muß. Daber lehrt auch die Erfahrung, 
bag alle direften Geldbeichagungen, Kopffleuren, Ver⸗ 
mögensftenren u. dgl., mögen fie auch noch fo mäßig fenn, 
in Monarchien allemal ungern gefeben werden; denn wicht 
zu gedenten, daß fie die oben angeführten zahlloſen Iu⸗ 
Sonveniente haben, daß man dabey unfreywillig und oft zu 
fehr ungelegener Zeit begabten muß, daß fie von Taxato⸗ 
ren und Berceptoren mancherlen Plakereyen verurfachen, 
und zur Offenbarung feines Vermögens nöthigen, welches 
oft den ganzen Credit nnd Wohlftand eined Menfchen ver, 
nichten Tann: fo beſteht ihr gehäffiger Hauptfehler darin, 
daß fie in der Idee des Beſchazten ein unangenehmes Ge⸗ 
fühl von Knechtſchaft erweken, welches ein kluger Bü 
ſtets zu vermeiden fachen muß, 
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Sndirelte Stenren oder Abgaben, melde der 
Untertban ohne es zu wiſſen, freymwilig, und in- dem 
Augenblif bezahlt wo er fie eben befreiten kann, dürften 
daher im Allgemeinen immer vorzuzieben feyn. Auch Taf- 
fen fich allerdings mehrere Wege denken, modurch der 
Batrimonial- Fürft auf indirekte Art von feinen Unter- 
thanen rechtmäßige Einkünfte sieben kann, obne dafür. 
ſtets ihre. Einwilligung fuchen gu müſſen. Er ift z. B. be- 
fugt die Netributionen oder Zölle für die Benuzung 
feiner Induſtrial⸗ Unternehmungen, die Straßen, Brüs- 
fen, Hafenzölle, die Boflgebühren u. dgl. wie auch den 
Breis der von ibm ausfchlieffend erzeugten, fabrisirten 
oder verhandelten Produkte, höher feflzufesen als es für 
die bloße Erhaltung diefer Anflalten nnd für bie Ver⸗ 
zinfung der darauf verwendeten Sapitalien nöthig wäre, 
Es iſt ihm nicht verboten bie ohnehin in der Natur des 
Menfchen liegende Spielfucht au benuzen, und einträgli- 
che Landes-Lorterien anzulegen, wiewohl eine fol- 
che Unternehmung in den Händen eines Fürften eben 
nicht fehr edel, aber Doch immer den willführlichen Auf- 
lagen vorzuziehen iſt; er Tann nach firengem Wecht die 
Ausfuhr der Prodnkte feines Landes oder die Einfuhr 
der fremden nur unter gewiſſen Bedingungen (Mauthen 
und Zöllen) geftatten, wiewohl man in unferen Tagen 
auch dieſes Mittel anf eine naturwidrige und menfchen- 
feindliche Weife viel zu weit ausgedehnt hat. Er if be 
fust für alle Arten gerichtlicher Hülfleiſtung größere 
Tagen vorgufchreiben, und fich menigftens einen Theil 
derfeiben verrechnen zu laſſen. Mag man auch gegen 
dergleichen und ähnliche indirekte Steuren einwenden was 
man immer will: fo baben fie das gehäßige einer direkten 
gezwungenen Veſchazung nicht, and werden, wie Die Er⸗ 
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fahrung lehrt, überall williger aufgenommen und licher 
bezahlt. Sie laffen dem Unterthan wenigiiens eine ge 
wie Freyheit die Steur zu entrichten oder nicht zu ent 
eichten,, indem er fich durch Beſchränkung feiner Bedürf⸗ 
niffe, durch Nichtgebrauch des ſteurbaren Gegenflands, 
derfelben entziehen fann. Dan zahlt diefe unmerflichen 
Steuren oft ohne es zu willen, oder wenn man eben will 
und dazu dermögend iſt. Sie find endlich ohne Plate 
reyen leicht au erheben, und ihr Produkt ift doch ungleich 
ergiebiger ald das der direften Steuren. Daher kömmt 
es auch, daß fie aller phnfiofratifchen und anderer Cameral⸗ 
Spiteme ungeachtet , gleichwohl in allen Ländern üblich 
find, und ſelbſt da wo man fit abgefchafft hatte, wieder 
eingeführt wurden, Zwar iſt auch bier ein gewiſſes Maas, 
eine billige Befchränfung nötbig, und durch die Natur 
der Dinge ſelbſt vorgefchricehen. Denn folten dergleichen 
Abgaben zu fehr übertrieben, zu hoch gefleigert werden: 
fo würden die entbehriichen Bedürfniſſe von den meiſten 
Menſchen aufgegeben werden, mitbin die Abgabe wenig 
oder nichts einbringen; oder wollte man die unentbehrlis 
chen Eonfumptions. Gegenkände allsuftarten Abgaben un 
terwerfen, fo würden fie am Ende die Exiſtenz und das 
Gewerbe der Untertbanen unmöglich machen, mithin die- 
felben zur Auswanderung nöthigen. In fo fern alfo 
die gemeinfamen, Fürſt und Volk gleich intereflirenden 
Bedürfniffe, dergleichen Steuren nicht nothwendig er⸗ 
fordern : fo if es freylich fchöner und edler, wenn der 
Fürſt ben der wahren Regel verbleibt, aus Domainen, 
Regalien und deren möglichen Erweiterung lebt, feinen 
Untertbanen aber möglich mit Abgaben verfchont, und 
mithin auch von ihnen feinen weitern Gewinn zu ziehen 
ſucht. Sind fie aber Durch Umſtände unentbehrlich ge⸗ 
Aveyter Vand. | 3 
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worden, und werden zum tWeberfiuß noch bemilfiget: fo 
iR auch gegen dieſelben nichts oder doch meit weniger 
als gegen die direkten gegmungenen Steuren einzuwenden. 


‘ 





Acht und dreyßigſtes Capitel. 
Fortfegung. 


Moralifche Pflichten dev Fuͤrſten. Gemeinnuͤzige 
Anſtalten. | 





1. Beſchraͤnkung diefee Debnetion auf bie höheren amd feltene 
ven, mehr Kräfte vorausfesenden Wohlthaten. 

H. Oemeinnäsige Anſtalten gu Beförderung der Gicherheit, des 

j Wohlſtandes, der Wilfenfihaften, zu Unterſtuͤzung der Krane 
fen und Armen x. 

U. Dergleihen Anfalten find Wohlthaten, nicht rechtliche Schuls 
digfeiten, und werben nicht ausſchlieſſend von den Bürfen 
geleiſtet. Die meilen und beften derfelben verdantt man 
Privat⸗Perſonen und Privars Bereinigungen, befonders aber 
der chrißlichen Kirche, 

IV. Es if fogar boͤchſt ſchaͤdlich und ihrem Aufkommen binderlich, 

fie ausfchkieffend zur Sache der Zürften su machen, und ihnen 

als angebliche Zwangspflicht aufjulegen- 

Beweis diefer Wahrheit aus der Natur der Sache und aus 

der Erfahrung unferer Tage. 


* 


Sobald die Fürſten als mächtige, begüterte Menfchen 
Die über viele berrfchen und ſelbſt niemanden dienen, 
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den Ausübung ihrer Freyheit Inner deu Schranfen na- 
türlicher and erworbener Rechte bleiben, fremde Rechte 
nicht beleidigen, Sondern vielmehr diefelben möglichſt 
befchügen: fo if fchon fehr viel sum Wohl des gemein 
famen Verbandes getban. Durch ihre bloße Exiſtenz und 
durch den Austauſch wechfelfeitiger Dienſtleiſtungen, wird 
Sicherheit, Wohlſtand und Cultur auf mannigfaltige Wei- 
fe befördert, Allein es iſt ihnen gleich anderen Menfchen 
nicht nur das Geſez der Gerechtigfeit, fondern auch dag 
der Liebe oder des thätigen Wohlmollens gegeben, ? fie 
ſollen mit ihrer Macht nicht nur nicht fchaden, fondern 
auch nüzen, und zwar um deſto mehr als fie dazu mehr 
Mittel und Belegenbeit haben. Dieſen moralifchen 
Pflichten der Fürſten wollen wir bier wenigftens ein 
Eapitel widmen, um eine fonft unvermeidliche Lüke der 
Wiſſenſchaft zu ergänzen, und Vorwürfen zu begegnen, 
die uns ans Mißverſtand theils bereits gemacht worden 
find, theils noch gemacht werden könnten. 


Zwar wird man nicht von uns fordern, und iſt auch 
sicht möglich, daß wir bier alle gewöhnlichen morali- 
ſchen Pflichten, Wohlthaten oder Hülfleiftungen abhan⸗ 
dein oder erfchöpfen, weiche die Fürſten mit allen ande- 
ren Menſchen gemein baben, und wodurch fie fih von 
den lezteren gar nicht unrerfcheiden. Wir müßten dazu 
ein ganzes Syſtem der Moral fchreiben, welches immer 
noch unvolltändig wäre, und auch nicht nöthig iſt, zumal 
ed mehr anf den Geiſt der Liebe, das Grundgeſez aller 
Moral, die Negel alled Thuns ſelbſt, als auf die unzähl⸗ 
baren Zälle ihrer möglichen Anwendung ankömmt. Co 
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ı) vergl, T. I. G. 997. 


wenig als wir diefe materielle Aufzählung bey den Be 
fugniſſen und rechtlichen Schuldigteiten erfchöpfet haben 
oder erfchöpfen Fonnten, fo wenig if e6 bier möglich. 
Jene Aufthürmung einer unermeßlichen Menge von Pflich- 
gen ermüder den Geiſt, und erſtikt viermehr das Gefühl 
der Gerechtigfeit und des Wohlwollens, ſtatt dafielbe zu 
berieben und zu befördern. ? Wir müllen und demnach 
auch bier nur anf die größeren, felteneren, mebr in die 
Augen fallenden Wohlthaten oder moralifche Pflichten: be- 
{chränfen ‚, diejenigen welche folche Kräfte vorausſezen, 
daß fie, mwenigftens in böberem Grade, nur von Großen 
und Mächtigen ausgeübt werden können, auch eben des⸗ 
wegen Fürflich genannt werden, wiewohl ihre Er 
füllung keineswegs «in ausfchlieffendes Recht der Für⸗ 
ſten iſt. 


Unter allen moraliſchen Pflichten der Fürſten iſt zwar 
die Gerichtsbarkeit oder die gerichtliche Hülfleiſtung, d. h. 
der kräftige Schuz gegen beſtrittenes oder verleztes Recht 
die erſte, die weſentlichſte, die den Völkern nothwendigſte, 
diejenige die auch am leichteſten erfüllt werden kann, und 
eben deßwegen oft durch feyerliche Verſprechungen und 
förmliche Verträge oder Gegenleiſtungen zur rechtlichen 
Schuldigkeit erhoben wird. 3) Sie daher nie oder nur 
in außerordentlichen Fällen zu Bewirkung größeren Nu- 
zens oder Verhütung größerer Uebel zu verweigeren, * 


4) Gerade wie die unermeßliche Menge von Rechtes Regeln oder 
pofitiven Belegen, zulest gänzliche Gleichgültigkeit, ia fogas 
Unglauben an alle Gerethtigteit bewirkt. 

3) ©. oben S. 269 — 270, Dieſer Schuz der Schwachen und 

unſchuldigen wird von Augufßin fchön und treffend eine mas- 

<ula charitas genannt. 


a) Die gewöhnlichen Fälle davon f. oben ©. 265-277. Ander⸗ 
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fe nicht mir allzuvielen Schwierigkeiten und läſtigen Be⸗ 
dingungen zu umringen, 5: fie jedermann in allen Din- 
gen, dem Armen wie dem Neichen, dem Sremden wie 
den Einheimischen, dem Diener wie dem Herren, dem 
Untergebeuen wie dem Oberen, ©? gewiflenbaft gu ertbei- 
len: gehört unter die edelften, fchönften und fegenreichften 
Handlungen der Yürften. die auch mit Recht von den 
Mölfern am meilten gepriefen werden. Alle anderen Wohl⸗ 
Inaten und Beglüfungs- Mittel, zu Beförderung der Si⸗ 
cherheit, des Wohlſtandes, der Kultur u. ſ. w. find kei⸗ 
neswegs fo nöthig.. wenigftens nicht unentbehrlich; fie ge» . 
bören eher sum Regierungs⸗Luxus, können durch die Be» 
mühnngen der Privat⸗Perſonen oder Privat - VBereiniguns 
ger leicht erfezt werden: und wenn fie nicht deu Gerech⸗ 
wigfeit untergeordnet find, nicht im Geiſte wahrer Liebe 














feben wir tdalich vor Augen in: den fo bdufigen Ammefien, 
in der Berantie , d. b. der nicht Bindication oder dem Huͤlfs⸗ 
Anichlag gegen gewiſſe durch Mevolutionen bewirkte Ungerechs 
tigteiten u f. w. 


5) ©, oben ©. 267 H 


€) Diele Hegel ſcheint beut zu Tao fa ganz vergeffen zu wer⸗ 
den, und das gerade feit den neuen Staats sPrincipien. Uns 
ter dem Vorwand von Subordinatien, die doch nur in gerechs 
ten Dingen gilt, wird faft keine Klage eines Untergehenen, 
eines Beamten u. ſ. mw. gegen feinen Dberen oder Vorgefejten 
mehr angenommen , feine Verantwortung angehört, man. 
glaubt ihm kein Gehör fchuldig zu ſeyn u. f. w. Die fones 
nannte Tbeilung der Gewalten bat die Gerechtigkeit nur- in 
Eivils und Eriminal s Berichte verwielen, die ſchuͤzenden Kors 
men der Juſtiz, die Anhoͤrung beyder Parteyen, die Defens 
fon des Beklagten u. ſ. w. gelten nur noch für Mörder und 
Straßeuraͤuber. Hierüber hat auch Herr Pichen in (ins 
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gefcheben,, fo werben fie fogar fchädlich, ind nur ein ti 
uend Erz und eine Flingende Schelle. 


Außerdem ift aber freulich nicht zu Tängnen, daß ein 
Fürſt allerdings befugt ift, aus feinem Vermögen oder 
aus freymwilligen Benfchüffen, und in fo fern er Feine 
fremden Rechte dabey beleidiget, in feinem Land allerley 
gemeinnüzige und wohlthätige Anflalten zu er- 
tichten, 3. 3. durch gute Polizey⸗Anſtalten für Gi« 
cherbeit, Ordnung und Bequemlichkeit feiner Unterthanen 
zu forgen, die Webel der Natur oder die Frevel der Men 
(hen möglichft zu verbüten, durch gute Straßen und 
gute Münzen, durch Erbauung von Brülen, Dam 
men, Sanälen, durch Boften u.f.w., die ihm auch 
in anderer Rükficht nüzlich find, ’ den Handel zu bus 
förderen, durch eigene große Unternehmungen Arbeit 
und Verdienft zu verfchaffen, Produkte die fonft geſchlum⸗ 
mert hätten, zu benuzen und in Bewegung gu ſezen, ® 
durch Anlofungen, Borfchüffe und erlaubte Besünftigum- 
gen fremde Indüſtrie zu ermuntern, zu unterfiü- 
zen; für die Wiflenichaften überhaupt, oder für feinen 
befonderen Dienft allerien bobe und niedere Schn- 
Tea » mit ihren Subiidiar -Anflalten 1°? zu ftiften und 





gelehrten Wert de l'etat de la France sous Yadminisıra= 
tion de Napoleon Bonaparte. 1814. p. 250. frappante Bes 
merkungen gemacht. 
7) ©. oben ©. 289 — 299. 
8) Bergwerke, gewiffe Manufakturen, Fabriken u. ſ. w. S. oben 
©. 399. f- 
9) Akademien und Univerfitäten, Ingenieure s und Militaͤr⸗ 
Schulen, Artillerie: und Marines Schulen u. f. w. 
10) Bidligthelen, Kunſtlammern, Bilder : Onllerien, Muͤnz⸗ Ca⸗ 


39 
zu unterhalten, dazu die Lehrer zu berufen, su ernennen, 
zu befolden, oder mit Ehre und Auszeichnung su beloh⸗ 
nen; Arbeits. nd Zuchtbänfer, auch Kranken, 
Armen. und Berforgungshäufer von maucherley 
Art anzulegen, ı Verfhönerungen und Berzie— 
zungen anzuordnen, die zur Geſundheit oder zur Erbe- 
Inng des Volkes dienen 12? u. f. w. Allerdings iſt «6 
schön und nüzlich, wenn cin Fürk dergleichen Anßalten 
unternimmt; er bat dazu mehr Vermögen als andere, und 
don einem mächtigen, durch große Glüksgüter begünßig⸗ 
sen, und durch die vollfommenfte Freyheit an feinem. Gu⸗ 
ten gebindersen Menſchen, erwartet man mehr als von 
anderen böbere Wohlthaten, ein edles Gemöͤth und einen 
gemeinnügigen Sinn. Sie haben auch noch den großen 
Neben - Bortbeil, daß fie die Bande der Liebe vervielfäl⸗ 
tigen und die Untertbanen durch das füße Gefühl folcher, 
nicht. Überall augutreffender, Vorzüge, au Fürſt und Va⸗ 
terland knüpfen. 


Aber alle diefe gemeinnüzigen und menfhenfrenndii- 
&en Anſtalten, die nicht in bloßen Unterlaſſungen, ſon⸗ 
dern in thätigen Aufopferungen beftieben , find Wohltha⸗ 
gen ,. nicht rechtliche Schuldigkeiten, mithin gleich allen 
moralischen Pflichten durch die Gelegenheit und die Mög⸗ 
Hichfeit ihrer Ausübung bedingt. Kein Land, Fein Reich, 
fo groß und mächtig es anch feyn mag, kann in diefer 








binete , Naturalien⸗ Sammlungen , botaniſche Gdrten , Stern⸗ 
warten, anatomiſche Bräparate , chemifche Laboratorien u. ſ. w. 
11) Spithdten, Warſenhaͤuſer, Invalidenhaͤuſer, Tollbaͤuſer u.f. w. 
12) Theater, Gaͤrten, Badorte mit Seſundbrunnen, Gypazier⸗ 
gänse u. dal. 
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Müuͤkſicht alles in gleichem Grade oder gleicher Ausdeh 
nung leiſten. 13) Die Unterthanen oder Angehörigen fol. 
len daher ihrem Fürſten für dergleichen Anſtalten, ſo weit 
fie geliefert werden können, Dank wiſſen, und dieſelben 
als. eine landesväterliche Wohlthat erkennen. Daß er bi 
gegen dazu aus fogenannten Staatszweken, oder vorgeb⸗ 
ich erhaltenem Bolks Auftrag , rechtlich verbunden und 
verpflichtet fen, oder daß fogar diefe menfchenfreundlichen 
Vorſorgen nur ihm allein ausfchlieffend obliegen, andere 
Menſchen aber dazu nicht befugt '=> oder nicht, fü viel 
in ihren Kräften ſteht, ebenfalls moralifch verpflichtet 
fenen; daß, wie neuere Sophiften behaupten, der Staat, 
d.h. der Fürſt, gleihfam ein Univerſal⸗Arzt und Schul 
meifter fenn, alle Kinder feiner Unterthanen erzichen und 
unterrichten laffen, 15? daß er alle Armen ernähren, alle 














13) Solches wäre auch nicht einmal gut. Die Natur dat den new 
füriedenen Ländern und Voͤlkern auch verichiedene Talente 
und Hülfsmittel gegeben. Hier wird dieſes, dort jenes vor 
trefflicher ageleiſtet. Und gerade diefe wechſelſeitigen Beduͤrf⸗ 
niffe und Hilfsmittel befördern den freundlichen Verkehr, bie 
Liebe unter den Völkern, die Erweiterung der Einfichten und 
Eenntniſſe, den Kosmopolitismus im wahren und guten Sinn, 
d. b. die Achtung für andere, welche mit dem Patriotismus 
oder der Vorliche für das eigene gar wohl verträglich ik. 


74) Ale anderen Menſchen baben auch Hierin gleiche Rechte wie 
die Fürſten. So Tagte ſchon J. 7. Bahmer: „Nemini in- 
terdictam est, curam pauperum exercere , orphanetrophia 
exstruere vel nosoeomia, suo seilicet sumtu; sic et scho- 
las quilibet pater familias inter privaros perieie crigere 
potest.”” Jus publ. univ. p. 56. 


55) Die Sorge her Regierung für die Erziehung dee Buͤrger muß 
das ganze Leben umfaflen, von der Geburt bis zum Wrabe, 
ſte muß fich über beyde Geſchlechter erſtreken ıc- Ludens 
Staatsweisheit p. 425. und tauſend neuere deutſche Bücher- 


so 


alten und gebrechlichen Menfchen verforgen, ſelbſt Müßig« 
gänger und Liederliche von dem verdienten Yntergange 
retten IS) und Miſſethäter, gleichlam zum Dank für ihre 
Verbrechen, noch wohl bequartirt Tebenslänglich erbalten, 
daß er alle Kranken verpfleaen und überall Hebammen , 
Aerzte und Apotheker auf feine Unkoſten beitellen , ı7) den 
Untertbanen jede nur wünfchhare Beauemlichkeit und Er⸗ 
gozlichkeit verſchaffen, ſie beynahe vor allen Natur. Le 
bein bewahren, und Ddiejeniaen die dadurch gelitten ba- 
ben, nicht etwa aus Mitleiten und Wohlthätigkeit, fon- 
dern aus Regenten⸗Pflicht vollſtändig entfchädigen 
ſolle 12) u. ſ. w.: das iſt eine unſinnige Lehre, die nicht 
nur aus keinem Rechtsgrund hergeleitet werden kann, 
ſondern alle Freyheit, alle wahre Wohlthätigkeit vernich⸗ 
tet, und nur aus jenem Hirngeſpinnſt eines Staates flieht, 
wie feiner je eriftirt bat, noch exiſtiren fol, noch ver 
möge der Natur-der Dinge exiſtiren kann. Diele Doe⸗ 
ein ift aber auch zugleich böswillig und gemeinfchädlich, 
indem fie eine ewige Unzufriedenheit pflanzt, den Regen» 
sen unerträgliche , alle menfchlichen Kräfte überſteigende 





16) Weil fie, wie man fagt, ein Recht su leben bätten, mo ib⸗ 
nen dann das Rauben und fogar das Morden erlaubt fern 
fol, G. Drefch Naturrecht p. 115.!! Die Menſchen bas 
ben allerdings ein Recht zu leben, aber nur wenn fie niemand 
beleidigen, So bat auch jeder ein Recht zu eſſen, aber nicht 
vom Tiſche anderer, er fen dann eingeladen. 

37) Here Luden will, daß alle medisiniidhe Hälfe auf Unkoſten 
des Staats jedem einzelnen Bürger unentgeldlich geleiſtet wer⸗ 
den fol. Staatsmeisheit p- 419. Ob die Kranken das 
bey gewinnen dürften, iſt fehr zu bezweifeln. 


38) Weil er, wie z. B. Sonnenfels ſagt, die Garantie des 
Eigenthums übernommen babe, 
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Laften auflegt, das Gewiſſen der redlichen, auf diefe Art 
unterrichteten Fürften fürchterlich beunruhigt, und zulezt 
gerade durch das Gefühl der Unmöglichkeit, das. Herz 
eher verhärtet ald zur Großmuth und thättgen Liebe ſtimmt. 
Wenn man daber den Zeitpunkt betrachtet, in welchen: 
jene philanteopifch ſeyn follenden Grundfäge vorzüglich 
aufgeſtellt und geprediget worden find, 7? fo tft man al« 
lerdings zu der Vermuthnung berechtiget, daß auch hier 
der böfe Geiſt die Larve bes guten angenommen 2° und 
Die Schlange umter den Blumen gelegen babe. Man 
wollte den Fürſten allen Dant ber Völker oder einzelner 
Judividuen entziehn, indem man auch ihre fchönften und 
nneigennüsisften Wohlthaten als abfolute Rechtsſchuldig⸗ 
keiten darſtellte: und da jene chimärifchen Zweke doch nie 
alle erreicht oder erfüllt werden können, da felbit die zahl⸗ 
veichkten und vortrefflichften Auſtalten immer weit binter 
dem falfchen Ideal, der vorgeblichen Rechtsſchuldigkeit, 
zurüfbleiben, da man mithin die Fürſten unbarmbersig 
nicht nach demienigen beurtheilt, was fie wirklich Gu⸗ 
1e8 thun oder thun können, fondern nach dem mas fie 
nach der dee der Sopbiften thun follten: fo iſt ed Har, 
daß auf ſolche Art jegliches Volk zu einer ewigen Unzu⸗ 
friedenbeit geftimmt werden muß. Hinweg mit diefen Doc“ 
trinen, die mit Xufftellung falfcher Negein unter dem 
Vorwand eines unmöglichen Befferen 2? altes wahre Gute 
vernichten! Ein Fürſt überhaupt und der Patrimonial⸗ 
Fürſt insbefondere, iſt nichts weiter als ein durch glüf- 
liches Schiffat bis zur Unabhängigkeit hochbefreyter, bean 





19) In den pwey lezten Dezennien des ısten aprbunderte 
20) Diabolus simia Dei. 
21) welches nicht einmal gut waͤre 
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gäterter und eben dadurch mächtiger Menſch, wie das ge- 
meine Volk au fagen pflegt, ein großer Herr, der frey⸗ 
ich mit feiner Macht nüzen und nicht fchaden fol. Was 
die ihm dienſtbaren oder ſouſt von ihm abhängigen Men⸗ 
fchen betrifft: fo fol in der Regel ein jeder für ‚ich ſelbſt 
und die Seinigen ſorgen; er bat die Pflicht feine Kinder 
an ersichen, und in dem was ibnen nötbig if zu unter⸗ 
richten oder unterrichten zu laſſen, fich durch Fleiß und 
Arbeit in der Welt fortzuſchwingen, fein Leben durch ei⸗ 
gene Mittel zu erhalten, ja dabey noch anderen zu nü⸗ 
zen, zufälliges Unglük au ertragen, und die natürliche 
Strafe feiner Verfchuldungen zu büffen. Go will es das 
Recht und die Natur, die göttliche Ordnung aus deren wir 
nie getreten find noch treten follen. Was weiter gefchieht 
oder gefcheben kann, um durch mechfelfeitige Hülfe Ach 
jene Privatzweke au erleichtern, Bortbeile gu mehren und 
Hebel zu minderen: ift eine natürliche Wohlthat des ge 
felligen Zuſammenlebens, die Folge mannigfaltiger Pri⸗ 
vat⸗Verträge, freundfchaftlicher Affociationen, oder auch 
Die milde Frucht mneigennüziger Liebe, deren Seſez den 
Fürften nicht mehr und nicht weniger als den Indivi⸗ 
duen gegeben if. So verdanken wir die meiften und fchön« 
fien gemeinnüsigen Anflalten für Religion und Wiſſen⸗ 
fchaften überhaupt, sder für die Erziehung der Jugend, 
bie Pflege der Kranken und die Unterfiizung der Armen, 
der allgemeinen ebriſtlichen Kirche, jener gro- 
Ben und herrlichen religiofen Geſellſchaft, die aus Lauter 
Liebe hervorgegangen, durch ihre Jünger und Glän- 
bigen in gan; Europa und allen anderen Weltthei⸗ 
ken, dem Schöpfer, Geſezgeber und Erhalter der Welt 
mehrere hunderttanfend Tempel erbaut, unzählige hohe 
und niedere Schulen, Primar⸗ oder Kinder - Schr 


364 


fen, 2») Klöſter, Gymnaſien, Collegien, Seminarten, 
Akademien und Univerfitäten geſtiftet, die berriichfien 
Spitäler und andere Werforgungs -Anflalten gegründet, 
fie alle mir Gebäuden, Gütern, Einkünften und inneren 
Hülfsmitteln reichlich verſehen, ihnen die geiftreichtten, 
und. zwekmäßigſten Einrichtungen gegeben, 23? auf Eis⸗ 
und Schueegebirgen ſelbſt, den müden oder verirrten Wars 
derern freundliche Unterkunft, Hülf und Bofpitalität vers 
schaft, 3°) den wahren Gelehrten aber, den Lehrern und 











33) Ehriftens Schuten, wie man fie fonft hieß, 


33) Hievon wird in dem aten Hauptſtuͤk von den geiſtlichen Stae⸗ 
ten mebr geredet, und bewiefen werden, daß. alle unfere pom⸗ 
poͤſen Erziehungs s und Kranfen  Anfalten den kirchlichen In⸗ 
ſtituten Abnlicher Urt bey weitem nicht aleichlommen, viel 
weniger fie zu übertreffen vermögen. Das Beßte baben fie 
noch von ihnen nachgeabmt. Nicht zu gedenfen, daß fie meiſt 
nur vom Maub der Kirchengüter leben, und ohne das vom 
früheren Neligiofitdt Hinterlaffene Eapital nie zu Stande ges 
fommen waͤren. 


24) Hat die Phbiloſopbie und Aufklaͤrung unferer Tage auch nu, 
ein Inſtitut wie dasjenige anf dem St. Bernbardsberg bers 
vorgebracht? „Ou sont, fagen die Vicaires generaux def 

« Ersbisthums von Paris in einem Mandemeur pour le Ca- 
reme de 1815: „Ou sont les monumens utiles, dont noue 
„sommes redevables aux apötres de l’impiete et de la cor- 

“ «ruption ?: qu’oı nous montre leurs etablissemens, leurs 
„hopitaux, les grands actes de generosite qui honorent 
„leur memoire. Ils onı attaque tous les biens ala fois en 
attaquant la religion qui. les avoit crees, Als ont pres 
„Que tout renverse; ce qui a survecu ne leur a echappe que 
„parceque la religion !’a conservs, et o’est elle encore qui, 
„en rassembhle les debris et qui restaurera, trop lentemenz, 
„belas ! les belles er nombreuses. institutions R dons ils. onn 
„Proveque la desisu ctign. ” 
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Bekennern der Tugend und Wiffenfchaft, eine Laufbahn 
eröffnet hat, durch welche fie von Lebensforgen freu und 
geehrt , aber doch mit Wort und That der Welt nüzend, 
aus Duntelbeit und Armuth sum böchiten Glük, ja bis 
zum Thron gelangen konnten, So fehen wir in allen Län- 
dern bauspäterliche Bereinigungen, Städte und Corpo⸗ 
rationen aller Art, zu ihrem gemeinfamen Nuzen, Schu⸗ 
Ien und Wayſenhäuſer, Kranten- und Armen - Sufitute 
errichten, dotiren, verwalten , ſelbſt einzelne Privat - Per- 
fonen dergleichen gründen, 29 andere der Erholung und 
dem Vergnügen widmen; fo giebt es in minder allgemei- 
nen Bedürfniffen, tanfend nnd taufend Menſchen, die 
nach mannigfaltigen Verträgen als Lehrer von befonde- 
ren Künften und Wiffenfchaften, oder als Unternehmer 
von mancherley Anflalten, durch ihre höheren Kenutniffe 
und Talente dem Nuzen und dem Vergnügen ihrer Mit- 
bürger dienen, und deren Exiſtenz mithin ſelbſt eine ge 
meinnüzige Anſtalt if. So iſt es endlich keinem Zweifel 
unterworfen, daB auch die Fürften, die Großen und 
Mächtigen der Erde, folch milde und freundliche Stif- 
tungen nicht nur unterfiügen und begünftigen, fondern 
auch durch ihre Vermögen dergleichen neue fliften können, 
und daß diefes von ihrer Seite eine fchöne und ruhm⸗ 
würdige Handlung if. 


Allein alle dieſe wohlthätigen und gemeinnüsigen An- 
falten werden dadurch gar nicht vermehrt oder befördert, 
wenn man fie zu Zmangspflichten machen, oder gar dem 


25) Hat nicht auch unlängk bee jest verſtorbene Here Pourtalce 


in Neuenburg einen Opftal gefiftet und dazu ooo, ooo Yf, 
gegeben ? 
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fogenennten Staat, d. 5. den Fürften ausſchlieſſend aufs 
Tegen will. Menfchliche Handlungen werden im Gegen- 
theil deſto feltener,, je mehr man fie zu Cpofltiven) Geſe⸗ 
sen macht. Alle Liebe giebt fich vor dem Zwange zurük; 
der mildtbätigfte und großmüthigſte Menſch verſchließt 
fein Herz und wird fogar ein Almofen abfchlagen, fo- 
bald man es ihm gebiethen und als Schuldigfeit von ibm 
ertrosen will, alldieweil er hingegen feine Gaben reich- 
ich fpendet, wenn man bdiefeiben feinen freyen Willen 
überläßt und als Wohlthar mit fchuldigem Dank aner⸗ 
‚ Kennt. Beſſer iſt es daher, auch in den größeren gefel- 
ligen Verhaͤltniſſen, welche man Staaten nennt, die Stif- 
tung und Bermehrung milder und wohlthätiger Anſtalten 
ebenfalls dem Trieb des menfchlichen Herzens zu überlaf- 
fen, welches mal bey reichen und mächtigen Herren . 
leicht zur Großmuth geffimmt wird: und wenn auch 
dabey die Triebfedern des Ehrgeised, der Ruhmſucht 
u. ſ. w. mehr oder weniger mitwirfen follten, fo iſt fol- 
ches dem gemeinen Beßten immer vortheilhaft, wiewohl 
von diefen Tegteren nicht ganz reinen Quellen, allemal 
etwas unvollkommenes in die Anftalt ſelbſt übergeht. 20 
Daben if der Augen aller ſolcher Anftalten unmittelbar 
für die Unterthanen; was aber unmittelbar für das Volk 
beſtimmt iſt, das wird auch am beften und uncigennüsig- 
fien von ihm felbſt, d. h. von Privat- Berfonen oder 





26) 3. B. bey ben prächtigen Invalidenbäufern, ben modernen 
Spitbaͤlern, wo mehr auf dufern Olanz und die Vortheile 
der Adminißration, als auf das Wohl der Kranken gefchen 
wird; ſelbſt Hey gewiſſen Iniverfitäten, die mehr zur Befrie⸗ 
digung der Eitelleit als zum Nugen der WMifienfchaften eins 
gerichtet zu ſeyn fcheinen u. f- m. ' 
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Brivat. Bereinigungen bewerkfieliget. 2? Die Dinge ge⸗ 
ben am beiten, wenn ein jeder das feinige beforgt. Kein 
Fürf in der Welt wäre reich genug, um alle Arten von. 
wohlthätigen Anflalten aus feinem Kigenen zu errichten 
oder zu unterhalten: und reichen feine Einkünfte dazu 
nicht hin, fo if es am Tlügfien, entweder die Untertha⸗ 
nen für dergleichen Unternehmungen, deren Gemeinnüzig⸗ 
Seit in die Augen Teuchtet, zu Beyträgen aufsufordern und - 
ſolche gewiſſenhaft gu verwenden, oder ihre natürliche Wohl⸗ 
thätigkeit zu Geſchenken und Vergabungen anzureizen, an⸗ 
bey die beſtehenden Inſtitute nicht ſelbſt zu zerſtören, die 
ehriſtliche Kirche, die Mutter und Wurzel ſo vieles Guten, 
weder zu verfolgen noch zu berauben, allen Landſchaften, 
Städten und Gemeinden, wie auch den Privat⸗Perſonen 
welche in ihrem Bezirk Erziehungs, Armen und Kranken⸗ 
Anſtalten errichten wollen, ihren Autheil von Ehre, ge- 
rechte Freyheit und eigene Adminiſtration zu laſſen, vor⸗ 
züglich aber die Stiftungen beilig zu balten, wodurch 
die Frömmigkeit der Väter für die Beförderung der Wiſ⸗ 
fenfchaften, die Erziehung der Yugend, die Pflege der 
Kranten und Armen u. f. m. fo reichlich geſorgt, da- 
durch den Fürſten oder den beutigen Generationen fo 
viele Ausgaben erfpart, umd bie Bande der Liche un⸗ 
tee den Menfchen vervielfältiget bat. Auch beweifet 
die Erfahrung , daß nirgends mehr blühende und herr⸗ 














27) Uinfere neuen Gtaatslehrer die immer das Wort Volk im 
Munde führen, und doch alles von Regierungswegen ges 
fhheben laffen wollen, bedenken nicht, daß fie gerade dadurch 
das Volk vernichten, ibm nichts zu thun übrig laſſen, mit 
Vn auch alle Ehre, alle Srepheit sauben, Vergl. oben G. 
175 — 174 


S 
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fiche gemeinnäigige Anſtalten eriftiren, als da mo man 
fie den Fürſten nicht zur Pflicht gemacht , aber der Wohl⸗ 
tbätigfeit der Brivat-Berfonen und Privat- Bereinigun- 
gen keine Hinderniffe in den Weg gelegt, und ihre Stifs 
tungen heilig vefpeftirt hat, wie z. B. in England, 29 
in Holland, 29° in den ehmals freyen Städten der 
Schweis und ihrem Gebiet, 37 in vielen Gegenden 
Dentfchlands , und vor der franzöfifchen Revolution im 
allen catbolifchen Reichen , beionders aber in den geiſt⸗ 
lichen Staaten. Dagegen find die Webel nicht zu be⸗ 
rechnen, welche der Religion, den Wiffenfchaften, der 
Menſchlichkeit und dem gemeinen Behten dadurch ges 
fchlagen worden find, daß man in neueren Zeiten alle 
diefe Gegenſtände dem natürlichen Einfluß der BPrivat- 
Verfonen und Privat - Gefellfchaften entzogen, fie un⸗ 
ter dem Vorwand von Staatszweken oder unmittelbare 
Staats - Aufficht , zur Sache der Fürften gemacht : und 
aus diefem Grund fogar einige derfelben , nach Art der 
frangöfifchen Revolution oder früherer Aufflärungs- Docs 
seinen, zu Plünderung und eigenmächtiger Verwendung 
alles geſtifteten oder Korporationd - Gutes veranlaffet 











23) In London allein find 1680 Privat: Gefeliinaften zu monat» 
licher Unterftäzung ungiüäflicher Wenfchen, 107 Häufer für 
Arme die nicht mehr arbeiten fönnens sum Bau eins Spi⸗ 
thals bat ein"einzeiner Buchhändler, Th. Suv's, 20000 Pf. 
Sterl. bergegeben, und 220,000. bdemielben binterlaffen. 
Soede Meife nach England 1804. 


29) Hier bat fie der lieberale Kabſer Napoleon alle beraubt. 
30). noch einigermaffen gerettet, aber nicht ohne großen Wider⸗ 


Hand und Verluſt waͤhrend des Herrſchaft des Philsfophismus 
von 1798 bi6 1803, 
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bat. 3» Unſere Nachkommen werden die Folgen davon 
noch fange empfinden. Wenn 3. 3. alle Kirchendiener 
bios von dem Staat, d. h. von den Fürſten bezahlt 
werden follen, fo können fie ben inneren Revolutionen 
oder äußeren Weberfällen, durch einen Federſtrich an 
den Bettelſtab gebracht, die Kirche, und mit ihr die 
Religion ſelbſt vernichtet werden; des Nachtheild nicht 
zu gedenten, daß die leztere dadurch um all ibr Anfe- 
ben kömmt, und nicht mehr die Dienerin göttlicher Ge⸗ 
feze bleibt, fondeen zur Magd weltlicher Intereſſen und 
weltlicher Brodherren berabgewürdiget wird. 222 Mo 
find fie hin die vielen Collegien und Seminarien, die 
zahlreichen Klöſter ſelbſt, mit ihren Gebäuden, ihren 
Gütern und Einkünften, ihren Schulen, ihren Biblio, 
theken, ihren Spenden und anderen Verforgungs- An- 
falten? — In Ruinen verfallen oder in Eafernen und 
Ställe umgewandelt, und die Untertbanen find gleich- 
wohl überall weit mehr als vorber mit Auflagen bela- 
fiet. Statt der beraubten oder eigener Verwaltung ent- 
zogenen Spithäler, Kirchen-, Armen. und Stadt- Güter, 
müllen jezt ergwungene Tribute kümmerlich und unvoll- 
kommen eriegen, mas vorher niemanden etwas Foftete, 
oder was die Liebe freymillig that. Dieſes Reſultat war 
auch Teicht vorauszufchen. Denn es iſt Flar, daß fobald 
man alle gemeinnüzigen und wohlthätigen Anftalten blog 
zur Sache der Fürften machen will, fie nicht nur nie in 
ureichendem Maaſſe exiſtiren können, fondern auch ihre 
Exiſtenz feld immer unficher bleibe. Sie ’theilen als⸗ 








3) exempla sunt odiosa. 


33) Hievon wird feiner Zeit bey dem Abſchnitt von den gciglichen 
Staaten mehr geredet werden, 
aweyter Vaud. Fa 
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dann allen Wechſel des Glüks der Fürſten, welches 
für fie noch unbeſtändiger if als für Privat - Perfo- 
sen, und werden vom Wind allerien Lehre und wech. 
ſelnder Hof. Nennungen berumgetricben. Auch bey der 
beiten Abſicht können verfchwenderifche Prinzen, koſt⸗ 
bare Kriege, feindliche Neberfälle, nachtbeilige Frie⸗ 
dens - Berträge u. f. w. eintreten. Alsdann wird das 
vorräthige Geld in den Caſſen genommen , ohne an feine 
gewöhnliche Beſtimmung zu denken. Die Zuflüſſe aus 
der Staats-Eaffe bleiben entweder ganz aus, oder wer 
den vermindert, oder nicht nach Maßgabe der Bedürf⸗ 
niffe vermehrt, und fo geräth alles in Stofen, wie mas 
leider davon Beweiſe genug bat. Sind hingegen diefe 
Anſtalten, wie vormals, felbit dotirt, oder das Eigen⸗ 
thum winzelner Landichaften, Städte und Gemeinden: 
ſo überleben. fe gewöhnlich auch alle jene Zufälle, in- 
dem die Eorporationd » Büter fo wie das Rrivat.- Eigen- 
thum, auch von Anßeren ‘Feinden felten in Beſchlag 
genommen, wenigftens nie ganz zu Grunde gerich- 
tet werden. Auch bat Europa den Ruin fo vieler herr- 
lichen Anſtalten nicht dem Krieg oder den Eroberern 
zu verdanken, denn die Zerſtörung fand Häufig auch 
in eigenen Ländern flatt, ohne daß man dazu genötbi- 
get war, ohne daß fie den geringften ökonomiſchen Vor- 
Theil brachte; fondern den Falfchen Doctrinen, der berr- 
fchenden Sekte, die unter dem Vorwand von Finheit 
alles an fich ziehen wolltes ihrem Aufklärungs⸗Deſpotis⸗ 
mus, ihrer Centraliſirungs⸗Wuth, dem Düntel ihrer 
eingebilderen Wiffenfchaft, follte alle Freybeit der ein⸗ 
zelnen, alle Sicherbeit des Ganzen, ja fogar der Zwek, 
das Gute felbft, anfgeopfert werden. Die Gerechtigfeis 
Der Väter ward für Unvernunft, ihre vorfichtige Klug⸗ 
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beit für Mißbrauch ausgegeben. Hoffentlich werden aber 
auch hierin, wenn die Welt einſt durch Schaden Flug 
geworden ift, die gefunden Begriffe wieder zurükkehren, 
die Wuth des Syſtemiſirens, Uniformifirens und Gleich⸗ 
machend wird aufhören, und der Welt ihre Zierde, ihre 
Mannigfaltigkeit wieder gegeben werden, welche das 
Bild der Natur, das Zeichen der Freyheit iſt, alldieweik 
die Einförmigfeit, flatt der Bernunft und Zwelmäßigfeit, 
nur den Stempel eines Tursfichtigen Menfchenwillens, 
des etſernen Defpotismus an fich trägt. 33? 





38) Leber das ungereimte der Lniformität, dieſes Stekenpferds 
unferer geiflofen Zeit, ſ. Moͤſers patriot. Yhantaflen T. II. 
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IV. 


Neun und dreyßigſtes Cabitel. 


Kon den Schranken der Landesherrlichen 
Gewalt. | 


⸗ 





unmoͤglichkeit nach dem pſeudo⸗ philoſophiſchen Staats⸗Sy⸗ 

ſtem die Schranken der Fürſtlichen Gewalt zu beſtimmen. Cs 

fährt zur voſlkommenſten Sklaverey. Daberige faliche Defis 
nitionen des Deſpotismus. 

Die Schranken der Gürfllichen Gewalt beſtehen in dem was 

‚alle menſchliche Freyheit begränzt, nemlich in fremden Rech⸗ 

ten. Ihre Pflichten find die nemlichen wie die aller ander 

zen Menfchens nicht zu fchaden und zu nuͤzen nach ihrem 

Dermögen. 

Pofitive Verträge koͤnnen zu den natürlichen Befugniſſen 

oder eigenen Mechten etwas binzufegen oder davon wegneh⸗ 

men, 

a. Beufpiele ſolcher Verträge , beſonders der mwichtigeren. (Eas 
pitulatiouen, pacta conventa , Königliche Urkunden , Char- 
tres etc.) 

». Beurtheilung derſelben. Sie find x) ihrem Inhalt nach 
meiß unbedeutend. 2) felten nöthig und werden nur durch 
vorangegangenes großes Unrecht veranlafet- 3) ohne Re⸗ 
-Hoiofität durchaus unnuͤz und illuſoriſch. 4) oft ſogar 
ſchaͤdlich und der Ungerechtigkeit förderlich. 

Dr Deipotigmus if nichts weiter als gemaltfame Ueberſchrei⸗ 

tung des eigenen, und Beleidigung fremden Rechts; eine 

Laͤſion von Seite des Maͤchtigeren. 


. Bruchtbare Entwillung und Beſtaͤtigung dieſes einfachen OGrund⸗ 


fajes. 


a, aus den gewöhnlichen kleineren Brißbräuchen oder Unge⸗ 
rechtigkeiten. 


‚bs aus den größeren und allgemeinen Bedruͤtkungen, bie man 
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nur dem pfeudephiloſophiſchen (revolutionaͤren) Staats⸗ 
Soſtem verdankt. Ihre Schoaͤdlichkeit für Zürfen und 
Möller. . 


VL Durch welche gerechte Mittel Fürften die freven Handlungen 
ihrer Untertbanen leiten und leuten können. Hoͤheres Res 
gierungs⸗Calent. 





Seit der Entſtehung des pſeudophiloſophiſchen Staats⸗ 
Rechts, welches die Iandesherrliche Gewalt von dem un» 
tergebenen Vollke herleiten, und nur auf Volkszwele bes 
zieben will: berrfcht unter den Bekennern dieſes Syſtems 
ein ewiges Wanken und Schwanfen, wie weit dann: die 
fe Bewalt eigentlich gebe, und nach welcher Regel man 
fie begränzen ſolle? Machen fie auch nach ihrer Idee 
das Volk ſelbſt zum Souverain, defretiren fie große 
Volks⸗Corporationen, und laſſen dieſelben ihre höchſte 
Gewalt entweder ſelbſt oder durch Repräſentanten aus⸗ 
üben: ſo iſt die Verlegenheit immer die nemliche. Denn 
es fragt ſich abermal, ob dann dieſes nunmehr gefürſtete 
Volk oder ſeine ſogenannten Stell vertreter gar keine Re⸗ 
gel, kein Geſez zu beobachten haben, ob von ihrer Seite 
alles Recht ſey? Die unglüklichen einzelnen Menſcheu 
aber, für deren Freyheit doch der ganze Vernunft. Staat 
gemacht ſeyn fol, werden inzwiichen vom Wind allerley 
Doctrin, von der Skylla in die Charnbdis, von Fürften- 
Deſpotismus in Magnaten- oder Volks⸗Tyranney, und 
von diefer wieder in jenen gefchleudert. Bald glauben 
fie ben dem einen bald ben dem anderen ihr Heil zu fin- 
den, aber nie in der wahren Regel, welche ihre Weiten 
felbft. nicht kennen. 
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In der That Laffen fich nach diefem Suftem die Schran- 
ten der Fürftlichen oder höchſten Gewalt durchaus nicht 
beſtimmen, fie mag num von einem oder Yon mehrern 
oder (wenn es möglich wäre) von der Majorität aller 
ausgeübt werden. Denn es ift dabey niemalen befriedi- 
gend auszumachen, wie viel Gewalt dann eigentlich dele⸗ 
girt worden ſeyn fol? zu welchen Zweken? und welche 
Geſeze, Einrichtungen oder Hülfsmittel das fogenannte 
Staats⸗Oberhaupt nörhig oder nüzlich finden folle, um 
die erdichteten Staatszweke von Freyheit und Sicherung 
der Menfchenrechte, oder von allgemeiner Glükſeligkeit, 
oder von Eultur und Berfeftibilität des Menfchen - @e- 
ichlechts, zu erreichen. Die hierüber mögliche unendliche 
Verfchiedenheit der Meynungen öfnet aber aller Willführ) 
aller Ungerechtigkeit Thür und Thor ; das Syſtem beför- 
dert den grängenlofeften Deſpotismus durch feine Prin- 
zipien ſelbſt, und macht alle Menfchen zu Sklaven. Es 
kömmt nur darauf an, irgend eine fürchterliche Maßre gel 
unter dem Vorwand des Staatszweks als notbwendig oder 
nüzlich darzuftellen, fo iſt fie fchon gerechrfertiget „ und 
bleibe nicht einmal ein Recht zur Klage übrig. Alles 
gebört dem Staat, Berfonen und Eigenthum; die Men⸗ 
ſchen haben nichts eigenes mehr, was man ihnen Täßt 
ift blos als ein Geſchenk oder als eine Gnade zu betrach- 
ten; eine Ungerechtigkeit ift fogar nicht einmal möglich, 
da wo die Gottloſigkeit ſtatuirt, daß der Wille des Volks 
oder feiner Organe die Quelle alles Rechtes fey und mit- 
bin nicht irren könne. Diefe Hobbefianifhen Grund⸗ 
füge D Nieffen norhwendig aus dem Delegations - Prinzip, 
fie werden in unſeren Tagen unter anderen Formen und 





1) SB J. Cap. VI. S. 4 
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Worten: wieder anfgewärmt,. zum Theil fogar praftifch 
angewendet ,. und daraus iſt auch zu erklären, daß alle. 
nach diefem. Syſtem ausgeführten oder ſonſt davon. einge- 
nommenen Regierungen immerhin fo defpotifch. waren, 
alldieweil in denjenigen weiche ihre Macht auf Bott und 
. eigene. Rechte gründen 2) noch die meiſte Freyheit berrfcht.. 


Daber ift ſich auch: nicht zu verwundern, wenn: unfere 
Gtaatsrechts-Kehrer von dem Deſpotismus oder dem Miß- 
brauch der Fürklichen Gewalt, gar feine Definition zu 
geben willen. Gleich Wahnfinnigen deklamiren fie in die 
Krenz und Queer wider Defpotismus; aber vor. lauter 
Senereifer ihn da zu wittern mo er nicht iſt, vergeſſen fie 
ibn da zu feben wo er it, wo er fich nur. au fehr äußert, 
und mo fie ibn. durch ihre Doctrinen felbft begünſtigen. 
Da fagt der eine, der Defpotismus. beftebe darin, Scha⸗ 
den oder Unrecht thun zu können. > Zu. diefem Fall 
müßte der unfchuldigfte Menich auf dem Erdboden, fa fo- 
gar jedes Kind auch ein Defpot ſeyn, denn es ift Feines 
das nicht willkührlich handeln und beleidigen könne, 
wahrlich auch fehr oft ungeitraft, Zum fchaden find-wir alle- 
mächtig genug, und niemand bat noch. das Mittel erfun- 
den, mas Bott ſelbſt nicht wollte, alle. menfchliche Macht 











) Die Deviſe des Königs von England iſt: Dieu et mon 
“droit.”  Monarchifcher und antirevolutionärer Tann, kein 
Wablfpruch ſeyn. 

3) Le despesisme uo consiste. pas tanı à mal gonverner. qu’s. 
pouvoir mal gouverner. Sieyes. Auch Herr Luden fagt: 
» Das Weſen der Defpotie beſteht keineswegs in Berrüfung 
„der Menſchen, in Mißbandlung und Zertretung, (ich meynte 
„doch), fondern in der Möglichkeit es zu thun, in der Bin 
vfuͤhr.“ Gtantsweisheit p- ‚25. i 
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und Freyheit abſolut unfchädlich gu machen, maffen im 
diefem Fall auch kein Geſez der Freybeit, feine Tugend, 
kein Verdienft mehr wäre. +? Andere behaupten , der Dex 
fpotiomus ſeye darin zu ſezen, wenn der Fürſt fich und 
fein Haus zum Selbftzwefe macht. Allein dieſe Defini« 
tion, deren Idee urfprünglich von Uſurpatoxen in Grie⸗ 
chiſchen Republifen bergenommen fenn mag , > iſt nicht 
nur dunkel und unverſtändlich, fondern bey wahren Für- 
ſten durchaus unrichtig. Jeder Fürft iſt befugt fich und 
fein Haus ald Hauptzwek zu betrachten es tft dieſes ſo⸗ 
gar feine Pflicht, fobald er dabey Feine fremden Rechte 
beleidiget: und keiner wird je feinen Thron, d. h. feine 
Unabhängigkeit, lange behaupten, ja nicht einmal gut 
für das Wohl feiner Untertbanen forgen, wenn er nicht 
diefen weientlichen Hauptzwek vorzüglich ins Aug faßt.. 
‚Die nemlichen Philoſophen doeirten zu gleicher Zeit, je 
der Menfh auf dem Erdboden folle nur Selbſtzwek und 
nie Mittel fenn 5 aber die Könige und Fürften , gerade die 
mächtigften und freyſten Menfchen, durften dieſes allge» 
meine Dienfchenrecht nicht befizen, fie follten die alleini« 

gen Knechte und Leibeigene in der Welt ſeyn. 


Reicht beantwortet fich hingegen die Frage, wenn man 
von der wahren Natur der Fürften, von eigener Macht 
und eigenen Rechten ausgeht. Wie war «5 doch möglich, 
daß man die Schranfen der Landesherrlichen Gewalt nie - 
da fuchte wo fie zunächft und in Uebereinſtimmung mit 
dem Geſez der Natur, ber allgemeinen Uebung, und dem 
unbefangenen Urtheil aller Denfchen, fo Teicht zu finden 





4) Berg. B. I. ©, 317 — 312. ' 
g) Berg, B. I. Cap. 20, ©. 499 - sap 
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geweſen wären , nemlich in dem was alte menfchliche Macht 
und Sreybeit begränzt, in fremden Nechten, Gleich wie 
alle Befugniffe der Fürften nur aus ihren eigenen na- 
türlichen und erworbenen Rechten, aus Frenbeit und Ei- 
genthum flieffen: fo find ſie auch durch diefeibigen gang 
natürlicher Weife begränzt. 6) Ein Fürft if, wie wir 
genug bewieſen haben, von Rechtenswegen nur Herr über 
feine eigene Sache, und regiert-auch im Grund nur die- 
felbe. So meit ausgedehnt auch feine Rechte ſeyn oder 
fcheinen mögen, weil er mehr Mittel und Vermögen bat 
natürliche Freyheit auszuüben , und weil er mehr Eigen- 
thum befist, in erweiterten Verträgen und Verhältniſſen 
ſteht, mitbin fein Befugniß fich über mehrere und grö⸗ 
Bere Gegenſtände erſtrekt: fo it er doch nicht unumſchränk⸗ 
ter Gebieter über die Perſonen und das Eigenthum feiner 
Untertbanen, Niemand bat noch behauptet, daß er damit, 
wie mit feinem Eigenthum, willkührlich umgeben, mit 
dem Leben und der Freyheit feiner Unterthanen fpielen. 
ihr Vermögen rauben oder als das feinige betrachten, 
fh ein Recht auf den Genuß ihrer Weiber und Töchter 
anmaßen dürfe u. ſ. w. Außer dem Verhältniß welches ir⸗ 
gend einen Diener oder Iintergebenen an feinen Herrn 
knüpft, ihm nebſt den natürlichen Menfchenpflichten noch 
andere vertragsmäßige anflegt, oder auch nur gewiſſe Klug⸗ 
beits „ Regeln empfiehlt, giebt es für jeden noch einen 
Kreis von Freyheit, mo er fein eigener Herr if, in wel⸗ 
chem ihn niemand verkümmern fol, und der eine unend- 
liche Reihe von Handlungen feiner Willkühr überläßt. 
Jeder Menſch hat noch etwas eigenes, dem ärmſten ſelbſt 
gehört ſein Leben, ſeine Ehre, ſeine Zeit und ſeine Frey⸗ 








6) Vergl. B. I. Gap. 23. S. 497 und sor. 
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heit oder Fähigkeit Cin fo weit er fie nicht durch Ver⸗ 
trag einem anderen gewidmet bat) fo gut aus Sotter. 
Gnaden als. dem König feine Macht, fein Neichtbum, 
und feine Unabhängigkeit. Göttliche Geſeze, d. h. die Ge⸗ 
fege der Natur⸗Nothwendigkeit, und die Gefeze der Frey⸗ 
heit welche in @crechtigkeit und Wohlwollen befieben: das 
find alfo die Schranken der Fürſtlichen Gewalt. 7) gene. 
kann, diefe fol ein Fürſt nicht überfchreiten. Die Na- 
tur⸗Geſeze gebieten ihm mit unmiderfichlicher Gewalt, . 
‚nichts ihnen widerſtreitendes, nichts den menſchlichen 
Kräften. verfagtes zu unternehmen, und. der Hochmutb 
von vielen if ſchon oft zum Spott der Welt empfindlich 
befiraft worden, die auch in. diefer Hinficht keinen Obe⸗ 
ren erkennen, gleich Titanen den Himmel beflürmen und. 
das unmogliche wirtlich machen wollten. Das. Gefez der 
Gerechtigkeit befieblt ihm. zwar nicht fo. zwingend, aber 
heilig verbindlich, mit. feinen eigenen Befugniffen fich zu. 
begnügen, niemanden au fchaden, fremde Rechte 
(fie mögen nun. natürlich oder vertragsmäßig erworben. 
fenn) nicht au beleidigen, jedem das Seine zu Taffen 
oder das Seine zu geben. Und da dieſe blos negative 
Neger für die Bedürfniſſe der menfchlichen Geſellſchaft 
nicht Hinreicht: fo kömmt zur Vollendung des. Pflichtge- 
ſezes noch das freyere Gebot der Liebe hinzu, mit feiner 
Macht su nüzen, zu beifen, die Ausübung fremder 
Rechte zu begünſtigen, zu beichlgen. In diefen zwey 
Worten find. alle Fürften - Pflichten wie alle Menſchen⸗ 
Pflichten begriffen: welch andere fönnte man ihnen noch, 
auflegen ‚wollen ! 


Wirkliche aber nicht: erdichtete- Verträge ,. mit Frem⸗ 


> oe⏑ 


7) Vergl. oben Cap. 27. ©. 65- 66, 
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den oder Einbeimifchen geſchloſſen, können freylich zu der 
natürlichen Freyheit, zu den eigenen Nechten eines Für⸗ 
fien etwas binzufegen oder von denſelben wegnehmen. 8) 
Durch dergleichen Verträge werden oft Colliſionen befei- 
tiget, Liebes Pflichten zu rechtlichen Schuldigkeiten er- 
hoben, fonftige Befugniſſe aufgegeben und neue ermor- 
ben, die man nach dem bloßen natürlichen Recht nicht 
gehabt hätte. Das nemliche gefchieht ja auch unter Pri- 
vat-Berfonen , und in diefem Sinn (den Gegenſtänden 
- nah) ändert fich der Kreis der Rechte eines Menfchen 

jeden Augenblik. Unter dergleichen Verträge gehören 
ſchon alle mit anderen Zürften und Republifen gefchlof- 
fene Friedens⸗Traktate, Bündntffe, Handelt 
und andere Eonventionen, s, durch welche ſtets die 
vollommene natürliche Freyheit vermehrt oder vermindert 
wird, wo man von feinem eigenen Rechte cedirt und oft 
fogar für die Zukunft ziemlich befchwerliche Verpflichtun- 
gen (fogenannte Servituten) übernimmt, von denen wir 
in einem folgenden Sapitel mehr reden werden. Dabin ge- 
bören im Innern alle Dienft-, Lehen⸗, Schuz- und 
andere gewöhnliche Berträge, welche der Fürft mit ein. 
zelnen Individuen oder Corporationen ſchließt, und die er 
natürlicher Weiſe zu halten ſchuldig iſt, darum weil durch 
diefelben die Legteren ein Recht erhalten baden, was ih⸗ 
nen ohne Beleidigung nicht mehr einfeitig entriffen wer⸗ 
den darf. Borzüglich aber werden unter diefe Klaffe die 
wichtigeren Verträge oder gegenfeitigen feyerlichen Ver⸗ 
fprechungen gerechnet, welche nach inneren Kriegen, bey 





8) Benfviele folder Verträge f. in Pufendorf de j. n. er g. 
L. VII. cap. VI. S. 9— 11. and in der ganzen Gefchickte. 


9) Bergl. oben S. 1ı6— 119. 
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heit oder: Fähigkeit Cin fo. weit er fie nicht durch Ver⸗ 
trag einem anderen gewidmet bat) fo gut aus Gortek 
Gnaden als. dem König feine Macht, fein Reichthum 
und feine Unabhängigkeit. Göttliche Gefeze, d. h. die Ge- 
fege der Natur⸗Nothwendigkeit, und die Gefege der Frey 
beit welche in Gerechtigkeit und Wohlwollen befieben: das 
find alfo die Schranfen der Fürflichen Gewalt. 7? Jene 
kann, diefe fol ein Fürft nicht überfchreiten. Die Na- 
tur⸗Geſeze gebieten ihm mit unmiderfichlicher Gewalt, . 
‚nichts ihnen widerftreitendes , nichts den menfchlichen. 
Kräften, verfagtes zu unternehmen, und der Hochmuth 
von vielen. it fchon oft zum Spott der Welt empfindlich 
beftraft worden, die auch. in. diefer Hinficht keinen Obe⸗ 
ren .erfennen, gleich Titanen den Himmel befliemen und 
das unmogliche wirtlich machen wollten. Das Geſez der 
Gerechsigteit beſiehlt ihm zwar nicht fo. zwingend, aber 
heilig verbindlich, mit feinen eigenen Befugniſſen fich zu 
begnügen, niemanden au fchaden, fremde Rechte 
(fie mögen nun natürlich. oder vertragsmäßig erworben 
fenn) nicht au. beleidigen, jedem das Seine zu Taffen 
oder das Seine zu geben. Und da dieſe blos negative 
Neger für die Bedürfniſſe der menfchlichen Gefellichaft 
nicht binreicht: fo. kömmt zur Vollendung des Pflichtge- 
ſezes noch das frenere Gebot der Liebe hinzu, mit feiner 
Macht zu nüzen, zu beifen, die Ausübung fremder 
Rechte zu begünſtigen, zu beſchüzen. In diefen zwey 
Worten find. alle Fürften- Pflichten wie alle Menfchen- 
Pflichten begriffen: welch andere könnte man. ihnen noch, 
auflegen ‚wollen ! 


Wirkliche aber nicht: erdichtete- Verträge, mit Frem⸗ 
7) Vergl. oben Eap. 27. ©. 65-66. | 
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den oder Einheimifchen gefchloffen , können freylich zu der 
natürlichen Freyheit, zu den eigenen Nechten eines Für⸗ 
fien etwas binzufegen oder von denfelben wegnehmen. 8) 
Durch dergleichen Berträge werden oft Colliſionen befei- 
tiget, Liebes Pflichten zu rechtlichen Schuldigfeiten er- 
hoben , fonfige Befugniſſe aufgegeben und neue erwor- 
ben, die man nach dem bloßen natürlichen Necht nicht 
gehabt hätte. Das nemliche gefchieht ja auch unter Pri- 
vat- Verfonen, und in diefem Sinn (den Gegenftänden 
nach) Ändert fich der Kreis der Rechte eines Menſchen 
jeden Augenblik. Unter dergleichen Verträge gehören 
ſchon alle mit anderen Zürften und Republifen gefchlof- 
fene Friedens-Traktate, Bündniffe, Handels 
and andere Eonventionen, „, durch welche ſtets die 
vollommene natürliche Freyheit vermehrt oder vermindert 
wird, wo man von feinem eigenen Rechte cedirt und oft 
fogar für die Zukunft ziemlich beſchwerliche Berpflichtun- 
gen (fogenannte Servituten) übernimmt, von denen wir 
in einem folgenden Eapitel mehr reden werden. Dahin ge- 
hören im Innern alle Dienft-, Lehen⸗, Schuz⸗ und 
andere gewöhnliche Verträge, welche der Fürft mit ein- 
zelnen Individuen oder Eorporationen fchließt, und die er 
natürlicher Weiſe zu halten fchufdig iſt, darum weil durch 
diefelben die Tezteren ein Recht erhalten baden, was ih⸗ 
nen ohne Beleidigung nicht mehr einfeitig entriffen wer⸗ 
Den darf. Vorzüglich aber werden unter diefe Klaffe die 
wichtigeren Verträge oder gegenfeitigen feyerlichen Ver⸗ 
fprechungen gerechnet, welche nach inneren Kriegen, bey: 





8) Benfpiele folder Derträge f. in Pufendorf de j. n. er g. 
L. VII. cap. VI. 6. 9-11; und in der ganzen Gefchichte. 


9) Bergl. oben S. 1ı6— 119. 
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‚Reönungen 7°) ober anderen anferordentlichen Gelegen⸗ 














10) Krönungen find feine Nebertragung der Gewalt, denn man 
frönt nur ſolche die bereits Könige find, d. b. die hoͤchſte Macht - 
und Freybeit wirklich befigen. Diele ſchoͤne Ceremonie if bio 
von dee chriſtlichen Kirche eingeführt morden, welche ihre 
mächtigen Jünger bey falcher Gelegenheit wo fie den boͤch⸗ 
Ben Gipfel menichlichen Gluͤls erfiegen, zur feperlichen An⸗ 
erfennung göttlicher- Gefege, zur förmlichen Verſprechung ſchul⸗ 
diger Rechtes und Liebespflichten vermocht bat. 

Ich finde übrigens keine fchiklichere Gelegenheit als biefe ,. 
um etwas von dem merkwürdigen Inhalt jener Kränungse 
Eide zu fagen, und den auffallenden Unterichied bemerklich 
zu. machen, der zwiſchen den diteren und dem neueren (ſeit 
der franzoͤſiſchen Nevolution eingeführten) Bießärtigen Eides⸗ 
formeln beſteht. Disfe Vergleichung if außerordentlich merfs 

würdig und lehrreich. Man ſieht fchon in den Verbalien den 
(Begenfag der Prineipien, den Unterfchied zwiſchen dem alten 
oder natürlichen und dem pfeudonbilofppbifchen revolutiondren 
Staatsrecht, mit anderen Worten zwiſchen der Religion und 
der rreligion. Dort bezog fich alle Verbindlichkeit auf Gert 
und die Bkobachtung feines Geſczes; der Eid legte im Grund 
keine. neue Verbindlichkeit auf, fondern bekräftigte nur !dia 
ſchon vorhandene mit dem Siegel der. Religion, durch oͤffent⸗ 
liche und fegerliche Anerkennung. derfelben vor aller Welt. 
Man verpflichtete fich nur zu möglichen, gerechten oder 
wenigftens erlaubren und dem ganzen Bolt nüslichen 
Handlungen. Schus der Neligion und Kirche, gerichtliche 
Huͤlfleiſtung nach den Grundfdzen der Gerechtigkeit, der Gnade 
und Varmberzigkeit., find die herrſchenden Haupt⸗Ideen in 
alen diefen Eidesformeln, Go lautete z. B. der Eid. des Kos 
nigs von Frankreich, welchen noch Ludwig XV. und Luds 
wig XVI. befchwuren, folgendermaßen: 

«Hzc popule Christiano et mihi subdito in Christi pro- 
mitto nomine 

ı) Inprimis ut ecclesie Dei omnis populus Chrittianua 
veram pacem, mostro arbitrio, in omni temppre sprrat. 
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heiten zwiſchen den Königen and den Großen und Vor⸗ 





2) Item ut omnes rapacitates et omnes iniquitates om- 
nibus gradibus interdicam. 

5) Item ut in omnibus judiciis zquitatem et misericor- 
diam pra&eipiam, ut mihi et vobis indulgea: suam miseri- 
cordiam clemens et misericors Deus. - 

4) Item, de terra mea ae jurisdictione mihi subdita uni- 
versos hereticos ab ecclesia denotatos, pro viribus, bona 
hde, esterminare ‚studebo. ” 

Der Eid des Könige von England iR nach der Revolus 
tion von 1688 etwas verändert, und befonders auch auf die 
proteftantifche Neligion anwendbar gemacht worden. Souſt 

‚ lautete er auch num in allgemeinen Ausdruͤken, die Kicche zu 
ſchuͤzen, gutes Recht zu balten, Civil⸗Seſeze, Gebräuche, 
Brivilegien sc. zu reſpektiren. &. Blakſton Comment, T. I. 
©. 335. 

Schön mar der Krönungs s Akt und die Eibesformel des 
deutfchen Karſers. Derfelbe ward von dem confectirens 
den Erz» Bifchoff (alfo nicht im Namen des Volle, fondern 
im Namen Gottes und ber chriflichen Kirche) befragt: 

Vis sanctam fidem Catholicam et apostolicam tenere et 
operibus justis servare. 

Vis sanctis Ecclesiis, Ecclesiarumque ministris Adelis 
esse tutor ac defensor. 

Vis regnum « Deo tibi concessum secundum justitiam 
zegere er efficaciter defendere. 

Vis jura regni et imperii, bona ejusdem injuste dispersa 
recuporare et conservare, et Ädeliter in usus regni et Im- 
perii dispensare. 

Vis pauperum et divitum, viduwarum et orphanorum, 
squus esse judex et pius defensor. 

Vis sanctissimo in Christo patri et domino, Romano 
Pontifici et sancıw Rom. Eeolesiw subjectionem debitam 
et fidem referenter exhibere. 

Auf jede diefer Fragen marb von dem Kanfer geantwortet: 
Volo, und fodann dieſes Berfprechen ben dem Mitar mit fol 
senden Morten eidlich beftäftiget, Orania pramisse, in quan- 
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nehmen ihres Reichs oder ganzer Elaffen von unterthanen, 


tum divino fultus fuero adjutorio, ſideliter adimplebo; 
sie me Deus adjuvet et saueta Dei Evangelia. — Auch die 
Einfegnungs:, Salbungs⸗ und Gebete: Formeln waren unges 
mein fchön , lehrreich und erbaben, fo daß es ewig fchade if, 
daß diefe religioien Eeremonien, die einen tiefen und lebenss . 
länglichen Eindruk auf das Gemüth von König und Bolt mas 
chen konnten , in neueren Zeiten unterlaffen worden find. 

Nach der Krönung fchrour der Kapfer bey dem Altar noch 
einen zweyten Eid, vorerſt in lateinifcher, fodann auch im 
deutſcher Sprache mit folgenden Worten: 

„Ich gelobe und verfpreche vor Bott und feinen Engeln, 
„daß ich jest und binfüro das Geſez und die Gerechtigkeit, 
„auch den Frieden der beiligen Kirche Gottes will halten und 
»bandhaben, auch dem mir untermorfenen Bolt will nizlich 
„fen und Gerechtigkeit verichaffen, daß ich des. Reiche Rechte, 
„mit Vorbehalt gebührender Betrachtung gnöttliher Barm⸗ 
„berzigkeit, will erhalten, wie ich folches mit Kath der Fürs 
„fen, auch des Reichs und meiner Getreuen, am beften er⸗ 
„finden fann, Dem allerbeiligken Roͤmiſchen Biſchoff und der 
„ Römischen Kirche, wie auch den übrigen Biſchoͤffen und Kirs 
„chen Bottes will ich gebuͤhrende geifliche Ehr erzeigen und 
„dasjenige mas von Kayſern und Königen der Kirche und dem 
ↄ kirchlichen Perfonen gegeben und übertragen worden if, ders 
»felben ungefchwächt erhalten und erhalten lafien; auch den 
„Praͤlaten, Ständen und Vaſallen des Reichs gebübrende 
„Ehre tragen und beweiſen, fo viel mir unfer Here Jeſus 
„Chriſtus Hülf, Kraft und Gnade verleibet.” (Moſer 
d. Gtaatsrecht II, 475 — 476. u 

Der König von Portugall ſchwur und verfprach in nach 
fürgeren Worten: „it dem Benftande gättlicher Gnade fein 
„ Volk wärdiglich und mit Billigkeit zu regieren, ibm mit als 
„ler derjenigen Genauigkeit. deren die menfchliche Schwäche 
„fähig Ik, die Iußiz su bandbaben, und fie im Genuß aller 
„guten Gebräuche und Privilegien zu laffen, wie auch aller 
„Onadenbegeugungen, Srenbeiten und Befreyungen, die ih⸗ 
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ſtatt finden; die pacia conventa, Capitulationen, die 








„nen von den Königen, feinen Vorfahren, ehmals verlichen 
„und befätiger worden.” (v. Neal Gtaatstunk IV, 823.) 

Dagegen lauten die neueren, feit der Revolution, d. h. feit 
dem Triumph der Irreligion eingeführten Königs: Eide gleich 
einem GSelten- Eid und find in Form und Inhalt den Älteren 
ganz entgegengefest. Die Verbindlichkeit bezieht ſich nirgends 
auf Bott, als den oberfien Geſezgeber, fondern nur auf dag 
Bolt, welches biemit gleichſam vergöttert und deſſen Souve⸗ 
rainitaͤt wo nicht ausdräflich doch indirekt auerfannt wird, 
Dan ſchwur nicht die Gebote Gottes zu balten, die befljende 
Macht mit Gerechtigfeit und Liebe auszuüben, fondern man 
Buldigte den Brundfdzen des fogenannten Zeitgeiſtes; man 
wiachte fich zum WVaſall einer herrſchenden Sophiſtenzunft, 
welche die chrißliche Kirche verdrängen. und fich an ihren Plaz 
fegen wollte. In dımleln, trofnen und zweydeutigen Musdrüs 
fen verpflichtete man fich tbeils zu unmoͤglichen, theils zu 
ungerechten und ſchädlichen, dem Geſeze Gottes widers. 
ſprechenden Handlungen, und darin liegt auch der Grund, 
warum die Verlegung dieler Eide fo haufig und fo gleichnultig 
geroorden if. Wir wollen auch diefes mit einigen Beyſpielen 
belegen : 

Der Eid den der geweſene franzoͤſiſche Kapfer Buos 
naparte bey Annabm der Kaplers Würde fchwur, war in fols 
genden Ausdruͤken abgefaßt: 

„Ich ſchwoͤre (men?) die Integrität des Gebiets dee Res 
„publik zu behaupten , die Geſeze des Eoncordats und die 
nSrenbeit der Bottesdienfe zu reſpektiren und reſpek⸗ 
» tiren zu machen, die Gleichbeit der Rechte, die polis 
„tiiche umd bürgerliche Freybeit, die Unmwiderruflichkeit der 
» Berkäufe der Nationals®däter zn reſpektiren und reſpek⸗ 
„tieren zu machen, feine Abgabe, feine Tare zu erheben als 
„in Gemaͤßbeit eines Geſezes: die Inkitution der Ehren 
„Legion zu handhaben, und allein in Bezug auf das Ins 
»terefie, das Blüt und den Ruhm des franzöfiichen Volkes 
„iu regieren.” Senatusconsulte organique yom 28 Floreal 
An 12. (18 May 1804.) 
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offenen Briefe, Chartres (magn® chartz) oder 








Es iR fein Wort im dieſer Eidesformel, das nicht eine 
falfche dee oder einen unrichtigen Ausdruf in fich enthalte. 
Wem m'rd gefchmoren ?_ Beſtand noch eine Republik? 
IR es moͤglich und recht, ſtets die Integrität ihres uſurpirten 
Gebiets zu behnupten? Welche Zwerdeutigkeit in den Wor⸗ 
ten Geſeze des Concordats und Freybeit aller 
Gottesdienke? IR leztere unbedingt gerecht, möglich 
und mie vereint fie ſich mit dem erſteren? Soll die Gleichheit 

der Rechte etwa in Abfchaffung aller Berfchiedenheit erworbener 
Yrivar: Rechte beſtehen, ſtatt einem jeden das feinige zu laflen? 
Was if die politifche Frenheit in einem Kapferchum und 
wie ward die bürgerliche reſpektirr? Was find Nationals 
Güter? Warum follen ihre Verkaͤufe unwiderruflich fepn, 
wenn fie etwa durch wechſelſeitigen Bertrag aufgehoben wers 
den? Wer giebt die Gelege über Abgaben und Zaren, konnte 
der Kapfer feine Befehle nicht auch Befeze nennen? Warum 
foßte die EhrensLegion nebandhaber werden, als weil 
in ihrem Eid die Behauptung der revolutionären Grundfäze 
noch deutlicher ausgefprocdhen war? Was beißt endlich das, 
nur allein für die Interefien und den Ruhm eines Bolfes 
regieren ? leere Worte in die ein jeder feine Leidenfchaftern 
bineinlegen kann, und baben fie nicht gerade die Schande und 
das Ungläf eben diefes Volkes nach fich gezogen? 


Der Eid des ephemeren Königs von Italien (26 May 
1805) war gleichlautend,, nur mit dem einzigen Unterfchied , 
daß an Plaz des Worts Republik das Wort Königreich ge: 
fest worden, und daß es flatt der Concordats Geſeze und dev 
Grepbeit der Gottesdienſte hieß: „Ich ſchwoͤre die Relis 
„sion des Staats (melde?) zu reſpektiren und reſpekti⸗ 
„ren zu machen.” 

Für die neuen Könige von Weſtphalen (1807) und 
Neapel (1508), fo wie für das Herzogthum Warſchau 
(1807) ward gar kein Eid vorgefchrieben,, und dag iſt auch al» 
lerdings beſſer als ein ſchlecht abgefaßter, weil dann wenige 
tens bisweilen die Kraft des matärlichen Geſezes gilt, und 
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ſchriftliche Urkunden, welche darüber andgefeitt, 
bisweilen fogar eidfich betraftiget werden, und die man 








mit den durch die Eides⸗ormel uͤbernommenen ungerechten und 
zweydeutigen Verpflichtungen in keinen Widerſtreit koͤmmt. 
Der Eid welcher 1808 von Buonaparte fir den neuer 
König von Spanien vorgefchrieben wurde, war etwas 
weniger fchlecht als die vorigen abgefaßt, aber doch noch lange 
nicht auf die alten veligiofen Grundſaͤze geſtuͤzt. Er lautete 
nemlich folgendermaßen: „Ich ſchwoͤre auf die heiligen 
» Evangelien unfere heilige Keligien (abermal obne zu fagen 
ↄ welche) zu ehren und ihr Ehrfurcht su verſchaffen, die Vers 
» faſſung ju beobachten und beobachten zu laſſen, die Integris 
„tät und Unabhängigkeit Spaniens und feine Beflgungen zu 
»bandhaben, die individuelle Freyheit und das Eigenthum 
„zu befchüzen, und allein für das Intereſe, das Glat und 
„den Kubm der Spaniſchen Nation zu regieren.’ 
Was haben die Möller bey dieſer weientlichen Veraͤnde⸗ 

Lung der Eidesformeln gewonnen? Vorher, mo man noch 
Gott, und nur Ihn allein, für feinen Herren und Oberen 
anerlannte, fab man bäufig gewiſſenhafte, gerechte und lich» 
reiche Fuͤrſten, die ihren Eid und jegliche Pflicht treulich hiel⸗ 
ten, jeden bey dem Geinigen ließen und fchästen und noch 
dazu viele Woblthaten erwielen. Die Untertbanen waren frey 
in dem was ihnen gebört, glüklich, zufrieden und unter fich 
felbß einig. Jezt aber da, wenigſtens in der Idee, das Voß 
der Souverain fegn folls ein Souverain der feinen Willen nicht 
dußert, nicht dußern kann, fich ſelbſt widerfpricht und dem 
jeder feinen eigenen Privatwillen andichtet, gilt feine Kegel, 
feine anerfaunte Wahrbeit mehr; eine Doctein verbrinat.bie 
andere, jedes Mecht wird nach Gefegen mit Füßen aerıeten, 
die Liebe if, ſelbſt in der Theorie, aus der Staatsverwaltung 
verbamt , kein Privatmann it mebr in dem Seinigen frey, 
"Die Voͤlker zahlen, darben, leiden unendlich mebe als vorher 
und unter ibnen ſelbſt ſieht man nichts als Zeindichaft und 
roechielfeitigen Haß, Gie verdanten es ihrem Hochmuth und 
falichen Weiſen. 

Aweyter Wand, Bf 
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falſchlich Reichs⸗Grundgeſeze oder Conſtitutio⸗ 
men nenne, 110 obgleich fie den Staat, weder gründen, 
noch confiituiren , fondern fediglich Verträge find, die im 
einem bereits beitebenden, von der Natur gegebe- 
nen Reich, zwifchen dem Herren und feinen erfien Die 
nern oder Vaſallen gefchlofien werden. 


Je nachdem nun die Umſtände beſchaffen find , welche 


dergleichen Conventionen oder VBerfprechungen veranlafien, 


nach Maaßgab als die Könige der Hülfe ihres Volks mehr 
bedürfen, um etwa einen befirittenen oder gefährdeten 
Thron zu behaupten , oder den Unterthanen bald diefe bald 
jene Vortheile befonders am Herzen liegen: ift auch der 
Inhalt diefer Verträge fehr verfchieden , und die Könige 
können in denfelben mancherley neue Pflichten überneh- 
men, die fie nach dem bloßen natürlichen Necht nicht ge⸗ 
babt hätten, und wodurch mitbin, wie man fich auszu⸗ 
drüfen pflegt , ihre volllommene Frenbeit (Sonverainität) 
mehr oder weniger eingefchränft wird. Dergleichen Be⸗ 
fchränfungen find 3.2. feinen Krieg anzufangen, als mit 
Rath und Miffen derjenigen deren Hülfe man verlangt; 12? 
gewiſſe Aemter nicht abzufchaffen oder zu verminderen, 
feine Beamte und Diener nur in gewiſſen Kirchen oder 
nur im Lande felbft, oder nur in einzeinen Claſſen aus⸗ 














11) Veral. oben ©. 190-191. von De Geſezen welche die Fuͤrſten, 
fach ſelbſt auflegen. 

12) Tüdinaers Vertrag von 1514 und mehrere dbnliche im 
großen Reichen, eine-Bedingung die aber far nie gehalten 
werden konnte, darum weil fie in der That naturwidrig ik, 
und ein Krieg atwöbntich durch folche Umſtaͤnde nach und nad 
atgendtbiget wird, dag man gar nicht mebr fragen kann, daß 
keine freue Wahl mehr übrig bleibt. 
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zuwählen; Defonders Teine fremden Truppen in feinen 
Dienit zu nehmen; die Stellen Tebenslänglich au laſſen, 
. fo fang fie wenigftens treu verwaltet werden; vorhandene 
oder ertheilte Privilegien zu beitätigen und nicht zu wi⸗ 
derrufen; frühere Vorgänge oder Vergehungen weder zu 
rügen noch zu ſtrafen; die gerichtliche Hülfleiſtung je⸗ 
dermann zu ertheilen, einzelne oder mehrere Religionen 
ausſchlieſſend zu ſchüzen, gewiſſe Beſchwerden oder Schul⸗ 
digkeiten zu erlaſſen, feine Domainen nicht zu veräuße⸗ 
ren, Donationen, Lehen und Beneſizien nicht wieder zu⸗ 
rükzuziehen; bewilligte Steuren nur für beſtimmte Ge⸗ 
genſtände zu verwenden, oder gar die Adminiſtration der⸗ 
ſelben gewiſſen Behörden zu überlaſſen; Taren und Zoll⸗ 
Tarife nicht zu erhöhen u. ſ. w. Hinwieder wenn andere 
oder günftigere Umſtände eingetreten find, können die: Kö⸗ 
nige und Fürften durch ähnliche Verträge anch neue Rechte, 
neue Befugniſſe erwerben, auf welche fie fonft feinen An- 
fpruch hatten: als wie 3.3. ven Täftigen, durch die na⸗ 
türliche Gerechtigkeit nicht vorgefchriebenen Beſchraͤnkun⸗ 
gen befrent zn werden, militärifche Hülfe forderen zu dür⸗ 
fen, ſchädlich gewordene Privilegien aufzuheben, ihre Ge⸗ 
richtsbarfeit über gewiſſe Bezirke und Gegenflände zu er- 
weitern, verlohrne oder erlaßne Schuldigfeiten wieder ein⸗ 
zufordern, fich gewiſſe Regalien einräumen zu Yaflen » 
Steur - Bewilligungen zu erhalten, deren Broduft nach. 
ber ihr volles Eigenthum if, gemachte Schulden von der 
Nation verbürgen oder bezahlen zu laſſen u. f.w. Bey⸗ 
des if gerecht, fobatd es durch freywilligen Vertrag ge- 
fchiebt, von beydem Liefert die Gefchichte mannigfaltige 
Benfpiele, beydes kann nach Umſtänden den Völkern vor⸗ 
theilhaft oder nachtheilig feyn. 
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As | 
Allein alle dieſe willkührlichen Zuſäze und Beſchrän⸗ 
kungen, deren Kenntniß und Darſtellung dad poſitive 
Staatsrecht einzelner Fürſtenthümer und Republiken 
nusmacht, find erſtens bey weitem nicht fo wichtig 
noch fo weſentlich als man glaubt, dabey ſelten nö⸗ 
big, ohne Religiofität, d. 5. ohne Anerkennung der na⸗ 
türlichen Pflicht Verträge zu Halten, durchaus unnüz 
und illuſoriſch, bisweilen fogar ſchädlich, d.h. der 
Singerechtigfeit förderlich. KWergleicht man die berühmte- 
hen und gepriefenfien pacta conventa, Capitulationen, 
Königlichen Urkunden (magnas chartas), Krönungd- 
Eide, Reichs - oder Landtags⸗Abſchiede u. ſ. w., fo. ik 
ihr Inhalt Außerft dürftig und unbedeutend. Meif be⸗ 
ftehen fie nur in Abſtellung einiger durch frühere Borfälle 
eingetchlicheneh Mißbräuche, oder in.cinem fenerlichen Ver⸗ 
fprechen von dem was man ohnehin nach dem natürlichen 
Mecht zu thun fchuldig war , ſehr felten in wirklicher Ver⸗ 
minderung Landesherrlicher Befugniffe. Der Grund da- 
von ift auch ganz natürlich, Indem es ungereimt wäre, 
ja fogar eine gänzliche Irreligioſität beiweifen würde, fich 
förmfich zu allem demjenigen zu verpflichten, was die 
bloße Gerechtigkeit ohnehin gebietet, in rechtmäßiger Frey⸗ 
heit aber fi niemand gern die Hände binden, oder eim 
wahres Befngniß abiprechen Täßt. Nur außerordentliche 
and unglükliche Zufälle, verangegangene große und lang⸗ 
daurende Ungerechtigkeiten, innere Kriege, gewaltſame 
Revolutionen, ungewöhnliche Thronbeſteigungen, machen. 
dergleichen Urkunden, Vertruͤge oder poſitive Beſtimmun⸗ 
gen nothwendig. In ſolchen Faäͤllen allein entſteht zulezt das 
Bedürfniß, wegen beſorgter Rükkehr aͤhnlicher Uebel und 
zur Bewirkung des Friedens, dergleichen beruhigende Zu⸗ 
Sicherungen zu ertheilen, d. h. die verlezte natürliche Re⸗ 
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gel wieder hervorzurufen, pofitio aussnfprechen, durch 
Schriftzüge in fiete Erinnerung zu bringen , oder zur Ho 
bang von Colliſionen wechielfeitig anf gewiſſe Befugniſſe 
zu verzichten: welch alles zwar der natürlichen. Verbind⸗ 
kichfeit nicht binzufest, aber doch den Beweis. Fiefert,. 
das man diefelbige anerfennt, und die früheren Vor⸗ 
gänge nicht aid Regel ſelbſt, fondern als Verlezung der 
Megel betrachtet, mithin auch nicht. erneneren will. Im 
Berbältniß gegen die Fürften wie zwifchen Privat - Ber- 
fonen, (im Staats - Recht wie im Privat - Recht). find 

pofitive Geſeze immer nur die Folge früheren Miß⸗ 
brauche. 133 Daber fiebt man auch, daß die frenften Völ- 
kerſchaften, diejenigen welche. nie tyranmifirt worden, 
auch keine dergleichen allgemeine Diplome, Urkunden 
und Chartres befigen. Ihre Rechte und Frenheiten wur⸗ 
den nie getrüßt, mithin bedurfte man auch. feiner Aner- 
fennung, feiner Reſtauration. Ihre Berfaffung, ihre: 
©icherbeit , befand in dem. natürlichen Gefeg der Gerech⸗ 
tigkeit und im unendlich mannisfalsigen Privat⸗Verträ⸗ 
gen; niemand Fam in Sinn, dag das erfiere nicht heilig. 
gebietend fen, die lezteren nicht gehalten werden follen, 
und dieſe Eonflitution dürfte dann doch wohl bie beßte 
ſeyn, mithin auch, wenigstens. in einem natürlichen. 
. Etaats- Recht, empfohlen werden Dürfen, Webrigens bin- 
dern jene willkührlichen Zuſäze den Deipotismus Boch 
nicht, fobald böfer Wille mit der höchſten Macht verbun⸗ 
den ift. 1a4) Denn pofttine Geſeze können eben fo gut ver⸗ 
Fest werden als die natfirlichen, ja man hat dazu noch 
viel mehreren Borwand und Reis. Was Menfchen ge 








23) Veral. oben S. 197 
214) Vergl. T. I. ©, 333. und ©. 436-439. T. II. &, 66- 67. 





390 

macht haben, Finnen die Menſchen auch wieder aufbeben 
. oder veränderen, papierne Ketten werden Leicht gerbrochen, 
und mas nur eine Feder geichrichen bat, das löſcht cine 
andere Feder wieder ans: da hingegen das natürliche Ge⸗ 
ſez nicht aufgehoben, nicht verändert , nicht aus dem Ge⸗ 
miüth der Menfchen vertilget werden kann. Neligiofität 
welche Verträge hält, weil das göttliche Geſez es bi 
ſtehlt, iſt auch bier Die, erfle und Teste, die unentbehr⸗ 
lichſte Bedingung aller Sicherheit. Glaubt man etwa, 
der König von England könnte nicht deipetifch handeln 
wenn er wollte? Has das englifche Volk nicht auch feine 
Tyrannen gebaft, ungeachtet die nemliche Conſtitution 
exiſtirte, Parlamenter nnd magnæ chartz beilanden ? 
rer in ſeiner ſegenannten Verfaſſung, (denn eigentlich 
Pritebt feine pelitiſche Verfaſung, wohl ader ein Inbe⸗ 
griff Könzlicher Vertraäge und VBerfprechungen) fondern 
in dem wenig bemertten glüklichen Umſtand, daß Eng» 
land ſeit einem ganzen Jabrhundert nur drey Könige ge 
babt bat, lauter rechtfchaffene, von Nenerungsfucht ent⸗ 
ferne Männer, heiltge Beobachter des natürlichen Ges 
ſezes end aller Verträge, möchte wobl der Hauptgrund 
von ten bluhenden Zuſtand diefes Reichs und non der 
Ssrenheit feiner Einwohner su finden ſeyn. 15) Denn foldh 
lange Uebnng des Guten, verbunden mit einer ähnlichen 
unverdorbnen Doctrin, bringt die Länder unglaublich em⸗ 
por und wird am Ende zur zweyten Ratur; fie verbrei- 


35! Sie märe aneremwo eben fo grofi, obne die Durch den Auflla⸗ 
runas Düntel des igten Jahrhunderts verurfachten Neuerun⸗ 
gen Dan sche 5. b. das Fürſtenthum Neuenburg, ein Mes 
nument des alten, natürlichen, unverlesten Staats⸗Rechts. 
Welche Ereobeit derrſchte nicht dort, mit der innisfen Anhänge 
lichteit an den Landesherren verbunden: 
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get in allen Gemütbern eine Tradition’ der Wahrheit und 
Gerechtigkeit , einen lebendigen Glauben an etwas Heili- 
geh, das bennabe niemand mehr anzutaſten wagt. ı© 
Wie viele bumdert Eonititutionen haben wir nicht hin⸗ 
gegen feir fünf und zwanzig Jahren gleich Bilzen bervor- 
wachfen gefeben, an denen die meifeiten oder fich weite. 
glaubenden Menichen gearbeitet hatten, die feuerlich pro⸗ 
klamirt und beichworen., gleichwohl aber nie beobachtet, 
vom erfien Wind umgewarfen wurden, obne daß ſich da⸗ 
wider nur eine Stimme der Klag erhoben, oder ein Arm 
für fie gerühret hätte. Sie verfchwanden gleich Seifen 
biafen, und haben den Deſpotismus nicht gehindert, ſon⸗ 
bern eber befördert, darum weil dieſe Brodufte der Gott⸗ 
Kofigfeit Feine Wurzel meder in den. Dingen felbfi, noch 
im Herz der Menichen hatten, weil fie einerfeits fich ge⸗ 
gen die Ordnung der Natur aufichnen, anderfeits durch 
pofitive Vorſchriften, durch Worte und Phraſen die ver» 
folgte und verfpottete Religion entbehrlich machen zu fün- 
nen wähnten. Much mögen die Bölfer Europens fich noch 
fo lange in diefem verderblichen Zirkel herumdrehen, fie 
mögen Sonftitutionen oder Königliche Conſtitutions⸗De⸗ 
Irete machen und machen laſſen, fo viel fie immer wollen: 
ungeachtet alles Aufwands von But und Blur werden fie 
ber Srenbeit nicht genieffen, bis daß wieder ein befferer 
Set, eine neue Seele alte Gemüther durchdringt, bis 
man wieder ein göttlichen Geſez der Gerechtigkeit und des 
Wohlwollens anerkennt, deſſen Befolgung allein alle an- 
deren überflüſſig macht. Endlich. find jene pofitiven Zu- 
füge oder Befchränfungen der Landesherrlichen Gewalt 
auch ſehr oft ſchädlich. Wir wollen des wenig be 











36) Bergl, T. I. Cap. 15. ©. 411 — 414 
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merfien , aber durch die ganze Geſchichte bewieſenen Um⸗ 

fandes nicht erwähnen, daß die Könige und Fürſten da- 
bey gewöhnlich mehr gewinnen ald verlieren, die Völler 
‚hingegen mehr verlieven ald gewinnen: indem ben allen, 
auch wenn fie noch fo freywillig And, der Mächtigere 
ſtets den Vortheil auf feiner Seite bat, und die ibm 
günſtigen Bedingungen immer beilig gehalten werden müſ⸗ 
fen, alldieweil man die Erfüllung der Gegenverheiſſungen 
doch wieder nur von feiner eigenen Gewiſſenhaftigkeit er⸗ 
marten muß. Die Zürften erwerben große Dinge und ge⸗ 
ben Kleinigfeiten auf, während die Völter für die Freude 
mir ihrem König einen Vertrag zu fchlieflen, oder Kine 
Chartre zu erhalten, oder, wenn es weit kömmt, biöwei« 
ten über die Gefchäfte des Fürſten öffentlich reden, aber 
doch nicht enticheiden zu können, bletbende Auflagen be> 
willigen ,. febende Truppen „ Corps unterhalten, große 
Schulden übernehmen, und oft anf die michtigften Bri- 
vat⸗Rechte Verzicht leiten. Wird aber die rechtnmäßige 
Macht der Fürften zu ſehr eingeſchränkt, oder in ihrer 
Ausübung läſtigen Formen unterworfen: fo fucht man 
ſtets fich wieder von diefen Schranten zu befreyen, oder 
man entfchädiget ſich auf andere Weile, welche die Ur⸗ 
funde nicht berührt bat, und die Gemüther werden mehr 
als vorher von einander entfernt. Daben find diefe Feſ⸗ 
feln oft dem wahren Guten ſelbſt hinderlich. Gleich al- 
Ten poſitiven Geſezen die nach und nach veralten und un⸗ 
paſſend werden, veranlaflen fie eine Menge von GStrei- 
tigkeiten, offenen oder verſtekten Widerhandlungen , ein⸗ 
ſeitigen Auslegungen n. ſ. w. find die Mutter alles Zankes 
und ewiger Chikane; ı7? die Schriftgelehrten machen ſich 





17) Vergl. oben S. 191. G. 195, ©. za2— 205. mo wir die ſes 
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darlber Ber, mund hoͤdere Weisheit wird verdrängt; es. N 
entſteht ein Tegiffifcher ober publieiftifcher Aberglaube, 
der nur in papiernen Urkunden alle Wahrheit zu finden 
glaubt, 5108 an Formen und Zufäligfeiten hängt, dar- 
über aber das wichtigfte und weſentlichſte, das wahre 
Recht ſelbſt versißt. Und da jeder Kampf zulezt einen 
Sieg zur Folge bat, fo entſteht allemal viel größere Wil, 
kühr daraus. Denn die pofitiven Schranfen werden am 
Ende gewaltfam über den Haufen geworfen, aber indem 
man auf folche Met blos von Täfigen Menfchen - Gazun- 
den befrent wird, wähne man gewöhnlich auch gar fei- 
ner Regel mehr unterworfen zu ſeyn. "9 Demnach iſt 
denjenigen Staatslehrern, welche dergleichen pofitive Zu- 
füge und Beichränfungen nicht Tichen, anch gar nicht 
vorzuwerfen, daß fie dem Deſpotismus günftig feneh, zu⸗ 
mal es im Gegentheil die Eigenſchaft aller edlen und 
sroßen Semürber iſt, die vielen menfchlichen Geſeze, als 
Feſſeln der Freyheit, zu baffen, und Dagegen das göttli« 
che Geſez über alles zu ehren, 


Dem fen indefien wie ibm wolle, ed mögen unfere 
Publiciſten auf diefen pactis conventis, Capitulationen, 
Königlichen Urkunden , oder. fogenannten Eonfitutionen 
viel oder wenig Halten, und in ihnen dad Heil der Völ⸗ 





ben den verſchiedenen Arten pofitiver Belege illuſtrirt haben. 
Ueber die Schädlichkeit ſolcher willkuͤbrlichen Beſchraͤnkungen 
it auch eine mertwärdige Stelle in J. Z. Bohmer jus publ. 
univ. p. 91. 

28) Diefes wird feiner Zeit, befonders im sten Hauptſtuͤk von den 
militärifchen Staaten, mit merkwürdigen Beyſpielen aus der 
Geſchichte belegt werden. Aus dem Aderglauben entRcht auch 
bier ein gänzlicher Unglaube. 





394 


fer zu ſehen glauben: mit oder ohne Verträge, welche 
Doch nur die eigenen Rechte der Fürften mch 
ren oder minderen, .bleibt es ewig wahr, daß der 
Deſpotismus von dem Punktte anfängt, wo der Fürſt 
aus feinem eigenen, natürlichen oder erworbenen, Rechte 
heraustritt, in fremdes Befugniß eingreift, oder nach 
dem gemeinen, aber tief aus. der Natur gegriffenen 
Sprachgebrauch, fich gewalttbätig in Dinge mifcht,, die 
ihn nichts angehen, d. h. die nicht die feinigen ſind, 
oder feine echte uud Intereſſen keineswegs berühren. 19 
Es iſt mit einem Wort nichts weiter als die Läfion 
von Seite eined Mächtigeren, dem man gar 
nicht oder doch ohne größeren Nacht heil nie 
Leicht widerſtehen fann. Wo diefer Mißbrauch der 
Zandesberrlichen Gewalt eintrete, mo’ das eigene Recht 
Überfchritten werde: das ift in vorkommenden Fällen fa 
leicht zu beurtheilen, daß es fich non felbit dem Gerech⸗ 
‚tiafeits - Gefühl eines jeden aufdrinat, und Die gemein“ 
fien Menſchen darüber richtiger ursheilen als die Weiſen 
unferer Zeit. 


19) Es it bemerkenswerth, wie ungerkörbar dieſes Princip iſt, daR 
es gewiſſermaßen feibft da noch anerkannt wird, mo man es 
beleidiget. Ben allen defpotiichen Geſezen und Befehlen ſucht 
man flets in den gebntenen oder vortotenen Handlungen ir⸗ 
gend eine Besiebung oder Merbindung mir den eigenen Rech⸗ 
ten berauszufinden; man pflegt z. B- zu fagen, ich kann foldhe 
Dinge nicht dulden, wer fie mir in dieſer oder jenen Ruͤk⸗ 
ſicht fchaden u. f. w. Auf diefe Eollifion die bisweilen wirklich. 
if, bisweilen aber nicht erifirt, oder auf andere Art geboben 
werden könnte , wird der Grund des Geſezes geſtuͤzt, und darin 
beftebt die leste Ehre die man nach dem Drincin der Gerech⸗ 
tigkeit erweist, 
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Bir mollen diefes mit einigen Benfpielen deutlich 
machen , und obgleich wir fchon oben in Deduktion der 
Landesherriichen Rechte , bey jedem einzelnen Befugniß 
den Gebrauch von dem Mißbrauch, das Recht von dem 
Unrecht unterfchieden haben, fo mag eine kurze Recapi⸗ 
tulation nicht überflüſſig ſeyn, um das Weien des Def 
potismus in feinen verfchiedenen Gefalten zu erkennen. 
Ein Fürſt it befugt zur Handhabnng feiner Nechte oder 
zum Schuz der Gerechtigkeit überhaupt Krieg zu füh—⸗ 
ren, aber nicht einen ungerechten Krieg anzufangen, nicht 
ohne vorangegangene Beleidigung jemand mit Gewalt 
der Waffen zu überziehen, oder ibn zur Erfüllung feines 
einfeitigen Willens zu zwingen, nicht zur Führung desß 
Kriegs das Eigenthum feiner Unterthanen willkührlich 
zu requiriren und in Beſchlag au nehmen, 22 nicht freye 
Perſonen gewaltthätig in feinen Kriegsdienſt oder gar im 
ſtehende Truppen- Corps zu zwingen, wohl aber fie durch 
billige Berträge dabin anzulofen, oder fie bey ihrer 
Vaterlandsliebe und ihrem eigenen Intereſſe zur Hülflels 
fung anfzufordern. > Er if befugt mit anderen Fürſten 
Srieden, Bündniffe und mancherien Verträge gu fchlief- 
fen, in feinem Lande Frieden zu handhaben; aber fich 
zum Unrecht, zur Brechung fchuldiger Pflichten zu ver 
binden , in feinen Verträgen über Drittmanns Rechte zu 
ihrem Nachtheil zu ſtipuliren, 22 feinen Unterthanen jede 
Selbſthülfe, jeden gerechten Kampf, ſelbſt im Fall der 
Nothwehr zu unterfagen, 2? felbige wehrlos zu machen, 


— 











20 Vergl. oben ©. 95 — 97. 
sı) Vergl. ©. 84 - 24. 

22) Versl. S. 116— 117, 
33) Versl. S. 98 — 109. 
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ihnen ohne Grund jede Art von Waffen und anderen 
Sicherheits - Mitteln zum Schuz ihres Eigenthums zu 
verbieten , 2? unfchufdige Verbindungen und Aſſociatio⸗ 
nen nicht zuzulaſſen nu. f. mw. 20 würde von jedermann 
ungerecht und befpotifch genannt werben, weil ed andere 
Menſchen in ihren Rechten beleidiget. Jeglicher Für 
und der Patrimonial⸗Fürſt insbeſondere, iſt zwar Here 
in feinem Land, er kann fremden Ankömmlingen deu 
Aufenthalt unterfagen oder geflatten; aber jenes ohne 
Grund zu than, vechtfchaffenen Fremden, freundlichen 
@äften die Hofpitalttät zu verweigern, ihnen unfchäblichen. 
Durchpaß, kurzen Aufenthalt, gleichlam die Einathmung 
der Luft zu verbieten, fie mit läſtigen Bedingungen zu 
plagen w. f. w. verbietet ibm die gemeine Liches- Pflicht, 
ſobald es nicht zur eigenen Selbft- Erhaltung nothwendig 
wird. 20 Er kann durch Anfenen, Empfehlungen und Ein- 
uß, feinen reiſenden ober auf kurze Zeit fich anderswo 
anfhaltenden Unterthanen auch im Auslande möglichhen 
Schu; verfihaften, jedoch nur im gerechten Dingen; ?7° . 
aber gänzlich weggesögene , ohne begangenes Verbrechen, 
ohne verleste Pflicht, in fremdes Gebiet, fremden Dienft 
getretene Unterthanen noch feinem Willen unterwerfen 
au wollen, if eine Anmaſſung die ſowohl der Gerechtig⸗ 
Seit als der Na:us der Dinge widerfreitet. 2» Ein Fürk 
iR ferner befagt alte feine Beamte und Diener anzuſtel⸗ 
len, zu beförderen und wieder zu verabfcheiden, darum 














24) Bergl, ©. 110— 113. 
25) &. 123 — 128, 
36) ©. 533 — 135. 
27) ©. 132— 133 
23) ©. 139— 14% 
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weit fie nur ‚feine. Diener, nur für ſeine Gefchäfte be 
ſtimmt find; 2» aber die einzelnen Menſchen wider ihren 
Willen, oder gar ohne Beſoldung in feinen Dienft zu 
zwingen, gegebenen Belegen und rechtlichen Hoffa 
sungen zumwider, verdiente Beamte zurükzuſezen, 
oder in natürlicher Beförderung zu übergeben, Berabfchei- 
dungen ohne Grund und ohne Entfchädigung vorzunehmen, 
überhaupt gefchloffene Dienk -Berträge einfeitig zu bre⸗ 
chen oder zu verändern m. ſ. w. bieße die Beamten im 
ihren natürlichen oder erworbenen Rechten beleidigen, 
und würde mithin theils ungerecht und deſpotiſch, theils 
weniaftens hart und Tieblos ſeyn. Er Tann fich felbft, 
feinen Beamten und Dienern, und auch feinen Unter⸗ 
thanen allerien Geſeze und Borfchriften geben, gegen fie 
einen verbindlichen Willen äußeren, in fo fern er daben 
inner den Schranten des natürlichen Nechts und feines 
eigenen Befugniſſes bleibt; 39 aber fchon die Geſeze 
die er fich ſelbſt auflegt , dürfen nicht dem höheren Ge 
bot der Gerechtigkeit, nicht Verträgen und fremden Rech» 
ten. widerfireiten. 32 Und wenn er in Dienſt⸗Jnſtruk⸗ 
tionen und Reglementen feinen Beamten unmögliche Din- 
ge auferlegen , ihnen Verbrechen und an fich unerlaubte 
Handlungen anbefeblen, oder auch nur unerträgliche, 
unverfprochene Laſten aufbürden, ihnen keine Nube und 
feine Erholung gönnen wollte, fo würde folches mir Necht 
für einen empörenden Defpotismus gelten, 32? Ehen die 
ſes Urtheil müßte von jedermann gefällt werden, wenn 














39) ©. 143 — 145. 
30) S. 178 — 184. 
30) &. 190-193, 
32) ©. 193 — 195. 





er in fogenannten Civil⸗Geſezen, Privat - Rechte und 
Befizungen nach feiner Willkühr fchaffen, allen Meuſchen 
den Inhalt und die Form ihrer Verträge vorfchreiben, 33) 
in feinen Strafgefegen Tugenden ald Verbrechen und Vera 
brechen als Tugenden erflären, jene beitrafen und dieſe 
begünftigen 39 oder auch nur in feinen Polisen - Vers 
ordnungen, ohne North und ohne Nuzen, erlaubte und 
unfchädliche Handiungen verbieten, hingegen aber Täftige 
Befchwerden gebieten, und überhaupt feine pofitiven Wil- 
lens - Aengerungen ohne Bublifation vollzichen,, ja fogar 
sülwirfend machen wollte. 39% Brivilegien und Diſpenſatio⸗ 
nen kann er ertbeilen, aber nur von feinen eigenen Gelesen, 
und nur wenn es zur Ehre des höheren natürlichen Ge⸗ 
feges nöthig iſt; Begünftigungen geflatten und wicter aufs 
heben, aber folche die Vertragsmweife für gelcifteten Ge⸗ 
genwerth erworben worden find, nicht einfeitig zurüfnch«“ 
men, 39 Er bat die oberfie Gerichtöbarfeit, weil er al» 
len feinen lintergebenen zum Recht verhelfen kann; aber 
diefe Hülfleiſtung unverlangt aufzudringen ‚ und fih 4.2. 
in jeden geringen Hauszwift zu miſchen, wiffentlich und 
abfichtlich ungerechte Urtheile gu fällen oder anzubefehlen, 
Brävarifationen feiner beftellten Lnterrichter zu dulden 
oder gut zu beiffen , Unfchufdige zu firafen und Schul 
dige gerecht zu ſprechen, 37° folglich fich gleichſam zum 





33) ©. 198. 199. 
94) ©. 205 — sıo- 
35) &. 210 — 213. 
46) G. 216— 230, 


37) weldhes mit dee Begnadigung nicht verwechfelt werden mußs 
denn leztere if feine Berechtiprechung , fondern vielmehr eine 
Anerkennung der Schuld, aber ein erlaubter Nachlaß der Strafe, 
wenn fie nicht noͤthig if. 
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Mirfchufbigen des Linrechts zu machen: wäre vor dem 
Geſez der Gerechtigkeit ein Greuel 39 und lieblos würde 
es ſeyn, die gerichtliche Hülfleiſtung auch nur allzuvielen 
Schwierigkeiten und läſtigen Bedingungen zu unterwer⸗ 
fen. 3» in jeder Fürft ift auch Eigenthümer feines Ver⸗ 
mögens, feiner Domainen und Herr über deren Verwal⸗ 
tungen; aber folche die er als Fidei⸗Commiſſe befist oder 
erhalten bat, willkührlich zu veräußern, fih über Haus⸗ 
verträge und Teftamente feiner Vorfahren hinwegzuſezen, 
die ihm darin aufgetragenen Pflichten nicht zu erfüllen, 
Bachıt- und Lchn- Accorde während Ihrer Dauerzeit will⸗ 
kübhrlich aufzuheben. oder ihre Bedingungen einfeitig zu 
verändern u. ſ. w.: dazu kann er fo wenig ald irgend ein 
anderer Menfch befugt ſeyn. Er darf Schulden contrabi- 
ven fo viel er Credit findet, nnd diefes ift fogar das befte 

Mittel um außerordentliche Bedürfniffe zu beftreiten; aber 
gezwungene Anlehen zu machen, 3) contrabirte Schul- 
den auf die Verfallzeit nicht zu bezahlen, sugeficherte 
Hypotheken ihrer Beſtimmung zu entziehen, verfprochene 
Zinfen zurükzuhalten oder einfeitig zu vermindern: wäre 
ein Mißbrauch der Gewalt, der nicht gerechtfertiget, nur 
durch die Außerfte Noch entfchuldiget werden kann, und 
&brigens fich ſelbſt beftraft, indem er für die Zukunft 
alles Zutrauen nnd mit demfelben die größten Hülfsmit- 
gel raubt. +” Es ftebt ibm frey in feinem Land allerley 





38) ©. 270. „Wer den Gottloſen aerecht fpricht, und den Ge⸗ 
rechten verdammt, die find beyde dem Herren ein Greuel.“ 
Prov. xvil, 15. 


39) S. 367 — 269. 
40) welche jedoch noch beffer find als gezwungene Eontributionen, 
denn jene werden verzinfet und zuruͤkbezahlt; diefe nicht. 


41) Da niemand zum Unmöglichen verbunden werden kann, fe 
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Induſtrial⸗ Unternehmungen gu treiben, und folche ſogar 
ausfchlieffend,, d. h. zu Regalien zu erklären, Poſten at 
zulegen, Münzen zu fabrisiren, Bergwerke zu bebauen 
u. f. w. +2) aber cd wäre Mißbrauch und Defpotismns 
zu diefem End frübere Befizer folcher Anftalten und Ge⸗ 
werbe ohne Entfchädigung aus ihrem rechtmäßigen Eigen- 
thun gu verdrängen, durch harte Coereitiv⸗Geſeze bie 
Menichen zur Benuzung feiner Strafen und Brüken gu 
zwingen , um dadurch feine Zölle su erhöhen, +3) bie aus⸗ 
fchlieffende Jagd bis zur Liebloſigkeit und bis zur Belei⸗ 








entßeht die Srage, wie es gehalten werden folle, wenn ein 
Zürf durch Unglätsfälle anfer Stand gefezt wird, feine Schul⸗ 
. den zu besablen oder zu versinfen? Ich antworte unbedenk⸗ 
lih, daß er zwar auch bier Richter in eigener Sache iR, daß 
er alfo durch Gufpenfion, Zermine, Reduction u. f. m 
ſich allerdings ſelbſt helfen oder accordiren kann, und dadurch 
fogar feinen Gldubigern einen wahren Dienk leiſtet; daß er 
aber auch Hier ich des natürlichen Gerechtigkeit fo viel als 
"immer möglich näheren, und beweiſen fol, daß er thut was 
in feinem Vermögen Rebt. Uebrigens giebt es eine Menge 
Mittel, hie zu fogar die freue Einwilligung der Oldubiger zu 
erbalten, und endlich wird es aͤußerſt wenige Fälle geben, 
wo ein Fuͤrſt nicht, wenigſtens in der Zolge, durch Vermeh⸗ 
rung der Einnahmen ober Werminderung Ver Ausgaben bie 
fufpendirten oder reducirten Zinſe wieder vwerglten könne, 
Dergieichen Fuͤrſtliche Schulden : Liquidationen und Mebucties 
nen ſehen wie leider in unferen Lagen mebr als genug; und 
obgleih taufende daben leiden, fo findet Me doch niemand 
übel, wofern man nur fiebt , daß nicht bloße Willkahr, ſon⸗ 
dern ein guter redlicher Wille daben zum Grunde liegt. Die 
Glaͤubiger wuͤrden durch Unordnung und gänzliche Nichtzah⸗ 
lung noch viel mehr nerlieven. 


42) ©, 284 285, 
4) ©. 290 fi / 
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Digung fremden Eigenthums zu treiben, den Unterthanen 
Die eigene Transportirung ihrer Waaren und Briefichaf- 
ten zu unterfagen, falfche Münze zu machen und für ut 
auszugeben u. f. w. +? Beinen freyen Unterthanen ein. 
feitig und willführlich direkte Steuren aufsulegen, if zu 
jeder Zeit ats ungerecht angefehben worden, weil ihr 
Bermögen nicht das feinige iſt; +) aber eine pekunia⸗ 
rifche Bedingung auf die Benuzung feines Eigenthums, 
feiner gemeinnüzigen Anftalten, gewiſſer Hülfteiſtungen 
and Gunſtbezeugungen zu ſezen +9 Tann hingegen nicht 
eine Auflage genannt werden, fondern nimmt die Natur 
eines Kaufes an. Mit bewilligten Steuren fparfam und 
wirchfchaftfich umgugeben, +7 fie nur zu denjenigen Ge⸗ 
genſtänden zu verwenden, wozu fie verlangt oder erbal« 
ten worden, tft eine heilige Pflicht der Gewiſſenhaftigkeit, 
und lezteres fogar der firengen Gerechtigkeit, wenn der 
Gegenftand der Verwendung förmlich ansbedungen und 
verfprochen worden tft. + Das Gegentheil würde mit 
Recht eine defpotifche Handlung genannt werden. 


Man fieht and allen Dielen Beyfpielen, denen noch 
tauſend andere beugefügt werden könnten, daß der De⸗ 








44) ©. 295. 196 

45) ©. 318 fr. 

46) ©. 35: ff. 

47) Ueber diefe Pflicht IR eine ſebr ſchoͤne Stelle in Necker des 
Finanees de la France T. I. p. 46. 47. Sein Irrtbum 
daben iR nur, daß er alles unter die Auflagen rechnet. Allein 

ſeit der Mevolution ik man überall verichwenderiich mis 
fremdem, karg unb fparfamı mit eigenem Gut. 

48) © 339 - 341. 

3 derer Bank, " u " j “ & € j 
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ſpotismus Aberall nur in der Beleidigung eines fremden 
Rechts, in der Läſion von Geite eines Mächtigeren be⸗ 
Seht, md das alſo die Schranke der Landegsherrlichen 
Gewalt die nemliche iſt, weiche die Wacht und Freyheit 
aller anderen Menſchen befchränft, Aus ebendemſelben 
Prineip erklärt fich auch der gerechte Unwille der Wölfer 
gegen jene größeren und allgemeinen Bedrüfungen, 
weiche unfer Zeitalter bios dem pſeudophiloſophiſchen 
Gtaats⸗Recht verdankt, und bie von feinen Bekennern 
mit Ichallenden Phrafen von Sicherheits -, Wohlitande-, 
Indüſtrie⸗ and Anfllärungs - Bolitit, fogar ald Regen- 
ven » Pflichten nnd fogenannte Staatszwele geprieſen 
werden. So z. B. mit firengen Strafen, alle Ant 
wanderung au verbieten, Freygeborne die gegen 
niemand befonders verpflichter find, gleichfam an bie 
Erdfcholle gu beften, dem Unglüklichen, dem Verfolgten 
das lezte Mittel feiner Freyheit oder feines befleren Fort⸗ 
kommens zu rauben, ale Menfchen zu Leibeigenen zu 
machen, im nemlichen Augenblik wo man gegen bie Ältere 
partielle und flets anf einem befonderen Grund beruhende 
Leibeigenſchaft deklamirt; im Inneren freye Diener und 
Untertbanen ohne Unterfchied gezwungenen und un—⸗ 
befimmten Berfonal- und Realdienſten, dem 
wahren Charakter der Sflaverey zu unterwerfen; bald 
nach Geſezen und bald nach beſonderen Befehlen, alles 
Brivar - Eigentdum einfeitig zu reqniriren 
und ohne Erfaz in Beichlag zu nehmen, alfo dag niemand 
mehr etwas eigenes befizt, und alles was ihm gelaſſen 
wird nur als ein Beneſizium betrachten muß: +9 dieſe 








- 49) Car, à dire vrai, fagte doch Then Locke, je ae suis pas le 
propridtaire de ee qu’un autre est un dreis de me pren- 
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Maßregeln waren ehmals nicht befannt, ober wurden 
wenigſtens nicht auf Schulen und in gelehrten Büchern 
zu Rechts. Prinzipien erhoben. Feder Menich iſt auch 
Herr in feinem Haus und über fein Eigenthum, infofern 
er daben Feine fremden Rechte beleidiget. Sich daher eine 
Herrfchaft über dBieinneren Familien-Angele— 
genheiten anzumaſſen, fich, mo niemand klagt, in die 
Brivat-Defonomie einzelner Untertbanen ein. 
zumifchen, 3.3. die Art des Landhaus nach diefem oder 
jenem Syſtem zu zwingen; 5 faſt alle Ermachfenen ſelbſt, 
gleich unmündigen Kindern, unter Vormundichaft zu fe» 
zen, und das was zu ihrem Wohlftand oder ihrem Glüke 
dient , beſſer als fie verftehen zu wollen; ale värerliche 
Autorität zu entfräften, den Unterriht und 
die Kinderzucht nach feiner Willkühr su re— 
guliren, und folche dem Willen der Eltern oder dem 
Einfuß der Kirche zu entziehen, in Schuien die man 
nicht nöthig hat, ‚oder mo man nichts Ternt, mit Gemalt 
zu amingen, und andere viel müzlichere zu verbieten; 
einzelne Heyrathen vworzufchreiben, oder willkührlich zu 
unterfagen, die Liebe Telbft feinem Zwang zu unterwer- 
fen, gleichfam über den Körper und das ganze Lebens- 
Glük feiner Untergebenen zu difponiren u. f. w.: sn if 

dre, quand il lui plaira eontre mon consentement. Da 

gouvernement civil p. 188. 


so) Hr. v. Sonnenfels 3. ©. mollte jedes Stuͤk Land das 
zwey Jabre ımbebaut geblieben wäre, als freywillig verlaſſen 
und primi occupantis erfldren- 


sı) Wie Bonaparte es zu thun anfing, um feine Sanitfcharen 
gu verſorgen. Die Eonfeription der Knaben und Männer 
war ibm noch nicht genug, es mußten auch Weiber und Mid, 
chen conſeribirt werden, alles sum beßten Des Gtaats⸗ 
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ebenfalls ein unerträglicher, gemeinfchädlicher Deſpotis⸗ 
mus, fo fehr ihn auch die neueren Aufklärer zu befchönt. 
gen fuchten, um ihr Welt - Reformirungs -, d. h. Welt⸗ 
AUmftürsungs - Snftem bdurchfesen, und das Dienichen- 
Gefchlecht nach ihrer Art erziehen, oder vielmehr ver. 
sieben zu können. Wem anders als diefen Doctrinen ver⸗ 
danfen wir es ferner, wenn man in neueren Zeiten ſelbſt 
große und Kleine Zürften fah, die von jener fopbiftifchen 
Sekte geleitet, den alle Gerechtigkeit umflürgenden Grund⸗ 
ſaz anfitelten, daß der Nuze des gröfferen Hau— 
fens das alleinige Bute ſey; die fih daher be 
rechtiget glaubten , bald unter dieſem, bald unter jenem 
Vorwand sd unſchuldige Communitäten, Stände, Zünf- 
te, Orden, Klöfler, Spithäler und andere fromme 
Stiftungen gu vernichten, ihre Güter und Ein- 
fünfte, als ob fie dem Fürften gehörten, einzugichen, 53 


52) Daß falſche Lehren nicht auch auf Zürften wirken, ik ein 
großer Irrthum. „Et proniores sunt principes in omnia 
mala, que magis hec legitimantur sub specie jaris ali- 
cujus, quia licet per se libere ad talia inclinen:, tamen 
ambitionis ratio fit, ut eo citius talia agant, quando ha- 
bent pretextum juris, a quo abstinuissent, si iniquitas 
illis ob oculos posita fuisset.” Bahmer jus publ. univ. p. 
82. So fagt auch Bodin: „Or ceux qui soutiennent 
telles opinions sont plus dangereux que ceux là m&mes 
qui les executent; car ils monstrent les griffes au lyon 
et arment les princes du volle de la justice. de /a Republ, 
L I. Ch. VIII, p. 156. 

53) Es fagte fhon 3.9. Böhmer vor mehr ale hundert Jahren: 
Graviter penent in prima jurisprudentia principia , qui 
res universilatis, vel san vel profanz, que ex ejus 
patrimonio esse dicuntur, is que juris publici sunt, ad- 
jungere vel dominium earum principi vel reipnblice assere- 
re vellet. Jus ecches, protest. L. 3. Tit. 5. Art. 5. p. 379 
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fogar ſich an Pupillen Geldern zu vergreifen, 
Birtwen und Wanfen nicht einmal das Fhrige zu laſſen, 
oder doch ihr Eigenthum der größten Gefahr auszuſe— 
gen; sd unter dem Bormand von Civil⸗Geſezgebung 
alle wahren und eigentlichen Civil. Befeze, 
nemlich die Befizungen, Verträge und Gewohnheiten der 
Menfchen umzuſtürzen, Privat - Verfommnifie ge 
waltthätig aufzulöſen, wie z. 3. bey den gepriefenen 
Frohndienſts⸗ oder Lehengefälls - Aufbebungen sder Lod« 
käufen, ohne daß meber die eine noch die andere Partey 
ed je begehrt babe; Teſtamente zu ſtürzen oder 
gar absufchaffen, Subfitutionen, Fidei - Sommiffe 
und Matorate aufzuheben, auf denen zwar der Beſiz 
und das Recht der Fürſten ſelbſt beruht, bie aber dem 
Gyſtem der Neuerer nicht gefallen, weil fie den Wohlſtand 
voterländifcher Gefchlechten erhalten, Lngleichheit der 
Glüksgüter, und. mit derfeiben natürliche Verhältniſſe 
son Herrfchaft und Abhängigkeit herbeyführen; fterbenden 
Eigenthümern nicht einmal den Troft gu laſſen über das 
Ihrige gu diſponiren, dadurch die Testen Bande ,. die lez⸗ 
ten Beweggründe EindLicher oder verwantfchaftlicher Pflicht⸗ 
Erfüllung zu entträften oder aufsulöfen, Greifen und 
bülfofen Vätern alle Mittel zu entziehen, fich noch der 
Erfüllung einiger Liebespflichten von ihren Umgebungen 
zu verfichern, und wenn auch niemand klagt noch zu. 











54) Die BVormünder gu zwingen alle Puvillen s Belder in den: 
Etaats - Fonds anzulegen, balte ich meder für gerecht noch 
für nuͤzlich. Sind diefe Fonds folid, fo. mird. man es obne 
Befehl thun. SR aber ein Zwangs⸗Geſez da, fe. darf man 
die Gelder ben eintretender Gefahr oder möglich beſſerem Ges 
brauch nicht mehr zuruͤkziehen. Wie viel Unalät it nicht da» 
durch in Holland und anderen. Staaten enifanden! 
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Hagen berechtiger if, gleiche Erb - Theilungen 
anzubefehlen; feinen Unterthanen fogar den Trofl 
der- MR Tigion umd erlaubte Ruhe zu mißgonnen, Tem⸗ 
pel mit Bolisen- Soldaten zu ſchlieſſen, unichuldige 
Kirhennebräucde und Rubetage gewaltthätig 
abzuſchaffen, die Menſchen nicht etwa durch Belch- 
rung , Benfpiele und Vortheile, fondern gleichfam pharao⸗ 
niſch zur Arbeit zu treiben» weil diefe das Beßte des 
fogenannten Staats ausmache; s fie nicht nur im ihrer 
Religion, fondern auch in ihrer Sprache, ihrer 
Kleidung, ihren gefelligen Freuden au quä- 
Yen, nnd auch hier eine naturmidrige Uniformität einzu 
führen, u. ſ. w.: alles das find lauter Tyranneyen welche 
das piendophilofophifche revolutionäre Staatsrecht, d. h. 
die falſche Idee einer delegirten Gewalt, hervorgebracht 
bat. Wären fie auch in ihren Folgen fu mohlthätig, 
als fie, genau betrachter, gemeinfchädlich und nerderblich 
{ind , alle Sicherheit , allen Wohlſtand, alle Cultur cher 
zerfiören als hefürderen: fo müßten fie immerhin ale 
Mißbrauch der Gewalt und wahrer Deſpotismus verwor⸗ 
fen werden. Der Grund warum fie fo fchr jedeg unver. 
dorbne Gefühl empören, liegt gerade darin, daß alle 
jene Dinge den Landesherren nichts angehen, feinen 
Rechten, feinen Intereſſen fremde find, daB dergleichen 
Mafregeln vielmehr eine Beleidigung der beikigken Bri- 
yat - Rechte in fich enthalten, und unter diejenigen Un⸗ 





55) „Die Volizey duldet Seine Mäfiggänger“ ſagt ein neueres 
Buch Über den Etaates Werein. Wenn aber der Mniggaͤn⸗ 
ger niemand beleidiget, wenn er reich genug ik um müfig 
geben su können? Wollen die Yhilofepben unfere Fuͤrſten 
auch noch zu Zuchtmeißern machen? 


307 
gerechtigkeiten gehören ,.die keinen Vorwand,/ Teine Ente 
ſchuldigung haben, und nicht einmal demjenigen nüzen 
der fie ausübt. Offenbar find fie nur von einer ſophiſti⸗ 
fehen Sekte den Fürfien angeratben worden. Denn von 
Natur können die Fürften nie gu diefer Art von deſpoti⸗ 
fchen Naßregeln neneigt fenn. Sie haben dazu gar kein 
Intereſſe, wie etwa zu anderen, welche die Selbſterhal⸗ 
tung, die Noth, der Eigennnz oder andere Leidenfchaften 
veranlaffen oder entfchufdigen mögen: dergleichen Gewalt⸗ 
thätigkeiten nüzen ihnen fchiechterdings nichts, fie ſchaf⸗ 
fen nur Unmuſſe, bittere Zweytracht, zahlloſe verdrießli⸗ 
che Geſchaͤfte, und untergraben die Heiligkeit der Fürſt⸗ 
lichen Rechte ſelbſt, welche auf dem nemlichen Funda⸗ 
ment wie alle übrigen beruhen. Wenn man daber einſt 
den empörenden Grundſaz aufſtellt, daß nicht die Gerech⸗ 
tigleit, ſondern der Nuze des größeren Haufens dem 
eines jeden Partikuliers und ſelbſt des Landes - Fürfien 
vorzuziehen fey , wenn man feine Verträge mehr halten, 
feinen Testen Willen mehr reſpektiren, das Necha der 
Erſtgeburt, wo es numiderfprochen eingeführt IR, aufhe- 
den, Stiftungen unter dem Vorwand daß fie nichts nü⸗ 
gen, zerſtören se und Reichthümer einzichen will, weis 
Ge angeblich beſſer verwendet werden Fünnten: fo werden 
auch die Fürften ſelbſt, bald zu ſchwachen, dürftigen 
Brivat - Berfonen berabfinten , una nach gleichen Mari 
men von dem Ihrigen beramber werden. Man wird alt 
Bann auch gegen ihre koſtbare Haus⸗ und  Hofbaltung 

















36) welches nebenber 9. B. bey den Kloͤſtern gar nicht der Falk 
iſt. Sie nuzen wenigſtens mehr als reiche Privat s Rüßigs 
- gänger, und ich ſehe nicht, daß das Volk durch ein naar 
Caſernen wiche, glällicher geworden fin . — 
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deklamiren, oder felbige unter Umſtaͤnden befchränfes 
wollen, weil das Geld, ‚obgleich es dem Fürften eigen⸗ 
thümsich gehört, nüzlicher verwender werden könnte; man 
wird ihre Wohnungen National - Gebände,: ihre | 
Mobilien Negierungs-Bedürfniffe, ihre Chatouille | 
ein Staats. Geld beiten, man wird ihre Befisungen 
zwiſchen Göhnen und Tüchtern tbeilen, weil die größere 
Zahl daben ihren Nuzen finder, man wird ihre Domai- 

nen verfaufen, verſtüklen nnd zum angeblichen Beten 

des Alerbaus oder der Bevölkerung in Bauern - Güter 
umwandeln, 57 ihre Negatien oder Induſtrial „Jinser- 
nehmuugen allgemein machen wollen, um die Gewerbe 

der Untertbanen zu vervielfältigen; Steuren und Abga⸗ 
ben, gerechte zur Selbft - Erhaltung nothwendige Kriege, 
wird man dem Nuzen des größeren Haufens nachtbeilig, 
vielleicht unter Umſtänden ſelbſt den Wechſel des Herren 

für ihn gleichguitig finden, man wird mit Arroganz die 
Abtretung von Provinzen, die fehimpflichden Conceſſto⸗ 
nen, fogar die Abdication des Landesherren ſelbſt forde- 
ren, wenn eine Motte von Sophiſten, die ſich das Bol 
nennt, dabey einen Bortbeil zu erlangen, oder einen 
Schaden zu vermeiden hoft. 9 Diefe Beſorgniſſe ſind 
nicht aus der Zuft gegriffen, unfer Zeitalter bat fie lei⸗ 

der in Erfilung geben ſehen, und mehrere Fürſten oder 
Republiken haben Ach durch Annahm falfcher Prinzi⸗ 
pien, feibft die Grube gegraben, indem fie von der Ge⸗ 
rechtigteit abwichen, und den Nyzen oder den Willen 














87) Hat man nicht (hen Broſchüren geſchrieben? Weber die 
Verwandlung der Domainen in Bauern-Göter. 
Wenn aber dann die Bauren Domalisen beflgen, fo muͤſſen fie 
wieder verwandelt werden in Snechten - Güter u. (. w. 


g8) Man. gedenle an bie Beyſriele von 1797 und 171%. 
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des größeren Saufens als das höchſte Geſez aufftellten, 
Allein, auch wenn es nicht gu ſolch unglüklichen Extra 
mitäten kömmt, felbft in: ruhigen Zeiten, werden Ge nicht 
immer den Schlingen entgehen, die ihnen durch folche 
Sophiſtereyen geftellt werden. Denn bey jeder Gelegen⸗ 
beit mo ihr Recht oder ihr Intereſſe mit dem Vortheil 
einiger anderen in Eollifion Fönumt, bey der beſſeren Be⸗ 
nuzung von Domainen, bey der Erweiterung von Rega⸗ 
lien, ſelbſt bey Reduetionen und Erfpasniffen, unter de⸗ 
nen immer etliche Teiden, wird man ihnen fets den wirk⸗ 
lichen oder vermennten Nuzen des größeren Haufens ent⸗ 
gegenſezen, und dadurch ihre rechtmäßtgſten und beiten 
Unternehmungen Tähmen,. uch würden ganz gewiß jene 
sieneren "großen Gemaltthätigfeiten gegen alle Privat 
und Eorporationdrechte,, gegen die heiligſten Bersungen, 
Verträge und Gewohrnheiten der Menſchen, niemalen 
entſtanden ſeyn, wenn man fie nicht durch falſche Leh⸗ 
gen zu rechtfertigen geſucht, und den Fürſten ſogar ale 
fogenannte Staatssmele 5» md Regenten⸗Pflich⸗ 














39) Staatsiweke bieß man vormals auch Staats:Raifon 
Die alten Juriſten waren denfelben gar nicht gänfig. In 
Reinkinge biblichee Poliſey, Fraukfurt 1031, Anden Ab 
daruͤber folgende drollige Verfe : 

„Demnach Justitia der Melt valeticirt 
Hat Status ratio die Herrfchaft occupirt, 
Der Potentaten Herz bält Re für einen Bott 
Sie achtet nicht das Recht, oder Gottes Gebot. 
Begierd su fremdem Gut, Betrug, Urglißigleit 
Behält bey ihr den Plaz, anflatt der Medlichkeit. 
Krieg, Elend fommt daraus , serfällt all Poliscy 
Und bereichert Aber Necht, Gewalt und Toranney.“ 
Die nemlichen Juriſten nannten die status ratio (ohne Bes 
wechtigkeit) auch eine diaboli ratio, ein partentmmm generis 
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een darzuſtellen gewußt Bätter Die wahren Landetherr⸗ 


lichen Rechte find fo groß, fo zureichend um alle Nel« 
gungen der Menſchen zu befriedigen, daß auch der Chr 
geizigſte (ſobald er nun feiner Exiſtenz verfichere if) nicht 
nöthig bat andere in dem. Ihrigen zu beeinträchtigen, 
und fie in dem kleinen Gebiet zu ſtören, welches der 
Himmel ihrer Willkühr überlaſſen hat. 

Allein, wird man uns bier einwenden: iſt dann ein 
Fürſt durchaus nur auf feine eigene Rechte und allenfalls 
anf gerichtliche Hülfleiſtung beſchränkt? Soll er bie 
freyen Handlungen feiner Unterthanen in gar nichts re» 
gieren nad zum Guten lenken, nicht die Menge, deu 
Wobhlſtaund, Die Cultur feines Volkes emporbeben ,. nicht 
Tugenden: befördern, Laſter und Thorbeiten hindern dür⸗ 
fen? Nehmt Ihr ihm mie jenen: Brineipien nicht dem 
fchönften Theil feiner Regiernugs⸗Nechte weg, and ma⸗ 
er aus dem Fürſten nur einen reichen amd freyen Bri- 
vatmann, der gleichfam in müßiger Ruhe die Früchte des 
Erdbodens zu verzehren beſtimmt ſey? Wir laſen uns 
zwar von dieſer Sirenen⸗Stimme ſophiſtiſchen Deſpotis⸗ 
mus nicht verführen, und wiederholen kühn, daß erſtens 
ein Fürſft der feine eigenen Angelegenheiten gerecht und 
klug beſorgt, dazu noch andere bey ihren Nechten ſchüzt, 
weder müßig noch unniiz if; daß unter diefer doppelten 
Borausfesung, Gicherbeis, Wohlſtand und. Eultur nom 
ſelbſt aufblühen werden, 6o) daß er durchaus nicht gemalt“ 
ehätig in das Gebiet fremder Mechte eingreifen. fol, und 


J 








humani. Das gleiche kann man van ben Staats zweken un⸗ 
feree Sophiſten fagen. 


6) Berol. eben ©. 354 — 355. 
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Daß es wegen der Inmöglichfelt alles zu willen, wegen 
der Beſchränktheit von Zeit und Kräften, immer unklug 
ſeyn wird, fich, ſelbſt auf erlaubte Weile, zu viel mit 
den Angelegenheiten und Intereſſen der Unterthauen zu 
befaſſen. sı? Auf der anderen Seite verehren wir zu ſehr 
Das Geſez der Liebe, um den Fürſten blos auf negative 
Pflichten befchränten zu wollen. Aber feine Mitwirkung 
zu fremdem Glük muß vor allem der Gerechtigkeit unter« 
geordnet fenn; er darf nicht den einen rauben um den 
anderen zu geben. nicht Böſes thun auf daß Buntes dar- 
ans entfiche, um fo da weniger als aus Böſem nie et» 
was Gutes entfliehen wird, und ein fauler Baum nur 
faule Früchte bervorbringen kann, 6 Borerf if alte kei⸗ 
nem Fürſten verbosen, and feinem Vermögen ober ans 
freywilligen Benfchäffen, und ohne Beleidigung fremden 
Rechts, zur Beförderung des Akerbaus, des Handels, der 
Künſte und Wiſſenſchaften, zum Unterricht der Jugend, 
zur Unterflügung der Kranfen und Armen n.f.iw. aller 








61) Nichts fchädlicheres als diefe warßauıdkae. Möchten doch alle 
Fuͤrſten und ihre pbilofopbifchen Ratbgeber ſtets mit Tacitus 
bedenken, quam grave et intolerandum sit cuneta regendi 
onus., 


63) Das Boͤſe zieht zwar eine Etrafe nach fih, die Strafe ber 
wirft zulezt Befferung , und aus dieſer entſteht wieder Gutes: 
das if der Kreislauf der moralifchen Natur. Aber dann iſt 
dach die Beſſerung (die Verlaſſung des Wölfen) nicht das Boͤſe 
ſelbſt die Duelle des Guten, und man bitte ſtets kluͤger ges 
tban, fich des erſteren zu enthalten. So werben die beillofen 
Revplutions  Brincipien nie etwas Bures hervorbringen, Aber 
die fürchterlichen Nebel die daraus entſtehen, find das Mittel 

“ fie wieder aus den Köpfen und Bemätbern der Menſchen aus⸗ 
äurotten, Augen und Obren der entgegengefezten Wahrbeit zu 
Öfnen, und die ſe allein wird die Runden deu Belt heile 
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ey gemeinnüzige und wohlthätige Anftalten zu errichten, 
mie wir diefes in dem vorigen Eapitel entwikelt haben. 
Alsdann bleiben ihm, meun er auch auf fremde Handlun⸗ 
gen Einduß haben, gewiſſe Zweke Begünftigen will, eine 
Menge von An« und Ablokungs- Mitteln, die ohne⸗ 
dem in feiner Willkühr fichen, die Kraft des eigenen Bey 
fpiels, des frenmillig eingeräumten Anſehens und Zutrauens 
übrig: mächtige und ſchöne Mittel durch deren kluge An 
wendung die Fürsten im Stande find, falt ben allen Col⸗ 
Hionen ihrer Wünfche mit dem Befueniß von anderen, 
den Borzug zu erhalten, und ſelbſt die freyen Handlun⸗ 
gen der Menfchen gleichmie durch einen Zauberſtab zu len⸗ 
fen, ohne daß ſich irgend temand über Beleidiaung feines 
Nechts beklagen könne. Denn mie vielwirkend ift nicht 
das DBenfpiel von oben, 53. im wie vielen Gelegenbeiten 
haben nicht die einzelnen Unterthanen den Fürſten und 
feinen guten Willen nöthig, und werden dadurch zur Ge⸗ 
fälligteit und frenmwilligen Nachgiebigleit geſtimmt? Bes 
lohnungen zuzuwenden und Bortbeile gu entzichen (Ge⸗ 
gendienfte. oder Gunſtbezeugungen gu verweigern) , das 
And die Mittel um die Menfchen zur Erfüllung von mo⸗ 
‚ralifchen Handlungen zu bewegen , und fie von anderen: 
abzubalten, die font in ihrem Befugniß geſtanden wä⸗ 
ren. 6? Auch bier haben die Fürften den. VBortheil auf 








63) qualis rex, talis grex. 

Regis ad exemplum totus eomponitur orbis. 

Nec sic influtere sensus, 

Humanos edicta valent, ut vita regentis 

Motile mutatur semper cum principe vulgus. 
Wie der Regent iR, fo find auch feine Amtsleute; wie deu 

Ratb if, fo find auch die Bürger. Sirach X, 20 


4) Bergl. T. 1. Cap. 14. Note 25, ©, 40m 


413 


ihrer Seite; aber auch diefer an fich rechtmäßige Einfluß, 
fol dennoch nicht Tieblos „etwa zur Befriedigung bloßer 
Launen , fondern nur zum wahren ermwiefenen Guten be 
nuzt werden. So darf ein Fürſt z. B. nicht die Art des 
Landbaus nach feiner Willkühr zwingen, nicht gewiffe Han⸗ 
deis- und Indüſtriezweige mit Gewalt anbefehlen; aber 
nichts hindert ihn, jene durch Benfpiel auf feinen Do- 
mainen oder durch Prämien, Auszeichnungen u. ſ. w. zu 
ermunteren , nüzliche Unternehmungen durch Vorſchüſſe, 
Begünftigungen, durch Erleichterung des Abfazes m. f. m. 
zn unterſtüzen, fchädliche hingegen durch Entzichung fol- 
cher Vortheile zu erfchweren. So iſt er zwar nicht dazu 
vorhanden, um gleichfam der Schulmeifter und GSittenrich- 
tee aller feiner Unterthanen zu ſeyn, Unterricht, Oeko⸗ 
nomie, Arbeitiamkeit, Privat. Tugenden aller Art mit 
feinen Geboten zu erzwingen, oder Sehler zu züchtigen 
die niemanden als dem der fie begeht ſchädlich find; aber 
es ift ſchön, edel und erreicht den nemlichen Zwek, wenn 
er tugendhafte, kenntnißvolle, refigiofe Berfonen ehret, 
auszeichnet , hervorzieht, 6°? unmoralifchen , fchlechten 
Menfchen hingegen feine Verachtung fühlen läßt, und dem 
Wink der Natur gemäß, cher das Emporfommen. der Tugend 
und des Fleifies begünftiget, als das natürliche Herunter- 
finfen der Trägbeit und Unwiſſenheit, durch Gine - Euren. 
Stellen u. |. w. anfbalten will. Eine Brand Afleeuranz- 





65) Ben Belegung von Aemtern, zumal auf Afademien und Unis 
verſitaͤten, verdient dieles befondere Beberzigung. Keiner von 
jacobinifchen oder irreligiofen Brundfägen, oder auch nue von 
ſchlechten Sitten, follte angeſtellt werden , mögen auch feine 
wirtlichen oder vermennten Talente noch ſo groß ſeyn. Lieber 
gar kein Unterricht, als ein falfcher,, verderblicher, oder als 
ein fchlechtes Beyſpiel. 
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Gefellſchaft zwangsweiſe einführen zu wollen, wäre zwar 
mit der Gerechtigkeit nicht verträglich, aber es ſteht in der 
Freyheit des Fürſten, denjenigen die einer ſolch liebrei⸗ 
chen Aſſociation nicht beytreten wollen, im Fall der Noth 
hinwieder feine Hülfe zu leiſten, ihnen keine SteurSamm⸗ 
fung zu verwilligen u. ſ. w. Go ſcheint es mir, um von 
einer jezt viel beſprochenen Masßregel zu reden, deſpotiſch 
und nicht in dem Befugniß eines Fürſten, ſeinen Unter⸗ 
thanen gewiſſe Schulen vorzuſchreiben, die Beſuchung 
fremder Univerſitäten zu verbieten u. dal.; aber wenn er 
das Eindringen falfcher und verderblicher Doctrinen in 
feine Staaten erfchweren, oder auch nur feine eigenen 
Schul. nnd Ersichungs -Anflalten begünftigen und em. 
porbeben will: fo darf ee unbedenklich erklären, daß nur 
diejenigen welche auf innländifchen Univerfitäten ſtudirt 
baden , zu den von ihm abbängenden Aemtern und Gtel- 
len wahlfähig ſeyn follen, zumal er diefe Aemter ertbeilen 
kann wen er will, und auf diefeiben niemand ein eigenes 
Mecht bat, 66) Mit einem Wort, es ift Fein möglicher 








66) Dieß nur zum Beweis der Gerechtigkeit: denn in Räfficht Der 
Klugheit wärde ich nie oder felten zu der Maßregel ratben. 
Keiner Schule IR gegeben, alle anderen in jeder Nükficht zu 
üdertreffen, die eine zeichnet fich in diefem, die andere in je⸗ 
nem aus. Schön fagte Albr. von Haller fhon vor achtzig 
Jahren: Natura certe caique regıoni non fractus solos 
aut flores aut animaliem genera propria dedit; ea eriam 
squitas fuic providentis , ut noluerit ullam geutem esse, 
que reliquis opus non haberet, ut denique nulli schols 
dederit, undique superare omnes, Orat. de utilitate pere- 
grinationum, Gegen einzelne, allenfalls durch falfche , irre⸗ 
ligioſe Doctrinen und Gevbißeregen notorifch bekannte Schu⸗ 
en, kann eis Verbot ibrer Befuchung zwekmaͤßig ſeyn, aber 
nie imı Algemeinen. Miferabel iR der Grund den man anfähet, 
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Zwek, fein erlaubter Wunſch zu erdenken, den ein Fürk 
nicht begünſtigen ja ſelbſt erfüllen könne, ohne der Gerech⸗ 
tigkeit untren zu werden, ohne die Schranken ſeines Be⸗ 
fugniſſes zu überſchreiten. Dieſe indirekten Triebfedern 
wirken ſogar mehr als offener Zwang, fie ſtören die Frey» 
beit nicht, fondern lenken diefelbe unvermerft nach dem 
Fürſtlichen Willen, Allein feit dem man, nach den neue⸗ 
ven Suitemen, alles blos durch Gewalt ausrichten will, 
und eine vollendete Zwaugsanſtalt von unferen Philoſo⸗ 
phen nach Frenbeit oder Vernunft. Staat genannt wird: 
fcheint auch jenes wahre und feltene Talent zu regieren 
bennabe gänzlich vergeffen worden zu ſeyn. Nur die Wei⸗ 
ber verfichen noch dieſe Kunſt, denn fie haben noch ein 
Herz, bey ihnen gilt die Liebe noch etwas. Die heutigen 
Regenten aber wien von den vielen rechtmäßigen Mit- 
teln, die in ihrer Hand Liegen, faft keinen Gebrauch mehr 
zu machen; fie ſezen ſich durch bloße Gebote und Verbote, 
die ſtets zur Widerſtrebung anreisen, der Gefahr aus, 
ehr Anfehen compromittirt zu fehen, und treffen eine Menge 
Schwierigkeiten an, die anf anderem Wege Ieicht zu be 
feitigen geweien wären. 


Demnach ift die Schrante der Sürfilichen Gewalt die 
nemliche Regel, die überhaupt auch die Srenbeit aller 
anderen Menfchen befchräntt, Böſes zu meiden und Gu⸗ 


das Geld im Lande zu behalten ; als ob das Beld der hoͤchſte Bott, 
der oberſte Zwek aller Dinge wäre, als ob Repreſſalien nicht 
wieder eben fo viel entzögen, als ob ein einziger ausgezeichneter 
Mann nicht taufendmal mehr Geld im Laud behalten oder hin? 
einbringen tönnte, als ihm feine Bildung gekoſtet bat u. ſ. w. 
Zudem find die innlaͤndiſchen Schulen durch Umfaͤnde ſchon 
"genug beguͤnſtiget. 
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tes zu thun, niemanden zu fchaben, vielmehr nach feinem 
Vermögen anderen zu nüzen / (lesteres jedoch nur unter 
der Bedingung des eriteren) das ift mit zwey Worten der 
Innbegriff aller ibrer Pflichten, md gleichwie es unter 
die entſezlichſten Dinge gehört, wenn derjenige der mit 
feinem Benfpiel hervorleuchten ſoll, mit feiner Macht ſchü⸗ 
zen und helfen faun , gleichwohl der Ausüber und Beför- 
derer aller Ungerechtigkeit und Liebloſigkeit wird: fo iſt 
auf der anderen Seite auch nichts ſchöneres auf Erden, 
als einen Fürften gu feben, der im Gipfel des höchſten 
menſchlichen Glüks, Gerechtigkeit Aber und handhabet, 
dabey noch mit ſeiner Macht wohlthut, und ſelbſt bey ſei⸗ 
nen Untergebenen die Erfüllung aller moraliſchen Pflich⸗ 
sen, die Erwerbung und Uebung aller Tugenden (denen 
das Gluͤk von ſelbſt folgt) ehret, begünſtiget, befürderer, 
mithin auch im dieſer Hinfiche der Stimme der Natur 
folge, ein treuer Statthalter Gottes if. Ä 








ur 


Vierzigſtes Capitel. 


Bon den Hechten und Pichten der 
Unterthanen, 





r Die Rechte der Unterthanen find, ibrer Duelle umd ihrem 
Weſen nach, die nemlichen wie die der Fürfken. Der Unter⸗ 
ſchied beſtebt nicht in verſchiedenen Befugnifien , fondern nur 
in verfchiedenen Mitteln gleiches Befugniß auszuüben, d. b- 
in ungleichen Gluͤksguͤtern. 

II. Beweis, daß es kein einziges fogenannt Landesberrliches Recht 
giebt, welches nicht, in kleinerem Maaß, auch von anderen 

Menſchen ausgeübt werde. | 

JII. Die Pflichten der Unterthanen find ebenfalls die nemlichen 
wie die der Färken, und von den Pflichten gegen alle anderen 
Menſchen durchaus nicht verfchieden. Sie beſtehen in Nechts“ 
pflichten, Liebespflichten und Klugheits s Regeln, beyde lezte⸗ 
sen doch unter dem Vorbehalt nie ſelbſt Unrecht zu thun. 


Da die wahre ſtaatsrechtliche Theorie auf dem einfa⸗ 
chen, durch die ganze Weltgeſchichte beſtätigten Grundſaz 
beruht, daß die Rechte der Fürſten von den Rechten al⸗ 
ler anderen Menſchen nicht ihrer Natur, ſondern nur 
dem Grade nach verſchieden ſind, daß fie nur and Frey⸗ 
beit und Eigenthum flieffen, und mithin ihre Befuguiſſe 
und ihre Pflichten die nemlichen find, die auch allen an- 
deren Menfchen zukommen und obliegen: fo dürfte zwar 
dieſes Eapitel wenigftend für die Gelehrteren überflüffig 
ſeyn. D Auch haben wir die Parallele zwifchen den 








3) Daber es auch in meinem Handbuch der allaemeinen 
Staarentunde, Winterthur 1308. nicht vorkoͤmmt. 
Smeoter Vand. D d 
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tes gu thun, niemanden zu ſchaden, vielmehr nach feinem 
Vermögen anderen zu nüzen / (lezteres jedoch nur unter 
der Bedingung des erſteren) das ift mit zwey Worten der 
Innbegriff aller ihrer Pflichten, Und gleichwie es unter 
die entiezlichtten Dinge gehört, wenn derjenige der mit 
feinem Benfpiel hervorleuchten foll, mit feiner Macht ſchü⸗ 
zen und helfen kann, gleichwohl der Ausüber und Beför⸗ 
derer aller Ungerechtigkeit and Liebloſigkeit wird: fo if 
anf der anderen Seite auch nichts fchöneres auf Erden, 
als einen Fürsten zu ſehen, der im Gipfel des höchſten 
menſchlichen Glüks, Gerechtigkeit über und handhabet, 
dabey noch mit ſeiner Macht wohlthut, und ſelbſt bey ſei⸗ 
nen Undergebenen die Erfüllung aller moraliſchen Pflich⸗ 
sen, die Erwerbung und Uebung aller Tugenden (denen 
das Gluk von ſelbſt folgt) ehret, begünſtiget, beförderet, 
mithin auch in dieſer Hinſicht der Stimme der Natur 
folge, ein treuer Statthalter Gottes if. Ä 





ur 


Vierzigſtes Capitel, 


Bon den Rechten und Pilichten der 
Unterthanen, 





r Die Rechte der Unterthanen find, ihrer Duelle und ihrem 
Weſen nach, die nemlichen wie die der Fuͤrſten. Der Untere 
fchied beſteht nicht in verfchiedenen Befugniſſen, fondern nur 
in verfchiedenen Mitteln gleiches Befugniß auszuüben, d. b- 
in ungleichen Gluͤksguͤtern. u 

II. Beweis, daß es fein einziges fogenannt Landesherrliches Recht 
giebt, welches nicht, in kleinerem Maaß, auch von anderen 
Menſchen ausgeübt werde. 

III. Die Pflichten der Unterthanen find ebenfalls die nemlichen 
wie die der Färken, und von den Pflichten genen alle anderen 
Menſchen durchaus nicht verfchieden. Sie beſtehen in Rechts. 
pflichten, Liebespflichten und Slugheits s Regeln, beyde lezte⸗ 
sen doch unter dem Vorbehalt nie ſelbſt Unrecht zu thun. 


Da die wahre ſtaatsrechtliche Theorie auf dem einfa⸗ 
chen, durch die ganze Weltgeſchichte beſtätigten Grundſaz 
beruht, daB die Rechte der Fürſten von den Rechten al- 
ler anderen Menfchen nicht ihrer Natur, fondern nur 
dem Grade .nach verichieden find, dag fie nur and Frey⸗ 
beit und Eigenthum flieffen, und mithin ihre Befugniſſe 
und ihre Pflichten die nemlichen find, die auch allen an 
deren Menfchen zufommen und obliegen: fo dürfte zwar 
dieſes Capitel wenigftens für die Gelehrteren überflüffig 
ſeyn. D Auch haben wir die Parallele zwiſchen den 








3) Daber es auch in meinem Handbuch der allgemeinen 
Staatentunde, Winterthur ız08. nicht vorkoͤmmt. 
Smeotes Mann. Dd 
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Fürſten und anderen Privat „Oberen fchon oft gezogen, 
und die volllemmene Aehnlichkeit zwiſchen beyden evident 
gemacht, 2 bey Deduftion der Landesherrlichen Rechte 
ausführlich gezeigt , daß Fein einziges derfelben ſey, wel- 
ches nicht im Fleinen von anderen Menſchen ebenfalls ber 
feffen und ausgeübt werden könne, > endlich in dem vo⸗ 
rigen Capitel erwieſen, daB alle Pflichten der Fürſten le⸗ 
Biglich in Beobachtung der Gerechtigkeit und in Hebung 
des Wohlmollens befteben , mithin in dem nemlichen na⸗ 
türlichen Geſez das auch allen anderen Menſchen gegeben 
und auferlegt iR. Allein obgleich wir unfern Lefern nicht 
‚alle Mühe des eigenen Nachdenkens zu erfparen gefonnen 
iind , indem folches keineswegs zur wahren Sinficht bey 
trägt, und bie Liebe der Wahrheit nur durch die Freude 
eigener Entdefung belebt wird: fo mag ein kurzer zuſam⸗ 
menhängender Ueberblil nicht überflüſſig ſeyn, um theils dem 
zwar fehr ungegründeten Bormurf zu begegnen , als hätten 
wir nur von dem Nechtender Fürfen nicht von denen der Völ⸗ 
fer geredet, theils auch um dieienigen au überzeugen, die ſtets 
von Gleichheit. der Rechte und Pflichten reden, aber nicht 
einichen wollen , daß fie aller Berfchiedenbeit des menſchli⸗ 
chen Glükes ungeachtet, in der That wirklich egi- 
Hirt, immer beftanden bat, und dag uur ihre falfche 
Idee delegirter Volks⸗Bewalt, eine wefentliche 
Verſchiedenheit hervorbringen, alle Menſchen ihrer Rech⸗ 
te, ihrer Freyheit berauben und fie ohne Nuzen an einen 











s) T. J. Cap. XVI. SG. 450 ff. bey dem Unterſchied zwiſchen den 
Staaten und auderen gefellisen Verhaͤltniſſen. T. II. Cap. 
XXV. G. 25 — 27. bey den bloßen Hausvaͤtern und Haus⸗ 
herren, ibid. S. 57. ss.bep ben größeren Land» Eigenthuͤmern 


8) T. II. Cap, XXVII--XXXVIII. 





| u «ig 
Einzigen oder an eine Berſammlung von mehreren über⸗ 
liefern würde. 


Gleich den Fürſten, haben auch alle anderen Menſchen 
ihre Rechte oder Befugniſſe theils aus ihrer Freyheit, 
theils aus ihrem Eigenthum, ald dem Brodufte der Frey⸗ 
beit: mit anderen Worten, aus angebornen Menſchen⸗ 
Rechten und aus erworbnen Privat - Rechten, welche die 
Früchte der angebornen find. In fo ferm er niemand be- 
leidiget, Tann jeder Menih, nach Maaßgabe feiner 
Kräfte, unter Millionen freyer Handiungen wählen, über 
das feinige nach Gefallen gebieten und difponirenz inner 
den Schranken des natürlichen Geſezes und phyſiſcher 
Möglichkeit, geht auch das Recht des geringſten Privat» 
manns fo weit als fein Wille und feine Macht, Der Un⸗ 
terfchied befteht nur in der Verſchiedenheit der Mittel 
und Kräfte, erlaubte Freybeit auszuüben , und über mehe 
sder weniger Gegenſtände aussudehnen. Die angebornen 
Nechte, d. 5. die Befizungen welche die Natur gab, und 
die der Augenſchein beweist, find ben allen Menſchen bie 
nemlichen , doch die Grade der Vollkommenheit abgercch- 
net, +) die erworbenen bingegen, welche auf befonderen 
Thatſachen und Handlungen beruhen, allenfalls durch 
Zeugen und Urkunden erwieſen werden müſſen, find bey 
jedem Menſchen ungleich; darum weil der eine diefe, 
der andere jene Talente befist, jener feine Freyheit fo, 





4) &o hat der eine Menſch ein fees und dauerbaftes, der andere ein 
ſchwaches Leben, jener einen gefunden und Karten , biefer einem 
tranfen und gebrechlichen Körper, jener ſcharfe, diefer bloͤde 
&inne, jener viel, diefer wenige Geiſtes⸗Kraͤfte u. ſ. w. 
Auch fogar das angeborne Eigenthum ik Dem Gradenach 
ben jedem Menfchen ungleich. 
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diefer anders benuzt oder angemendet hat. Und gerade 
diefe Verfchiedenheit angeborner oder ermorbner Kräfte, 
ift von der himmlischen Weisheit deßwegen angeordnet, 
auf dag die Menfchen neben einander befichen, einander 
wechfelfeitig beifen können; fie iſt die Mutter aller Liebe, 
die Schöpferin aller gefelligen Berbältniffe, 9 mit ihr 
und gerade durch fie, iſt für jeden ungefähr die gleiche 
Summe des Glükes möglich. Denn die Natur compen- 
firt alles, großer Macht bedarf man nicht um sufrieden- 
und glüklich zu ſeyn; 9 Unfälle. und Leiden treffen je⸗ 
dermann, ben König wie den Tagelöhner ; die Dienfibar- 
keit bat auch ihre Vortheile und die Freyheit ihre Be⸗ 
fchwerden , das Glük der Geringen ift ficherer , das der 
Großen unbeſtändiger. Deffen ungeachtet beſteht zwiſchen 
dem Kinde und dem Vater, dem Herren nnd dem Die- 
ner, dem Fürften und dem ärmſten Privatmann, kein m «- 
fentlicher Wnterfchied des Nechts, fondern nur eine 
unmerflich fortlaufende Gradation ungleicher Natur -Ga- 
ben und ungleicher Glüks⸗Güter; nicht verfchiedenes Be⸗ 
fugniß, fondern nur verfchiedene Mittel ähnliches Befug⸗ 
niß auszuüben oder nicht auszmüben, die nemliche Frey⸗ 
heit in größerem oder Tleinerem Kreife zu äußeren. Man 
pflegt ed als ein befonderes , aufferordentliches Recht der 
Fürſten anzuführen, daß fie nur allein Gott und nicht 
blos willkührlichen VMenfchen - Befehlen unterworfen 








3) Berg. B. J. &, 300 — 301. 


6) Wobl aber um viel @utes zu thun (ut materia praeclara 
patrandi) oder um ungehindert Boͤſes zu üben. Daber fie 
nur von den edelſten oder von den ſchlechteſten Menſchen ges 
wuͤnſcht wird. Die große Zadl begehrt derfelben gar nicht. 
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feyen. D Allein, des Außern cheines ungeachtet , tft 
dieſes dem Geiſte nach, auch ben allen anderen Menfchen 
der Fall. Denn da auch die zufälligſten Pflichten ſich 
Teiche auf natürliche ( Pflichten gegen Bott) zurüfführen 
laſſen, da felbft der geringſte Knecht gegen feinen Herren 
und Fürften nur folche Pflichten erfüllt, die er ibm ent. 
weder gleich jedem anderen Dienfchen ohnehin fchuldig iſt, 
oder die er nach befonderen Berbältniffen und Verträgen. 
freywillig übernommen bat, und bie Verbindlichkeit, Ver⸗ 
träge und DVerfprechungen zu balten, dem geäußerten 
rechtmäßigen Willen eines andern nicht gu mwiderfireben, 
ſchon in dem natürlichen Geſez niemand zu beleidigen ent« 
haften ift: fo gehorcht er in beuden Fällen eigentlich nur 
dem Willen Gottes, nicht dem der Menichen, er bat nur 
jenen , nicht dDiefen über ſich; 2 Gott if, genau zu reden, 
der einzige Herr: zwiſchen den Menfchen aber berrfcht nur 
- ungleiche von ihm gegebene Macht, natürliches Geſez und 
ein Aggregat unendlich mannigfaltiger Verträge, Kom⸗ 
men anch bey den Unterthanen Mükfichten der Klugheit 
hinzu, die fie nöthigen diefe Pflichten genauer zu erfüllen, 
bisweilen in Collifionen nachzugeben u. f. w.: fo liegt 
der Grund der Verbindlichkeit nicht darin, und die nem⸗ 
lichen Rükfichten treten bey den Fürſten ebenfalls ein. 
Auch fie haben im ihrem Intereſſe äußere Beweggründe 
der Pflicht. Erfüllung, müflen oft gebieterifchen Umſtän⸗ 
den nachgeben, und fich von ihres Gleichen oder von 
Mächtigeren manches gefallen laſſen, was fie fireng recht⸗ 











1) ©. oben Cap. XXVHL 


8) „Lafer Euch dunken, dag Ahr dem Herren dienet und nicht 
den Menſchen,“ fagt Paulus zu den Knechten. Epheſ. VE 
s— 2. Cole, TIL. 22 — s& 


das | 
lich nicht gu thun fchuldig wären. Uebrigens if ja von 
uns beiwiefen worden , daß es Tein einziges fogenannt Lan⸗ 
Desberrliches oder Souverainitäts Recht giebt, welches 
nicht in Eleinerem Kreiſe auch von anderen Menſchen bes 
fehen und ausgeübt werde. Haben wir nicht geichen , 
daß alle Menfchen fich nach Möglichkeit ſelbſt vertheidigen 
und bisweilen Beleidigungen mir Gewalt abtreiben , bald 
allein, Bald mit Hülfe von anderen , im Tleinen Krieg 
führen, 9 Frieden, Bündniffe umd andere Verträge 
ſchlieſſen, fich wechfelfeitig Boten und Geſandte ſchiken 
und dabey faſt alle Regeln und Uebungen des fogenannten 
Bölterrechts beobachten ? 2°? Iſt ihnen verboten Gäſte bey 
Ach aufzunehmen , Hofpitalität in ihrem Gebiet gu üben, 
ihre Freunde bey ausländifchen Belannten möglichk gu em⸗ 
pfehlen? > Haben Fe nicht das Befugniß ihr Hauswe⸗ 
fen nach Gefallen zu ordnen, Aemter für ihren Dienſt zu 
errichten und wieder abzufchaffen , die Diener oder Beamte 
ſelbſt anguftellen , au beförderen, zu entlaflen , zu inſtrui⸗ 
zen , von ihnen jede erlaubte oder verfprochene Hülfleiſtung 
zu forderen? Iſt nicht in den Benennungen und Ver⸗ 
richtungen der Brivat- Beamten ſelbſt die auffallendſte 
Aehnlichkeit mit denen der Fürſten? :2? Gehen mir 
nicht alle Dienfchen mehr oder weniger Gelege geben, eis 
nen verbindlichen Willen äußeren, bald gegen fich ſelbſt, 
bald gegen ihre Diener und andere Dienfchen , alles fo 
weit ihre Macht und ihre Befuaniß reicht, 9 diefe Geſeze 





9) ©. oben ©. 98 — 109. 

10) ©. 123 — 130, 

22) Cap. XXX. &, 131 — 140, 
ıs) Cap. XXXI. ©, 141 — 174 
33) Cap, XXII. ©, ı78 — 18% 
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hinwieder aufheben, abänderen , auslegen , davon diſpen⸗ 
firen , in Dingen die von ihrer Willkühr abhängen, Pri⸗ 
vilegien und Gunſtbezeugungen eribeilen , fobald der Grund 
der gewöhnlichen Regel wegfällt, oder ſobald fie dem hö⸗ 
heren natürlichen Gefeze weichen muß? ı eben nicht 
ale Dienfchen eine Art von Gerichtsbarkeit aus, Teiften 
fie nicht Hülfe zum Recht in beftrittenen und unbefritte- 
nen Dingen, fo weit fie dazu vermögend find, 
enticheiden Privatzwiſte ihrer Intergebenen , und ſtrafen 
Vergehnngen, bald in eigener Perfon , bald durch Bevoll⸗ 
maͤchtigte, bald mit mehreren bald mit minderen Formen, 
oft fogar in erſter und lezter Juſtanz? 201 Auch bier wird 
Sein Oberer von feinen Untergebenen beurtheilt. Haben 
die Privat -Berfonen nicht auch Güter, Einkünfte, Ber 
mögen u. f. w., bifponiren frey darüber, und ordnen 
die Admißration dieſer Finanzen nach ihrem Gefallen; 
befigen fie nicht Domainen nebſt Ihren Dependenzen, Jag⸗ 
den , Sorten, Gewäſſer u. ſ. w., verleihen, verpachten, 
verwalten »iefelben auf mannigfaltige Weiſe? 1e)0 Ueben 
fie nicht fogenannte Regalien, herrſchaftliche In— 
duſtrial⸗Unternehmungen aller Art, den Fürſtli⸗ 
chen volllommen gleich , nach gleichen Rechten und Ver⸗ 
bindlichfeiten, nnd bisweilen fogar ausſchlieſſend? "7? 
Giebt es nicht anch für Brivar „Beamte mancherley, balb 
durch Uebung entſtandene, bald gefezlich beſtimmte, Ta⸗ 
gen, Sporteln u. ſ. w., für Dienke bie fie nicht ihrem 
Herren, fondern anderen Dienfchenserweifen,, die der ers 








24) Cap. XXXIII. ©. 216 — 230. 

ss) Eap. XXXIV. &, 234 — 290. u. ©. 242 — 245 f- 
se) Cap. XXXV. &, 27: — sg 

17) ibid. ©, 289 — 309 


- 
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ftere nicht gu bezahlen ſchuldig If, deren Belohnung aber 
er auch nicht für fich ſelbſt forderen foll? i8) Leber frem- 
des Gut, oder Über das Eigenthum ihrer Yntergebenen 
einfeitig zu difponiren , find freylich die Privat⸗Perſonen 
fo wenig als die Fürften befugt; aber freymillige 
Hülfe können fie von denfelben auf mannigfaltige Weife 
erhalten, und auch auf die Benuzung ihrer eigenthümli⸗ 
chen Anftalten, auf diefen oder jenen fonft unentgeldlich 
geleifteten Vortheil eine peluniarifche Bedingung ſezen, 
mithin auf diefe Art von Fremden und Einheimiſchen itt- 
direkte Abgaben besichen, 9? Wer wird endlich Tängnen wol 
‚ Yen, daß ale Menfchen auch moralifche Pflichten gu erfüllen, 
Wohlthaten zu erweiſen, ſelbſt große gemeinnüzige An⸗ 
ſtalten zu Hebung des allgemeinen Wohlſtandes, zu Be⸗ 
förderung der Wiſſenſchaften und Künſte, zur Erziehung 
der Jugend, zur Pflege der Kranken, zur Unterſtüzung 
der Armen u. ſ. w. zu ſtiften befugt ſind, da wir erſt in 
dem vorlezten Capitel bewieſen haben, 2°) daß man die 
meiſten und beßten derſelben der gemeinſamen Anſtrengung 
bloßer Privat⸗Perſonen verdankt, und daß es ſogar un⸗ 
ter die gefährlichſten Oinge gehört, ſie ausſchlieſſend den 
Fürſten Übertragen zu wollen, Mit einem Wort: Ihr 
möget die Parallele zwiſchen den Fürften und anderen 
Menichen verfolgen fo weit ihr immer mollet: Ihr werdet 
in Regeln und Thatfachen flets die wolllommenfte Aehn⸗ 
Iichteit und Feinen anderen Interfchied als denjenigen 
zwifchen dem Kleinen und Großen finden. Wie it es 
möglich , daß unfere Philoſophen noch von geranbten Bes 








18) Gay, XXXVI. ©. 310 — 316. 
19) Eay. XXXVII. ©. 317 — 352, 
so) Cap. XXXVIII. ©, 354 - 371. 
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fnugniſſen reden, über Ungleichheit der Nechte Elagen kön⸗ 
zen, und doch die Ungleichheit der Glüksgüter zugeben, 
welche den alleinigen Unterſchied ausmacht, an und für 
ſich aber eben fo gerecht, eben fo ungerfiörbar,, als weile 
und wohlthätig if, 


Demnach find auch die Bflichten der Untertha— 
nen gegen den Fürſten die nemlichen, Die fie gegen 
alle anderen Dienfchen auch haben; der Umfang und die 
Schranken des Gehorſams ergeben fih auf die einfachfte, 
befriedigende Weiſe. Gleichwie der Obere gegen. feine 
Uintergebenen , der Fürſt gegen feine Unterthanen zu 
Rechts, und Liebes - Pflichten verbunden iſt: fo find es 
auch die Yntertbanen gegen ihn. In der Vereinigung 
von bendem beficht das Ideal eines volllommenen Staats, 
ein Ideal das nicht ſchwer, Teiche zu realifiren möglich 

it, dem allein man fich ohne Gefahr beſtändig annähern 
Tann und fol. Dem Geifte nach. ind die Pflichten der 
Fürſten und Untertbanen vollfommen die gleichen, für 
beyde gilt das gleiche (natürliche) Geſez; blos die Ma⸗ 
terie, Die äußeren Gegenſtände find verfchieden,, auf weiche 
fich dieſes Geſez anwendet. 2? So weit die eigenen 


ar) Jedem Menfchen fol man das Seine lafien und das Seine ges 
ben: das ift das allgemeine für alle gleiche Beleg. Aber da 
jeder Menſch etwas anderes befist oder gu forderen bat: fo 
find auch die Rechtspflichten, der Materie nach, gegen je 
den verichieden. So bin ich meinem Bläubiger eine Schuld 
zu bezahlen, meinem Herren einen gewiſſen Dienk zu leiten 
fhuldig,, einem anderen Menſchen bingegen nicht, weil diefer 
feine Forderung gegen mich befist, keinen Dienſt⸗Vertrag mit 
mir gefchloffen bat. Doch gebe ich in beyden Fällen nım jedem 
Das Beine. Die nemliche Bewandniß hat es mit den Liebes; 
Wichten. Jedem Denichen iR man nach Möslichfeit zu näjen 
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Rechte des Fürften gehen, auf denen alle feine Befugnife 


beruhen, fo weit geben auch die abfoluten Verbindlich⸗ 


“Zeiten der Untertbanen, Kraft diefes Gebots der Gerech⸗ 


tigkeit follen fie 1° ihrem Fürſten das Seine Taf 
fen und das Seine geben, d.h. ihn in feinen na 
zärlichen nnd erworbenen Nechten,, feiner Freyheit und 
feinem Eigenthum wicht beleidigen, in der Ausübung fei- 
mer rechtmäßigen Befugniſſe nicht binderen noch flören, 
Verträge und Verſprechungen halten, alle rechtlichen 
Schuldigkeiten willig erfüllen: Tanter Pflichten zu denen 
die Fürſten ihrer Seite ebenfalls verbunden find: Ge⸗ 
Bet dem Kayſer was des Kanfers if.22? 2° Zum 
anderen verpflichtet fie auch das Gebot der Liche, zu al⸗ 
len guten erlaubten Werken bereit au feyn, 
empfangene Wohlthaten mit Dank und Gegenliebe zn er⸗ 
wiederen, auch ohne diefelben ihrem Fürften nach Mög⸗ 
lichkeit zu nüzen und au beifen, 2? Das kann nun jeder 
in feinem Kreis, und felbE der geringſte auf mannigfal- 
tige Weife, nicht allein mit Unterſtüzung durch phyſiſche 
Kraft an Mannfchaft oder Geld, die nur in außerordent- 
und zu beifen ſchuldig: dieſes Geſe; ik für alle gleich. Aber 
da nicht jeder die nemlidhen Kräfte befikt, der eine dieſer 
der andere jener Art von Hälfe bedarf: fo find auch die Lies 
bespfichten, der Materie nach, für jeden Menſchen und 
gegen jeden Menſchen verfchieden. Daß doch unfere Philoſo⸗ 
oben, die ſett von reiner Vernunft, von Ginnlichen und 
Ueberfinnlichem veden, diefen einfachen Unterſchied nicht zu 
faffen, das Ewige in allem Wandelbaren, dag Eine in allens 
— — das Natürliche in allem Poſitiven nicht zu 
erkennen wiſſen: 
8) Matth. XXH, ar. 


23) In allen Dingen zu Gefallen thun — alle gute rem erzeigen 
— zu allem guten Werke bereit ſeyn. Tit. II, 9-10. UI, 2. 
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lichen Fällen nöchig if, fondern auch mit aufrichtigem 
und treuem Rath, mit lebendigem Eifer der mehr alt 
bloße Schuldigkeit thut, mit warmen und tbätigem In⸗ 
terefie für fein Glük und feine erlaubten Zweke, mit Er⸗ 
leichterung und Begünftigung feiner Befugniſſe, mit För⸗ 
derung feiner Ehre, feines Anfchens, mit Abwendung 
jeglichen Schadens, und wenn ibm auch gu thätigem Dieuſt 
die Kräfte und Gelegenheit mangeln, wenigſtens mit den 
.Wünſchen feines Herzens, auf daß es ihm wohlergehe. 3%? 
3° Drittens muß nicht nur die Klugheit raten, fondern 
es wird felbft won höherer Liebe geboten, in EoLlifins 
nen ded Friedens wegen nachzugeben, verträg- 
lich zu fenn, nicht immer das ſtrengſte Hecht zu forderen, 
wenn es durch Umſtände nicht möglich wird, bisweilen 
fogar Unrecht gu leiden, wofern es erträglich if und nicht 
aus böfem Willen hervorgeht; alles theils aus Tiebreicher 
Nachficht, theils zu eigenem Beßten, weil man in un. 
gleichem Kampf unterliegen, und fich nur größere Uebel 
. berbeuziehen würde. Denn die Fehler und Beleidigungen 
von Seite der Zürften, die Forderung an ſich erlanbter, 
aber nicht abſolut fchuldiger Handinugen und Leiiungen, 
die Entzichung einzelner ſonſt vechtmäßiger Befugniſſe, 
gefcheben, wie bey anderen Menfchen und Privat. Obe- 
ren, nicht immer aus böfem Willen, fondern oft ans Jrr⸗ 
thum, aus Webereilung oder and Roth, in einer Colliſion 
wo ihr Recht mit dem Recht eines anderen nicht au glei» 








34) God save the King. Das Rährende und Herjergreifende die⸗ 
ſes berühmten Liedes, liegt gang gewiß in der kindlich fchönen 
einfachen Moral, auch einem Höheren und Weächtigeren, obne 
Neid alles Gute zu wuͤnſchen, fich feines Gluͤkes zu erfreum 
u. ſ. w. Der biefes Lied gemacht , dee es in Muſtk gefest bat, 
bat England einen großen Dienk geleiſtet. 
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cher ‚Zeit beſtehen kann, und wo fie eigentlich nur die 
Handhabung des erfteren, nicht die Beleidigung des lez⸗ 
teren wollen. Alsdann ift nicht immer gu wermutben, daß 
fie den nemlichen Fehler wiederholen werben, oder daß. er 
ihnen überhaupt Negel für bie Zukunft fen. In folchem 
Falle nun, kann auch ein Schwacher dem Mächtigen , ein 
Untergebener dem Oberen, ein Kind feinen Eltern, in 
feinem Herzen ans höherer: Liebespflicht verzeihen, und 
fih dadurch ſelbſt wegen erfittenem Unrecht beruhigen. 2°? 
Sieht man ia ſchon unter Privat⸗Perſonen bey collidiren« 
den Intereſſen oft des Friedens wegen nach, bat man 
Geduld mit den Irrthümern und den Launen feiner Ne 
benmenichen : mie vielmehr if folches der Klugheit gegen 
einen Höheren angemeflen, gegen welchen der Kampf nicht 
möglich ift, oder nur größere Uebel herbenzichen würde, 2°? 
Müſſen fich ja die Fürſten ſelbſt von ihres Gleichen und 
von Mächtigeren oft ähnliches gefallen laſſen, fie dulden 
einzelnes Unrecht, um Kriege gu vermeiden die nicht glük⸗ 
lich geführt werden könnten, fie geben gebieterifchen 
Umfländen nach, gleichwie man dem Sturm, dem Re. 
gen und dem Froſt ausweicht. Much bierin haben fie we⸗ 
nig vor anderen Menfchen voraus. Diefe Nachgiebigkeit 
aber ift Feine unerlaubte, fondern vielmehr eine mora⸗ 
Hfche und Fluge Handlung, um gegenwärtiges Uebel zu 
minderen und den Zeitpunkt zu erwarten, wo entweder 








35) Denn das ik Onade, fo jemand um des Gewiſſens willen 
su Gott, das Uebel verträgt und leidet das Unrecht. ı Petr 
II, 19. 

26) „Zanke nicht mit einem Gewaltigeren, daß du ibm nicht in 
„die Hände falle.” Sirach VIII, 1.- „Was fol die dee 
"„iredene Topf gegen den ehernen Topf, denn wo fie an. eina 
mander fioßen fo zerbricht eu.” Ebend. ALL, 3. 
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die Sonne der Berechtigkeit wieder fcheint, oder mo bie 
natürliche Wiedervergeltung, die Hülfe möglich wird. 
Dabey kömmt durch ungeitigen oder unkingen Widerſtand 
gewöhnlich nichts befferes nach. Das ewige Widerſtreben 
in unbedentenden Dingen und ohne hinreichende Macht, 
reist die höhere Gewalt nur noch zu größerem Mißbrauch, 
und zerfiörte man auch eine rechtmäßige, aber hier und 
dort fehlende Obrigkeit, durch Schaffung einer neuen hoch 
höheren Macht: fo kann diefe leztere ebenfalls mißbran⸗ 
chen, ja fie bat fogar der Ungerechtigfeit mehr nöthig, 
um fich zu behaupten. Die Völker gewinnen dabey nichts, 
und fallen gewöhnlich von dem Regen in die Traufe, fie 
zerreiſſen den Zaun und werden von viner Schlange geſto⸗ 
chen, 27) 


Aber dieſe Tiebreiche Verträglichkeit, dieſe duldende 
oder kluge Nachgiebigkeit ſelbſt, verſteht fich nur bey fol« 
‚chen Sorderungen, deren Erfüllung an und für fich er⸗ 
Iaubt, wenn auch durch das natürliche Geſez nicht gebo- 
sen if. Und hieraus entſteht die vierte umd Teste Pflicht, 
welche zugleich die ewige Schrante alles Gchorfams aus. 
macht, nemlich auch auf allfälligen Befehl nie 
Unreht zu tbun, feine Verbrechen, keine durch das 
göttliche natürliche) Geſez verbotenen Handlungen aut» 
zuüben, Bon dem Seinen zu opferen, ſelbſt Unrecht zu 
leiden, if jedermann erlaubt, aber nicht Fremdes zu be⸗ 
leidigen, nicht Unrecht zu thun; das kann anch kein Fürſt, 
fein weltlicher Oberer von feinen Untergebenen forderen, 
theils weil es nicht in feinem Befugniß liegt, 23) theils 





27) Pred. Sal. X, 8. 


28) Vergl. T. I. S. sı3 und oben S. 189. 190. G. and) Real 
science du Gouvernement T. IV. co. 3. $.6 et 7. 
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weit die anderen felbft nicht dazu berechtiget find; bier 
gilt Feine Autorifation, keine perfönliche Zuneigung, Fein 
eigener Bortheil, bier gebt die höhere Verbindlichkeit, 
das natürliche Geſez dem menfchlichen vor. Gebt Gott 
was Gottes iſt. Fürchtet Gott mehr als die 
Menſchen. 29 Die Verweigerung des Gehorfams im 
ſolch auferordentlichen und feltenen Fällen, bringt übrl« 
gens Far nie Gefahr, fie erzwingt allgemeine Hochachtung, 
auch fogar bey dem Befehlenden felbfi, und ift nebenher, 
wie wir bereits gezeigt haben 5 und bald weiter bewei⸗ 
fen werden , eines der ficherfien Mittel um große Gewalt⸗ 

thätigkeiten zu binderen, als welche ohne die Hülfe- von 
anderen Menfchen nicht vollzogen werden können. Ein 
wnfichtbarer Schu; , die ungerförbare Ehrfurcht des Gu⸗ 
sen, die Kraft Gottes ſelbſt, ſteht der gerechten Sache 
bey. Go tbaten die Ebräifchen Wehmütter nicht was 
der König von Egypten ihnen geboten hatte, nemlich die 
männlichen Kinder gu töden, fondern fie fürchteten Gott 
und lieſſen die Kinder leben, wofür ihnen nichts Uebels 
geſchah. 20) So wollten die Trabanten des Königs Saul 
die Briefter des Herren nicht erfchlagen. 32? Obadia ver- 
barg die Propheten, weiche Jeſebel ansrotten wollte, 33) 
Jonathan verweigerte feinem Vater nnd König Saul, 
den David zu ermorden. 3) Daniel, obgleich erfier Mi- 
nifter des Perfifchen Königs Darius, geborchte dem Be⸗ 


29) Matth. XXU, sı. Apoſtelgeſch. V, 29. 

0) T. I. & 413, &. 513. und T. II. E. 139 — 190. 
31) 2 B. Wet. I, ı7. 

329) x Bam. xxiI, 17% 

33) ı Kom. XVIII. 

4) ı Sam XIX. 
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fehle nicht, nur den König und Leinen Gott anzubeten, 
fondern feste fih eher dem Tode aus, 3) Mardochat 
wollte den Miniſter Haman nicht anbeten , und es blieb da⸗ 
ben, ja ee ward fogar noch Über lezteren erhöhet. se? 
Tobias tröftete , belehrte, kleidete feine Mitgefangenen , 
begrub die Erfchlagenen , ungeachtet es von dem Affyrifchen 
König Sanherib bey Todesſtrafe verboten war, und «6 
geſchah ihm nichts. 37 Auch umter allen anderen Völ⸗ 
Fern findet man, zur Ehre der menfchlichen Natur, noch 
Häufige dergleichen Beyſpiele vorgesogener höherer Pflicht, 
und mit gleichem Erfolg, Go fasten die Achäer zum 
Appius Claudius: „Wir verehreu zwar die Römer, und 
wenn She wollet, fo fürchten wir fie auch: aber wir ver⸗ 
ehren und fürchten noch mehr die unfterblichen @ötter,” 30) 
Papintanns wollte licher ſterben, als Earacalla’s Bru⸗ 
dermord mit dem Scheine Rechtens zu beſchöntgen. Der 
Engliſche Kanzler Thomas Morus gieng eher in den 
Tod, als wider die Wahrheit und Gerechtigkeit gu rathen 
and zu reden, 3 Mereurianus, Kaiſer Carls V. 
Kanzler, ſchlug «6 aus, einen von ihm für ungerecht 
und unbillig gehaltenen Friedens⸗ Zraftat zu unter 
ſchreiben, und ward feines Dienfes dennoch nicht ent- 
fest. 0) Ein anderer Kanzler Herzogs Philipp IL. von 
Burgund, widerfprach allein des Fürſten Meinung , und 
erktärte cher fein Amt und feine Würde niederzulegen, 











35) Dan. VI. 

86) ©. Eher II. 

87) Tobias I, 22. II, 7-9. 

. 88) Liv. Dee. IV. L.9. 

59) Drexzellus 9. Cap. Phatent. 
de) Gulsciardin. Histor, Lib. 155 
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als umbiligen Rathſchlägen beyzupflichten, welches auch 
denn Herzog. fo wohl gefiel, daß er ihn bald nachher wie⸗ 
der nach Hof berufen und mehr als vorber geehret und 
gelieber bat. #1) Der jesige, ewig ruhmwürdige, Pabſt 
Pius VII. litt eher Entführung, Gefangenichaft, Elend 
und körperliche Mißhaudlung, als nach den Befehlen ei⸗ 
nes Weltbeswingers, die Religion umd die ibm anver⸗ 
traute Kirche zu gefährden, oder mit einem Volle Krieg 
anzufangen das ihn nie beleidiget Harte; »ꝛ und fiche, 
nach fünfiährigem Leiden ward er triumphirend wieder 
in feine Staaten eingeſezt, und fein Name wird in aller 
Belt, von Gläubigen und Ungläubigen, mit Ehrfurcht 
ausgefprochen. Ja ſelbſt in den verborbenften Ländern , 
in Epochen wo alle Religion verhöhnt und mit Füßen 
getreten fcheint, auch unter geringeren Dienfchen - Elafe 
fen.» gibt es oft noch Ähnliche Benfpiele, da die Stimme 
des Gewiſſens oder des natürlichen Geſezes fich nie gang 
und nie bey allen Menichen ansrotten läßt. #3) Zwar 








41) Drezelius Phaetont. Cap. 9, 


42) ©. die befannt gemachten merkwürdigen Eorrefpondens 
sen zwifchen dem Roͤmiſchen Hof und ber Sram 
söfifhen Regierung 1809. 


43) Aus dem fchreflihen Drama der Franzoͤſiſchen Revolution 
ſelbſt, dürfte fich noch manches finden. Es gab noch Richter 
die deu Torannen verweigerten, Juſtiz⸗Morde auszuuͤben. 
Hier und dort warb noch mancher graufame Befehl nicht volls 
zogen. Man erzählt, gemeine Grenadiere hätten ſich geweis 
gert den Herzog von Engbien zu erſchieſſen, andere (1814) 
ihren Dienſt verſagt, um bie Stadt Paris gu verbrennen oder 
in die Luft gu forengen. Ob es wahr fey weiß ich nicht, und 
will es auch nicht behaupten. Daß aber deraleichen Dinge 
gefagt und von jedermann geruͤhmt werden: iR wenigſtens ein 
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kann auch dieſe fehöne Regel Bott mehr au fürchten ale 
die Menfchen C oder in unferer matten Sprache, das na⸗ 
sürliche Geſez dem menichlichen vorzuziehen) allerdings 
übel ausgelegt und verkehrt angewendet werden, wenn 
man nemlich in dem Fakto irrt auf welches fie fich bezie⸗ 
ben foll , 3. B. nach falicher Sektirerey unerlaubte Hand- 
Inngen für göttliche Gebote hält , oder umgekehrt erlaubte 
Handiungen für verboten anfieht. +) Golche Verirrung 
ift die Folge des menſchlichen Unverſtandes, und ben al« 
fen Gefegen ohne Ausnahme möglich. Deßwegen ift aber 
Doch die Regel ſelbſt heilig wahr, und ihr Mißbrauch gen. 
wiß jelten au beforgen, fondern viel eher ihre Nichtbeob⸗ 
arhtung. Die Menfchen find im Allgemeinen nur gu ge⸗ 
neigt, denjenigen von denen fie viel gu hoffen oder zu 
fürchten haben, in guten und böfen Handlungen ſelbſt 
zu allem Unrecht dienſtbar gu ſehn, und vermennen mittelſt 
des erbaltenen Befehls alle Schuld von fich abzuwälzen, 
da fie doch dadurch Mitſchuldige werben, und bier fein 
Befehl gilt, weit der Obere das Recht, das er ſelbſt nicht 
befist, auch nicht an einen Unteren Übertragen Tann. Es 
braucht fchon eine feltene Tugend , ungemein viel Religio⸗ 
ſität, bey Gefahr von eigenem Schaden oder Entzichung 
von Bortbheilen , die Ausführung ven dergleichen Hand«- 
Jungen zu verweigeren. Solche Religion aber, ſolche Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit iſt nie gefährlich; Männer von ſolcher 
Tugend müſſen ſelbſt von ihren verirrten Oberen reſpel⸗ 











Beweis, daß mitten in allgemeiner Verdorbenheit, die Regel 
ſelbſt noch anerfaunt wird. \ 

44) Man muß ſich freylich feine falfhen Goͤzen, keine eingebildes 
ten hoͤchſten Ideen und Zweke machen. Fuͤr fie gilt die Re⸗ 
gel nicht. Aber dergleichen finden auch wenig Märtyrer. 

Aweyter Mand, M ge 
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tirt werden, in ihnen finden fie die treuften Diener zu al⸗ 
lem Guten , und gerade durch Verweigerung oder Hinde- 
rung des Böſen und Schädlichen Teiften fie ihnen dem 
‚größten Dienſt, während Schmeichler und gemifienlofe 
Knechte fie ins Verderben ſtürzen. Wie viele Ungerech⸗ 
tigfeiten und große Gewaltthätigfeiten , welche oft blutige 
Kriege entzünden, die mächtigiten Throne flürgen und 
‚ganze Länder verwüſten, deren fich ihre Urheber bald nach 
ihrer Begehung ſelbſt gerenen, würden nicht unterblieben 
ſeyn, wenn man dazu im Augenblik der Leidenfchaft nicht 
fo willige Inſtrumente gefunden hätte, Solch frommen , 
d. h. gewiffenhaften und treuen Dienern, wie rechtſchaf⸗ 
fene Könige fie gern um ſich haben, «9 würden auch 
ſchlechtere Regenten oft bintenher ſelbſt danken, 


Gerechtigkeit, Liebe and Werträglichkeit gegen menſch⸗ 
fiche Schwächen, beyde leztere Jedoch nur unter Vorbe⸗ 
halt die erſtere, als das oberſte natürliche Geſez, gegen 
niemand gu beleidigen: das ik alfo die Summe aller Pflich- 
ten, die Regel alles Benehmens der Unterthanen gegen 
ihren Fürſten. Sind fie wicht die nemlichen die man ge 
gen alle anderen Menfchen auch bat, und die hinwieder 
den Fürften ebenfalls obliegen? Wie leicht wären fie zu 
erfüllen, welch Himmel auf Erden wenn fie fies erfül- 
let würden! 





45) Meine Augen feben nach den Treuen im Lande, dab fie bey 
- mir wohnen, und babe gern fromme Diener David 
DM. 108, v. 6 
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Ein und vierzigſtes Capitel. 


Bon den Dritteln der Unterthbanen zur Sicher 


rung ihrer Rechte, 


I. Worauf es bey dem ganzen Problem ankoͤmmt. 


1 


— 


IV. 


Erſtes Mittel: Eigene Pflichterfuͤllung, verbunden mit einer 
guten allgemein verbreiteten Doctrin über die wechſelſeitigen 
Rechte und Verbindlichkeiten. 


» Zweytes Mittels Mancherley Arten won indireftem, negatis 


ven Widerkand. 

a. Wohlbegrändete Vorſtellungen bey der Quelle des Unrechts 
ſelbſt. 

b. Gewiſſenhaftigkeit die dem Boͤſen wenigſtens nicht hilft, 
dem Unrecht feinen Dienſt verſagt. 

o. Kluger Verſchub, Maͤßigung und Dilderung in der Auss 
führung. ' | 
Drittes Mittel: eig von ber ſchaͤdlichen Gewalt zu trennen, 
auf Vortheile Verzicht zu leiſten, um den Beſchwerden zu 


entgehen. 


VI. 


. Beantwortung der Frage: ob Nothwebr, gewaltſamer Wider⸗ 


ſtand und Krieg gegen Fuͤrſtliche Bedruͤkungen je erlaubt ſey. 

Es it zwar nach dem natärlihen Gefeg, der Erfahrung und 

den allgemeinen Urtheil, nicht abfolut unrechtmäßig, aber 

a. gewöhnlicher Weife nicht möglich, aus Mangel an Kräften 
und wegen der jahlloſen Schwierigkeiten ſolcher Verbin⸗ 
dungen, 

b. in den meißen Faͤllen nicht ug, zieht nur größere Nebel 
nach fich. 

o. ſoll in feiner Ausäbung durch Menſchlichkeit und Liche ges 
mäßiget werden. 

Leztes und ſicherſtes Mittel: Mertrauen auf göttliche Huͤlfe, 
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d. b· tbeils auf die Kraft der Natur die ſich fortdaurendem 
Unrecht widerfest,, tbeils auf die Unzerſtorbarkeit des Pflicht⸗ 
‚gefeges und die natürlichen Strafen feiner Verlezung. 





Nie Rechte der Unterthanen möglichſt zu handhaben und 


zu ſicheren, beißt mit anderen Worten eben fo viel als 
die Mittel angeben, wodurch die Fürften zur Erfüllung 
ihrer Pflichten bewogen und von Berfesung derfelben ab- 
gehalten werden Tönnen. Auch diefes Capitel Tönnten mir 
zwar füglich übergeben, da feiner Zeit fchon überhaupt 
von den natärlichen Mitten gegen den Mißbrauch der 
Gewalt ausführlich gefprochen worden ift, und mithin im 
wefentlichen bier nichts neues vorfommen Tann, ? In⸗ 
deſſen, mehrerer VBolftändigfeit wegen, und um uns gar 
feiner Wuslaffung ſchuldig zu machen, wollen wir die dort 
nur im Allgemeinen aufgeſtellten Principien, auf das Der 
hältniß der Schwachen gegen die Dächtigen, der Inter 
thanen gegen die Fürften,, etwas näher anwenden, um fo 
da mehr als wir gerade dadurch die Völker einerſeits zu 
beruhigen, anderfeits vor unnüzen Yehltritten zu bewah⸗ 
ren hoffen, und bey diefem Anlaß manche Gegenflände be— 
sühren können, die anderswo nicht Leicht eine ſchiklichere 


Stelle finden dürften, 


Daß Eonftitutionen, Organiſationen, Capitulationen, 
Urkunden u. ſ. w. an und für ſich zur Verhinderung des 
Mißbrauchs Fürſtlicher Gewalt gar nichts nügen , fondern 
vielmehr oft noch fehaden , weil unter jeder denkbaren 
Form eine Gewalt immer die höchſte if, und Verträge 











1) 8. I. Cap. 15. welches man mit dem gegenmärtigen zu ver⸗ 
gleichen hittet. 


oder pofitive ef von ihr eben fo gut verlezt werden 
Eönnen als natürliche: das haben. wir fchon oft bewie- 
fen 2) und wollen es alfo nicht wiederholen. Hier wie 
überall kömmt es darauf an, erſtens der Ungerechtigkeit 
in ihrem Keime zuvorzukommen, zweytens ſie in ihrer 
Thätigkeit möglichſt zu hinderen ader zu erſchweren, drit⸗ 
sens , wenn Feine Hülfe möglich iſt, ſich von der ſchädli⸗ 
chen Gewalt zu entfernen, und endlich ſtets auf die gött⸗ 
kiche Hülfe zu vertrauen, melche nach den ewigen Geſe⸗ 
gen der Natur, große Iingerechtigfeiten nie und nirgends 
in die Länge beflchen läßt. 


Das erfte. und weſentlichſte Mittel die Rechte der Un⸗ 
terthanen. zu: fichern , und dem Mißbrauch böberer Gewalt: 
zuvorzukommen, beficht in.der eigenen Anerfennung 
und willigen Beobachtung der dem Fürſten 
fhuldigen Pflichten. Dadurch vermeidet man tau- 
fend. Eolifionen und Mißverſtändniſſe, benimmt der. Unge- 
rechtigfeit ihren Reis, ihre gemöhnlichfie Beranlaffung ; 
es ift numöglich, daß. Gerechtigkeit. und Liebe auf der ei—⸗ 
nen Seite nicht auch Reziprozität auf der anderen hervor⸗ 
bringe, nicht das. Gefühl ähnlicher Bflichten in. dem Herz 
des Fürften und feiner Umgebungen belebe; 3) da hinge⸗ 
gen das ewige Tadeln jedes einzelnen Gebrauchs der Dlacht, 
der Mangel an gutem Willen, die zur Gewohnheit. wer 
dende Bemühung ibm bier und dort das Geinige gu ent“ 


s) B. I. Cap. 11. S. 333.334 Cap, ı5r S. 434 - 439. 3. I 
Cap, 39: ©, 338 f- 

3) Denn die Gewaltigen find nicht den guten Werken fondern den 
böfen zu fürchten. WIR du dich aber nicht fürchten vor der 
Dbrigleit, fo. tbue Buntes; fo wirſt bu Lob won derfelbie 
gen haben. Röm. XIII, 3. 
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sieben, ihn in feinen Rechten und Intereſſen sm Übervor- 
theilen, oder gar die Verbreitung falfcher Doctrinen, 
durch welche man den Fürften das Herz ihrer Untertha⸗ 
nen zu ftehlen, fie ohne Unterſchied als Tyrannen oder 
als Ufurpatoren urfprünglicher Volksgewalt darzuſtellen, 
mithin ihnen alle eigenen Nechte abzufprechen ſucht, notb- 
wendig die Gemüther entferne und erbitiert, alles Zu—⸗ 
trauen raubt, weil man fa bey jedem dergleichen! Geſin⸗ 
nungen vorausfest, Argwohn erregt, und eben dadurch 
eine Menge von Ungerechtigkeiten und Liebloſigkeiten ver. 
anlaffet, die dann noch durch einen Schein non, Gelbſt⸗ 
Erhaltungs⸗ Pflicht gerechtfertinet werden. 4 


Das andere Mittel gegen den Mißbrauch der Fürſtli 
chen Gewalt, welches mir dem erfteren beftändig verbun- 
den werden muß, und größtentbeils in den Händen der 
Völker Liegt, iR eine gute und wahre Doctrin über 
bie wechfelfeitigen Rechte und Berbindlich- 
feiten. Denn es iſt nicht genug, dag das natürliche 
Pftichtgeſez von der einen Seite befelget werde, daſſelbe 
muß als reziprogirlich und allgemein gültig, auch allen 
anderen eingefchärft, ohn Unterlaß angerufen, un—⸗ 
ter allen Geftalten in die Gemüther gepflanzt werden. Das 
Fundament diefer Doctrin ift und bleibt immer die wahre 
Religion, d. h. die Anerkennung und Verehrung eines 
natürlichen (göttlichen) Geſezes der Gerechtigkeit und 
Liebe, der lebendige Glaube an feine Verbindlichkeit, 








4) Albr. von Haller bat es ſchon in feinem Uſong vorberges 
ſagt und Burfe in feinen Beobachtungen über die Frans. Kes 
volution wiederholt, daß die Könige aus Klugheit Torannen 
werden muͤſſen, wenn ihre Unterthanen nach Orundfdieu 
rebelliſch geworben find. 
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die feſte Meberzengung von den mit feiner Beobachtung 
oder Verlezung begleiteten guten und fchlechten Folgen- 
‚ Die Könige und Fürften fieben frenlich unter einem Ge⸗ 
ſez, aber nicht unter einem menfchtichen , etwa vom Wolf 
geſchaffenen, fondern unter einem natürlichen, von Gott 
gegebenen, dem einzigen unter dem alle Menfchen fichen, 
Das anf alle Fälle paßt, für alles binreicht: und dieſem 
Geſez unterwerfen fie fich Tieber als allen menfchlichen 
Schranfen, um fo da mehr als fie dazu theils durch un⸗ 
widerfiebliche Macht genöthiget, theils durch die mäch- 
rigſten Beweggründe angereist werden. 5? Allein da der 
Streit gewöhnlich nicht über die Regel ſelbſt, fondern 
über die Thatfachen entftehe auf melche fie angewendet wer⸗ 
den fol, und die mangelhafte Kenntniß diefer Lezteren den 
meiſten Irrthum veranlaſſet, oder auch in ihrer Verdre⸗ 
bung die Kunſt der Ungerechtigkeit beftcht: fo ift es nd. 
tbig, daß das natürliche Gefez nicht allein dargeſtellt, 
fondern auch entwikelt und mwenigftens auf bie mwichtigften 
und häufigſt vorfommenden Fälle angewendet werde. Ein 
gutes natürliches Staatsrecht, wie wir es bier ge⸗ 
Liefert zu haben glauben, verbunden mit dem pofitiven 
jedes einzelnen Staats, das auf Erwerbungs. Titeln und 
wirklichen Verträgen berupt, am beften in dem anmuthi⸗ 
gen Gewand der Gefchichte vorgetragen. wird, und in wel- 
chem fich das erftere wie das Allgemeine in den Beſon⸗ 
deren, wie das Eine in dem Mannigfaltigen, wie die Re⸗ 
get in dem Benfpiel zurüffpiegelt, beydes durch. mancher- 
key Vehikel verbreitet, den Gelehrten in wiſſenſchaftlichem 
Zufammenbang, den fibrigen in feinen Neſultaten und 
Anwendungen biftorifch beygebracht, ift daher für die Er⸗ 











5) Vergl. ben &. 65. ! 


Ai0 


haltung der Rechte und Freyheiten eines Volks von un⸗ 
glaublichem Nuzen, ja vielleicht die allerftärkite Schuzwehr 
gegen den Mißbrauch der Gewalt. Denn eine ſolch ad. 
gemeine und wahre, fchon durch ihren Gegenſtand leb⸗ 
haft intereflirende , das Herz.von Fürft und Volk erfreuende, 
mit der Dinttermilch eingefogene, den Erwachſenen zur 
babiruellen Idee gewordene Doctrin, die überall beitäti- 
get, bey jeder Gelegenheit beiebt und erneuert wird, zu⸗ 
lezt in den Kopf und das Herz aller Menfchen übergeht: 
bildet eine Kraft deren fa nichts zu widerfiehen vermag, 
nicht blos eine mandelbare öffentliche Meunung € denn 
hier giebt es Feine Meynungen), fondern einen Ichendigen 
Glauben, eine feite Ueberzeugung beiliger Wahrbeit, ein 
National -Eapital yon Grundfäzen, Kenntniften und Ge⸗ 
fühlen , das allein ale übrigen Glüksgüter gewährleiſtet, 
Bas alle vertbeidigen, das niemand. fich entreiffen Läßt, 
Man wird bemerken, daß in allen Ländern mo das Bolf 
fh gern. mit alten Ehroniten befchäftiget , wo die vater. 
Yändifche Geſchichte zur Liebhaberey geworden if, wo die 
erfrenlichen Begebenheiten die dag mechielfeitige Verband 
gegründet, erweitert und befeftiger haben, gelefen, ge⸗ 
Ichrt und gefungen werden, auch allemal die meifte Frey⸗ 
beit herrſcht; daß defporifche Mißbräuche dort gar nicht 
auffommen können, oder, was noch beffer iſt, nicht ein⸗ 
mal verfucht werden. Gind da die Thatfachen nur treu 
und aufrichtig dargeftellt, fo bedarf es ſelbſt des Schmufs 
der Sprache und pbilofophifcher Behandlung nicht, indem 
auch ohne diefe Vorzüge fich immer verfländige und ſcharf⸗ 
Ennige Mänver Iinden werden, bie in dem Poſitiven das 
Natürliche, in dem einzelnen Benfpiel die allgemeine Re 
geh zu erkennen und anzumenden willen. Was bat nicht 
in Deutfchland die ollgemeine Kenntniß des deutſchen 
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Gtaatsrechts zur Erhaltung der Privat⸗Freybeit beyge⸗ 
tragen, wiewohl es Feincdwegs rein, fondern durch Bey⸗ 
mifchung Nömifcher Ideen und Grillen verdorben war? 
Was wirft nicht in England , die vertraute Sekanntichaft 
mit der vatrerländifchen Gefchichte und der auf innere 
Streitigfeiten erfolgten Königlichen Irfunden und feyer- 
lichen VBerfprechungen? Welch religiöfen Glauben veran- 
laßte nicht ehmals in der Schweiz, bie Tradition des 
Urfprungs der freyen Städte und Länder , fo wie ber man⸗ 
nigfaltigen Verträge, wodurch fie theils allmählig ihr Ge⸗ 
biet erworben, theils fich unter einander verbunden und 
verpflichtet haben? Sahen wir nicht dagegen in unferen 
Tagen die fchrefliche Kraft einer irregeleiteten,, falſch be⸗ 
gründeten öffentlichen Meynung, des Irrthums der für 
Wahrheit gehalten ward, den traurigen Einfluß der all- 
gemein verbreiteten Grundſäze des pfendopbilofepbifchen, - 
revolutionären Staatsrechts? Wie viel Böſes haben fie 
nicht veranlaffet, felbi da mo man es am wenigſten hätte 
vermuthen follen , wie viel Gutes binderen fie noch jest; 
wo fie zwar erfchiittert, aber noch gar nicht ans den Kö⸗ 
pfen verfchwunden find? Gollte die bimmfifche Wahrheit 
nicht entgegengefeste gleich große Wirkungen bervorbrin- 
“gen, fie die doch wahrlich der menfchlichen Freyheit un⸗ 
endlich günſtiger iſt, allen vernünftigen Wünfchen und 
Anfprüchen zuſagt, Fürſten und Völker gleich befriebiger, 
mebr aus dem Herzen flieht und wieder zum Herzen ‚gebt? . 
Wie viel Fönnten nicht bier die Gelchrten nüzen, wie 
würden fie dadurch an Ehre und Anſehen gewinnen, © 
wenn fie zur Derbreitung der Wahrbeit den nemlichen 





6) Ratt daß fie beydes, durch die Gchuld der Sopbißen, verloren 
baben. 
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Fleiß, Scharfiinn und Geſchmak verwendet hätten, der 
zur Beglaubigung der Lüne und des Irrthums mißbraucht 
worden ik! Wie anders würde die Gerechtigkeit berrfchen, 
wie viel Sammer der Welt eripart worden feyn, went 
man feit zwey Kabrbunderten, unter allen Formen und 
Seftalten, mit aller Autorität der Religion , der Bernunft, 
der Gefchichte und der täglichen Erfahrung, gelehrt und 
bewiefen bätte, daß die Staaten ſich von anderen natür- 
lichen Privat⸗Verhältniſſen nur dem Grade nach unter- 
ſcheiden, mithin die Rechte der Fürſten nur auf cigene 
Rechte begründet und befchräntt fenen, ſtatt daß die un- 
fefige falſche Idee einer Fünftlich bürgerlichen Geſellſchaft 
und delegirter Volks⸗Gewalt, die Fürſten erbittert , die 
Bölfer zur geundlofen Unzufriedenheit ſtimmt, und unter 
allen möglichen Hecommeodationen immer nur Deſpotismut 
zur Folge hat. 


Eigene Beobachtung des natürlichen Pflicht⸗Geſezes 
und beſtändige Belebung deſſelben bey allen anderen, das. 
ift alfo das erfte und weſentlichſte Mittel den Deſpotismus 
in feiner Quelle gu hinderen. Zum anderen iſt aber nicht 
zu läugnen, daß die Völker and fogar einzelne Untertha⸗ 
nen, mancherley Mittel in Händen baben, den Mißbrauch 
der Gewalt in feiner Thätigkeit aufzuhalten 
ober su ſchwächen, ibm Schwierigkeiten, oder eine 
Art von negativem Widerfland entgegenzuſezen, gegen 
befien Rechtmäßigkeit nichts eingemender werden kann. 
Da das natürliche Geſez vorhanden, jedem Menſchen be⸗ 
Sannt tft, und nie ganz ansgersttet werden kann: fo ba» 
ben fie bier eine Regel, auf welche fie ſich beſtändig ſtü⸗ 
zen Lönnen. ' Wird daffelbe verlest, fo foll man vorerſt nur 
Uchereilung, Irrthum oder Unkenntniß und nicht ſogleich 
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böſen Willen vorandfegen, welch lezterer auch gar nicht 
immer vorhanden if. Klagen oder Vorkellungen, 
bey dem Sürften felbft angebracht, welche die Natur der 
Tbatfachen treu vor Augen führen, und an das böhere 
Geſez erinneren, find daher nicht nur erlaubt, fondern 
auch felten obne Nuzen. Werden fie dann noch von an⸗ 
gefehenen Befellfchaften und Corporationen vorgetragen , 
ohne Schmeichelen noch Troy, im Beifte wahrer Liebe 
und treuer) Pflicht - Sefinnung abgefaßt, möglichſt verbreis 
tet, durch mündliche Empfehlung bey mächtigen Perſo⸗ 
nen, bey den Umgebungen des Fürften ſelbſt unterſtüzt 
u. ſ. w.: fo iſt es faft unmöglich, daß fie ohne Wirkung 
bieiben. Denn die Wahrheit rein und uneigennüzig, im 
Stanz ihrer alles befiegenden Majeſtät dargeftellt, hat eine 
ihr eigene göttliche Kraft, an die man zu wenig mehr 
glanbt. Sie ift das Schwert des Geiſtes, fie macht un⸗ 
angreiflich und unverwundbar wie ein Harnifch Gottes, 
Sie findet fiets eine Dienge von Freunden und Anbän- 
gern, die am Plaz bes Beleidigten kämpfen, und mit mehr 
Erfolg als er es ferb Hätte thun können. Oft aerällt 
fie fogar defpotifchen Fürften wohl, weil fie für dieſelben 
etwas neues und felten vorfommendes ift, dabey auch. 
mehr Ehrlichkeit und aufrichtige Liebe vorausſezt, als die 
ftete Schmeicheley , die ihnen der öfteren Wiederholung 
und des fchlechten Hefultates wegen, am End zum Efel 
werden muß. Daß man heut zu Tag fo viele Ungerech⸗ 
tigfeiten und Gewaltthätigkeiten, die oft von einzelnen 
Sophiften eingegeben werden, ſtumm und fillfchweigend 
duldet, überall nur böfen Willen vorausfest, binterrufs 
ſchmält und Haß gegen. den Fürſten verbreitet, aber bey 
der Quche ſelbſt fih Leine Vorſtellung, Teinen Verſuch 

zur Abhülf erlaubt: das if gar nicht Tugend, fondern 
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Trägheit, Schläfrigkeit, pflichtwibrige Muthloſigkeit, mon 
durch man nebenher dem Fürſten wenig Ehre erweist, 
und feinen Nuzen keineswegs fördert. Die Irreligion, 
die entweder an nichts Wahres und Gutes mehr glaubt, 
oder was das nemliche iſt, an feiner Kraft verzweifelt, 
fein Vertrauen zu Bott und zu dem Böttlichen im Den 
fchen mehr bat, ift auch bier die. Urfache alles Elends 
und aller Unbehülflichkeit. 


Sind jedoch begründete Borftellungen nicht möglich 
oder wird ihnen der Weg zu dem Fürſten verfperrt, oder 
werden fie gar nicht angehört: fo kann man wohl ſelbſt 
Unrecht leiden, aber man ift nicht geswungen Unrecht ge⸗ 
‚.gen andere auszuüben, zu böfen und unerlaubten Hand⸗ 
Fungen behülflich zu ſeyn. Dieſe religiofe Pflicht, die 
wir oben ausführlich entwikelt haben , 7? das göttliche Ge⸗ 
fe; dem menfchlichen Befehl, die böbere Verbindlichkeit 
ber geringeren vorauziehen, wenn fie mit einander in 
Widerfireit kommen, ift zugleich eines der ſtärkſten Mits 
gel welches den Dienfchen gegeben ift, um große Ungerech⸗ 
tigleiten zu binderen oder gar unmöglich zu. machen.. Denn 
auch der Gewaltigfie, der Verſtändigſte, der Neichiie an 
Land und Geld, if am Ende nur durch Hülfe von ande 
ren Menichen Hark. Bon ihnen kann er ade natürlich 
fchuldigen oder vertragsmäßigen Pflichten forderen, auch 
Bereitwilligkeit zu allen guten und erlaubten Werfen bof- 
fen; aber wenn fie ihm zum Böfen und Ungerechten ihren 
Dienſt verfagen, und fich damit rechtfertigen , daß ihnen 
ihr Gewiſſen, die Pflicht gegen Gott ſolches nicht erlaube: 
fo kann auch der größte Tyrann feine gewaltfamen Ent⸗ 





7) ©. 429. — 404 
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ſchlüſſe nicht durchfegen, er wird im eigentlichfien Ver. 
Band auf feine perfünlichen Kräfte beſchränkt; die Macht 
des natürlichen Geſezes und feiner zahlreichen Verehrer 
zwingt ibn von böfem Borbaben absufteben, wofür er oft 
bintenber denjenigen felbft dankt, die ihm: dazu ihre Hülfe 
vermweigerten. Auch bringt die Erfüllung diefer religio- 
ten Pflicht, die flets einen hohen Grad von Tugend vor» 
ausſezt, faft niemalen Gefahr. Das fie je sum Vorwand 
des Ungeborfams , zur Hinderung gerechter Maßregeln 
mißbraucht werden dürfte, ift wegen dem Eigennuz der 
Menſchen gewiß nicht zu befürchten, wird nie von vielen 
zugleich , fondern höchſtens von einzelnen Sektirern ge⸗ 
{heben , und das Uebel beſteht vielmehr darin, daB jene 
Geœwiſſenhaftigkeit oder Neligiofität unter höberen und nie» 
deren Beamten fo felten ift, daB jeder fein Amt und fein 
Einfommen mehr als das höchſte Geſez liebt, und mit- 
telſt des erhaltenen Befehls fich von aller Schuld befrent, 
aller Verantwortlichkeit eutboben glaubt, ja fogar oft 
noch weiter gebt, und mehr Unrecht thut als ihm auf⸗ 
getragen worden iſt. Viele tanfend Exempel ließen fich 
Dafür anführen, wo die Schuld wahrlich mehr noch an 
den Gehorchenden als an den Befehlenden lag. Hätte der 
Tyrann, von dem die Vorſehung jüngſthin unferen Welt- 
theil befreyt bat, fo viele Greuelthaten ausüben, Millios 
nen gewaltthätig geraubter Menfchen auf die Schlacht» 
bank führen, wohlerworbnes Eigenthum überall verbren- 
nen oder zerfehmettern Fünnen u. ſ. w.,, wenn er dazu in 
oberen und unteren Behörden nicht fo viele willige Helfer 
gefunden, wenn fie eber ihre Stellen niedergelegt und 
ihm, gleich jenem Commandanten von Bayonne im J. 
45723, geantwortet hätten, daß fie zwar gute Unterthanen 
und treue Diener au allem thunlichen, aber weder Mör⸗ 
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der, noch Rünber oder Betrüger ſeyen. Freylich muß 
man für folche Tugend oft leiden oder Vortheilen zu ent- 
fagen willen; aber diefes Leiden ik Pflicht, das Zoos der 
NRechtfchaffenen in jeglicher Sollifion, und daurt felten 
fang. Der oberfie Here und Geſezgeber verdient aufs 
wenigſte fo viel, daß man bisweilen etwas für feinen 
Dienſt anfopfere, als man oft im Dienfte weltlicher Her» 
een Leben, Gefundheit, Güter und Bequemlichkeit dahin 
giebt: und da die Ausübung des Böſen gewöhnlich noch 
größere Nachtbeile bringt, fo ift es beſſer und chrenvoller 
man leide von Wohlthat als von Uebelthat wegen, für 
die Erfüllung als für die Verlezung feiner Pflicht, Zu 
dem wird die Tugend der Wienfchen felten auf eine fo 
firenge Probe geſezt. Auch ohne Verweigerung des Ge 
horſams, läßt fich die Vollziehung eines ungerechten oder 
fchädlichen Befehls oft milderen, mäßigen, verfchichen , 
zumeilen fogar unnöthig machen. Im Böſen iſt es un—⸗ 
möglich conſequent zu ſeyn, man trifft überall unvorge⸗ 
ſehene Schwierigkeiten an; eine Ungerechtigkeit die man 
will, erfordert zu ihrer Ausführung sehen andere die man 
nicht will, die nicht befohlen worden find; gewöhnlich 
wünfcht man nicht das Ungerechte an fich, fondern nur 
einen Zwek der dadurch erreicht werden fol, und in allem 
folchen Fällen iſt es nicht verboten, fondern fogar pflicht- 
mäßig einzufragen, die Schwierigfeiten vorzuftellen, an⸗ 
dere Anstanfts - Mittel anzugeben; die vielleicht ange⸗ 
nehm find u. ſ. w. Dadurch wird immer der Meberlegung 
einiger Raum gelaffen, bie Ausführung des Böfen we⸗ 
nigſtens verfchoben, und oft der Zeitpunkt erreicht, mo 
es durch beſſere Einficht anfschoben wird oder durch ver. 
änderte Umſtände von ſelbſt dahin fällt. Es giebt wenige 
Faͤlle, wo ſolch verſtändige Milderung oder kluger Ver⸗ 
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ſchub nicht möglich wäre, und weit entfernt dag man 
den anberweitiger Treu und Thätigfeit dafür getadelt 
würde, find es gerade Beamte diefer Arc die hintenher 
ben ihren Fürften felb das meiſte Zutrauen genießen, 
von den Völkern aber gerühmt und bochgeachtet werden. 


3° Gerichtliche Hülfe, welche gwifchen Privat - Berfo« 
ven das dritte Mittel gegen den Mißbrauch der Gewalt 
iſt, Tonnen freylich die Untertbanen gegen ihren Fürſten 
nicht finden, weil er ſelbſt feinen menfchlichen Oberen 
mehr über fich dat. Denn ber ihn zwingen fünnte, 
müßte doch wenigftens mächtiger als der Fürft feibft ſeyn, 
in welchem Fall aber jener und nicht diefer bie höchſte 
Gewalt, mithin der eigentliche Fürſt wäre, und fich bey 
ihm die nemliche Schwierigfeit neuerdings zeigen wür⸗ 
de, D Nein maß dann eben Jede Hülfe gerichtlich, 
d. h. mit pofitiven Formen und Zwang verbunden feyn ? 
Iſt fie nicht vielmehr, wie wir oft gezeigt haben, » die 
ungewiffefte, die langſamſte, die koſtbarſte von allen ? 
Kann man fih nicht durch Verſtand und Klugheit, Nach“ 
giebigfeit und Gewandtheit auf mancherley Art ſelbſt hel⸗ 
fen , ohne dadurch irgend eine höhere Pflicht an verlegen, 


bisweilen dem Unrecht wie dem Sturm ausweichen , bis⸗ 


weilen fogar den Strom auf feine Mühle Teiten, und da- 
durch die Potenz die zu fchaden drohte, in eine näzliche 
“ verwandien? Kann man nicht durch Freunde, Gönner 
und einfingreiche Menichen bey dem Fürſten und feinen 
Beamten Hüf und Zürfprache finden, die oft fchneller 
zum Zwele führt als alle Prozeſſe und rechtliche Grijnde 











2) B. I. S. 436 — 439 
9) B. J. G. 429. 
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es je gethan hätten; hat man nicht Benfpiele genug in 
der ganzen Geſchichte, dag man felbit bey außeren Fürs 
ften und Ständen wirffamen Schu; und Empfehlung er- 
halten kann, die Teider heut zu Tag oft zur Begünſtigung 
des Unrechts ertheilt werden, aber eben fo gut sum 
Schuz der Unſchuld und Gerechtigkeit gegeben werden 
könuten? Wenn alfo fihon aenen den Misbrauch der 
Fürftlichen Gewalt die gerichtliche Hülfe im eigentlichen 
Sinn abgeht: fo if es deswegen nicht richtig und der 
"täglichen Erfabrung sumwider , daß gegen denſelben gar 
feine menfchliche Hülfe zu finden fen. 


4° Viertens ift auch die Flucht oder die Trennung 
ein Sicherbeitd- Mittel gegen den Misbrauch der Fürſtli⸗ 
Ken Gewalt, weiches zwar nicht von ganzen Nationen, 
aber doch von einzelnen Bedrüften leicht ausgeübt werden 
kann. 10) Wird man bey aller eigenen Rechtfchaffenbeit, 
von einer Höbern Gewalt fchiwer und fortdaurend belcidi- 
get, fo daß die ſtets wiederkehrenden Nebel nicht mehr 
au ertragen find, iR dabey Fein Widerfiand möglich und 
feine Hülfe au finden: fo bleibe noch übrig fich der Macht 
und ihrem Wirkungsfreife zu entzichen, melcher ſtets 
durch die Natur ſelbſt beſchränkt if. Sobald durch Ent, 
fernung der Gemüther das Beneinanderwohnen eine Mut» 
ser des Zankes und der Feindfchaft wird: fo iſt die Schei⸗ 
Yung das natirliche Mittel des Friedens. Die Untertha⸗ 
nen haben zwar den Über fie berrfchenden Fürften nicht 
geſchaffen, fo daß fie ihn willkührlich abfchaffen oder ver- 
änderen könnten, aber nichts hindert fie allenfalls deſſen 


20) Vergl. was B. I. p. (08 — sc9. aber dieſen Begenkand im 
Allgemeinen gefags worden iſt. 


m 
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Dienft Aufsugeben , fein Land und fein Bebiet gu verlaſ⸗ 
fen, und in diefem Sinn hat jeder einzelne das Necht 
fih einen anderen Herren zu wählen, 21) welches dazu 
noch viel freyer ift, als wenn er folchen, vielleicht wi⸗ 
der feinen Willen, von der colleftiven Mebrbeit des gan⸗ 
zen Volks erwarten müßte, Auch if diefes Extrem der 
Trennung gar nicht immer fo traurig als man glaubt; 
viele find dadurch zu höherem Anfehen und Glütk geftie- 
sen, zumal da man in fremden Ländern fich gewöhnlich 
gefälliger betragen, feine Talente mehr anfirengen muß. 
Scheider man doch oft von Vaterland und Freunden, einer 
Heyrath, eines Amtes, oder des befieren Fortlommens we⸗ 
gen, warum nicht auch von Feinden und von Gegenſtänden 
nnüberwindlicher Abneigung? Wir willen zwar wohl, 
daß in mehreren Staaten , zumal bey Kriegen oder inneren 
Entzwenungen, die Ausmanderungen im Großen bisweilen 
unter fchweren Strafen verboten worden find, 127 Allein 
theils find diefe Geſeze nicht allgemein fondern nur eine 
Ausnahme von der gewöhnlichen Negel, theils werden 
fie, wie alle naturwidrigen Verordnungen ſelten fireng 
und nic in die Länge vollzogen; ihnen ift ftets leicht zu 
entgehen, und das Verbot beitebt meiftentbeils nur auf 
dem Bapier, nicht in der Wirklichkeit. Webrigens if 


11) S. 8 I. G. sog — $09, 
12) 8. B. in Rußland, in Savoyen und Piemont durch 
den Victorianiſchen oder von ı721. in Böhmen durch ein 
- Evict Earls VE im Sabre 17325 in Frankreich erſt durch 
die Revolution, und zwar von eben der Sopbiften » Motte, die 
fets von Freobeit und Menfchens Rechten ſprach. In anderen 
Laͤndern find die neueren YHuswanderungss Verbote bios durch 
bie Einführung der Konferiprion veranlafiet worden, und wer⸗ 
ben mwahrfcheinlich nmit ihr wieder wegfallen. 
Zwenter and, Ff 
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auch nicht immer eine vollkommene Auswanderung Nds 
thig; eine mäßige Entfernung reicht oft ebenfalls bin, 
um mit der fchädtichen Gewalt außer Berührung zu kom⸗ 
men und die geflörte Sicherheit wieder Zu finden. Seine 
Bedürfnifie zu verminderen , Aemter und Dienfte aufzu- 
geben oder andere LZebensarten zu wählen, mit einem 
Wort auf die Vortheile Verzicht zu tbun, wenn man 
die Beichwerden nicht zu tragen vermag: das ift abermal 
ein natürliches und faft allen Menfchen vergönntes Mit- 
tel, um die Freyheit zu geniehen und einer allgubefchwer- 
lichen oder gemißbrauchten Herrfchaft zu entgehn. Sel⸗ 
ten wird der Fall eintreten, wo nicht das eine oder das 
andere der jezt entwilelten Mittel, eigene Pflicht - Erfül 
Iung und gute Doctrin, NReligiofität die im Eollifions- 
Fall die Höhere Verbindlichkeit der mindern vorzieht und 
Dadurch die Ausübung des Böfen erſchwert, erlaubte 
Klugheit, Zürfprache von Freunden, und endlich Tren- 
nung, zum Schuz der Unterdrüften binreichen follte, 


Bas endlich das traurige Extrem eines gemwaltfa- 
men Widerftandes gegenallgemeine und uner- 
‚trägliche Bedrükung betrifft: fo ſcheuen wir und nicht 
auch diefe wichtige Trage zu berühren, da die Wahrheit 
nie gefährfich ift, wenn fie mit reinem Herzen gefucht , 
mit allen fie illnfrirenden Neben - Umfländen gezeigt, und 
wie überalt fo auch bier, das Befugniß ſelbſt von der 
Schwierigkeit oder der Unklugheit feiner Ausübung un- 
terfchieden wird. Wir halten es fogar für nothwendig, 
fie etwas grümndlicher zu behandeln, da fie von allen dem 
zablreichen , zum Theil großen Schriftftellern die fich das 
mit befchäftiger , felbige bald bedingt bald unbedingt be- 
jahet oder verneinet haben, unferes Erachtens durchaus 
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unbefriedigend beantwortet if. Der Grund ihres Wan⸗ 
tens und Schwankens Tag nicht im Mangel an natürli- 
em GScharflinn noch an redlichem Bemühen, fondern 
darinn, daß fie nach dem ewigen meoror Yeudas das alle 
übrigen flaatsrechtlichen Irrthümer veranlaffer ( nach der 
falfchen Idee einer Tünftfich bürgerlichen Gefellfchaft und 
deiegirter Staats. Gewalt: ) fich das Wolf ſtets als eine 
einzige wereinte Maſſe vorftellten , welche gleich einer Bür⸗ 
ger» Gemeinde, jeden Augenblif ihren Willen äußeren , 
ihre Geſamtkraft dem Fürſten als vorgebfichen Beamten 
entgegenfegen könne, und daher auf die Unmöglichkeit 
oder wenigfiens auf die große Schwierigkeit und Gefähr⸗ 
lichkeit dieſes Widerſtands⸗Befugniſſes gar Leine Rük⸗ 
ſicht nahmen, Einige läugneten es ganz, entweder weil 
Das Volk ben Stiftung eines Staats allen Willen, alle 
Macht, alles Urtheil abgetreten und veräußert haben 
follte , 139 oder weil es nicht Nichter in eigener Sache 
ſeyn könne, wenn es fchon keinen anderen Richter fin«- 
dert, und der Fürſt ebenfalls Nichter in eigner Sache 
if, 7°? oder weil es font gefährlich fey, und die Aus 
übung dieſes Befugniſſes fo leicht wäre, daß bey Aner⸗ 
kennung deflelben gar feine Ruhe der Staaten beſtehen 
könnte. 1°) Barkley, der im allgemeinen fehr dawider 
eifert, 160) ſtatuirt es zulezt, aber nur von Seite der 
Maiorität des ganzen Volks, gleich als ob man die Stim⸗ 


13) Hobbes de cive. it. Gentilis de vi cirili in reges sem- 
per injusta. Londini 1605. 4- 

14) Kant Metapb. Rechtelehre. 

15) Osiander ad Grot. L. I. c. 4. $. 10, 


ı6) adversus Monarchomachos L. III. « 8. L. VI. «. ag. 
et 2%. 


452 


men zählte, als db nicht jede Inſurrektion nothwendig 
mit der Minorität anfangen müßte, und nicht bloß der 
Ausgang bewieſe, welche Partey die zahlreichere oder 
die flärfere gemeien. Grotius, Bufendorf, ı? 
Horn, 18) Vattel 2 u. a. m. geben das Widerſtands⸗ 
Recht ebenfalls zu. jedoch mit vielen zum Theil klugen 
und moralifchen, zum Theil aber auch die gründliche 
Wiſſenſchaft nicht befriedigenden Temperamenten. Lode 
erklärt fich ebenfalls dafür, und dieſe Deduction ift ſo⸗ 
aar eine der befferen feines Werts, aber mit feinen übri⸗ 
gen revolutionären oder republifanifchen Ideen gar nicht 
eonfequent. 2? Scheidemantel, fo ſehr er fonft den 
Fürften günſtig it, wagt auch nicht es gänzlich und in 
allen Füllen zu läugnen, aber er behauptet, Daß einzelne 
Perſonen, oder ein geringer Theil des Volks diefes Recht 
nicht Hätten , die ganze Nation Fönne nur als Feind auf- 
treten, wo gleiche Theile gegen einander die Waffen er- 
greifen, fie folle ihr Urtheil nur in Schlachten beweiſen, 
die Vertheidigung wider den Tyrannen müße jedoch ſtuf⸗ 
fenweiſe gefcheben u. f. w. 1? Die neueren aus Rouf- 
feans Schule, machen hingegen gar nicht einmal fo viel 
Umftände einen Krieg gegen die Fürſten nothwendig zu ſin⸗ 
den. Ihrer Dennung nach follten fie als vorgebliche Be⸗ 
amte, ohne Rükſicht auf den guten oder fchlechten Ge⸗ 
brauch ihrer Macht, nach bloßer Willkühr abgefest werden 











7). n. et 8. L. VII. e. 8. 5. 5. 

18) Polit. architecton,. L. II. $. ı2. 

29) Droit des gens. L. 1. c. 4. $. st. 

20) Du Gouvernement civil Ch, XVIII. de la dissolution de 
Gourernement. Wergl. oben Cap. VI. &. 48, 

ar) Staates echt. T, III. p, 364 — 373, 


I) 
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fönmen s aber die Herren bedachten nicht, daß den Hnzu- 


friedenen (den fogenannten Völkern) hiezu die Macht 
mangelt , und. daß fie felbft ihrem ſonverainen Volt nicht 


"einmal das Recht einräumen wollten, feine ſelbſterwähl⸗ 


ten, wenn auch pflichtvergeßnen , Repräfentanten abzuſe⸗ 
zen, oder ihnen mit Gewalt zu widerfiehen. Andere hiel⸗ 
sen die Inſurrektion fogar für die beiligfte Pflicht 2°) 
und wieder andere behaupteten, eine Rebellion fen nicht _ 
einmal denkbar, weil das Voll der Souverain ſey und 
niemand gegen fich feLbfi rebellire. ?3 


Was ift nun aber die Wahrheit unter allen diefen Wi⸗ 
derfprüchen? Gie verbirgt fich vor den Sophiſtereyen, 
und ergiebt fich einfach und allgemein befriedigend aus 
der wahren Idee, das ein Fürſt fein vom Volk gefchaf- 
fener Beamter, fondern ein mächtiger unabhängiger Herr 
it, der im Grund nur feine eigenen. Rechte ausübt, na⸗ 
gürliche und vertragsmäßige Pflichten forderen kann, aber 
fremde Rechte nicht beleidigen, fondern eher ſchüzen fol. 
Wird man von einem ſolchen Herren in wirflichen eigenen 
Rechten, fchwer, fortdaurend und unerträglich beleidi⸗ 
get, zieht er ſtatt der Eigenfchaft eines Beſchüzers und 
Wohlthäters , die Natur eines Feindes und Unterdrüfers. 
an, nüzen alle Vorſtellungen nichts, it Feine andere 
Hülfe au finden: fo läßt fich zwar nach der gefunden Ver⸗ 
sunft und dem natürlichen Recht im Allgemeinen unmög⸗ 








22) La Fayette erc, Zwar fügte er bey „wenn das Volk une 
terdräft fey;” aber nach dem Sprachgebrauch aller Revo: 
lutionaͤrt beſteht die unterdrutuua ſchon in der Eritenn einenß 
gürften oder. Herren. | 


23) Sicdhte, T. I, p. 31. Note 2. 
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ich behaupten , daß jeder gewaltfame Widerſtand abfolut 
nunerlaubt fen, daß zwifchen einem Fürften und feinen 
Unterthanen nicht auch ein rehtmäßiger Krieg ent- 
fieben könne. Wer nur fein eigen Recht befchüst, das 
göttliche Geſez zu handhaben fucht, der befeidiget nic- 
mand; der ungerechten Gewalt darf rechtmäßige Gewalt 
entgegengefezt werden , die Pflichten find wechfelfeitig. e6 
Tann nicht die Ungerechtigkeit erlaubt, und der Wider- 
ftand allein verboten ſeyn. 2? Die Natur bat aber von 
dieſem Recht der Nothwehr und Selbfivertheidigung Feine 
Ausnahm gegen den Mächtigeren gemacht, fondern nur 
feine Ausübung mir mehreren Schwierigkeiten begleitet, 
und daben würde es doch nichts nilgen eine entgegengefeste 
Lehre aufzuftellen, da diefe Nothwehr fo tief in der Na⸗ 
tur der Menfchen und aller lebendigen Geſchöpfe einge 
wurzelt if, daß fie ſich dieſelbe durch Feine willkührliche 
Theorien werden entreiffen laſſen. Man mag in gelehrten 
Büchern die Befugni des Widerflands der Völker, fo 
wie jeder Kriegführung überhaupt, beftveiten oder zuge⸗ 
ben: fo wird deßwegen feine einzige Inſurrektion weder 
mehr noch weniger entfliehen , fintemal der Friede ſtets 
der, gewöhnliche Zuſtand iſt, und die inneren gleichwie 
die äußeren Kriege nicht wegen jenen Theorien, fondern 
entweder aus Mangel an Beranlaffung, oder aus Man⸗ 
sel an Kräften unterbleiben. Im Gegentbeil würde man 
durch die Bebanptung der abfoluten Unrechtmäßigleit je⸗ 
des Widerkandes , der guten Sache der Fürften mehr 
ſchaden als nüzen, fie zum Gegenſtand des allgemeinen 














84) omniam mortalium consensu justissima est belli causa, 
propulsare injurias et tueri armis focos, liberos, patriam, 


Wergleiche sten T, I, 414 fi: von der Selb ſihuͤlfe überhaupt. 
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Haſſes machen, und ihren Feinden Waffen in die Hände 
geben, die nicht zu beftreiten wären. 2°’ Offenbar würde 
man am Ende zu noch viel verderblicheren Doctrinen feine 
Zuflucht nehmen , um doch: gegen die Inkonveniente der 
Tyranney einige Beruhigung zu finden : wie z. B. daß die 
Könige die Quelle alles. Rechts, die Organe des allge 
meinen Willens fenen , und gar nicht Unrecht thun könn⸗ 
ten; oder daß fie. nur Beamte des. Volks fenen, die man 
nach Willkühr wieder abzufegen befugt fey; oder daß fie 
dem Willen des. fogenannten Volks fich- fügen müſſen, 
und den inneren Feinden feinen Widerſtand Teiften dür⸗ 
fen; oder daß man ihre Rechte auf jede Weife lähmen und- 
verminderen, unter dem Vorwand ihnen die Macht zum 
Böfen zu nehmen , fie durch allerien Künfteleyen und foge- 
nannte Sonftitutionen in Feſſeln fchlagen müffe, wodurch 
dann das Böſe doch nicht gehindert , fondern nur von an⸗ 
deren ausgeübt und: gewöhnlich noch ärger: wird; oder 
endlich daß die Fürften vollends. entbehrlich fenen, und 
je cher je lieber abgeichafft werden: follten. Alle dieſe 
Doctrinen haben wir in unferen Tagen mit Heftigfeit von 
den Dächern herab predigen gehört. Sie waren die Folge 
theils des Syſtems von delegirter Volks. Gewalt, theils 
der unüberiegten Behauptung von der Unrechtmäßigkeit 
alles Widerſtands. Go ift die einfache Wahrheit. auch 
bier dasjenige was Fürſten und Völkern nüst, da binges. 








25) Diele Bemerfung haben auch ſchon die lets fo gründlichen und 
für rechtmäßige Fuͤrſten moblgefinnten Böttingifhen Ge⸗ 
lebrten Anzeigen gemacht: „Gewiſſendaftigkett und Klug⸗ 
„beit muͤſſen auch bier das dußere Mecht des Widerflands ge» 
„gen Negenten, im Gebrauch einichränten; es ganz laͤugnen 
„wollen, giebt bey Vertbeidigung einer guten Sache nur dem 
»Geonee Vortheil" 1793. St. 114, &. 1140. 
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gen ein auch in auter Akficht angebrachter Irrthum, alfe« 
mal viel größere Uebel nach fih zieht. Die Bündniſſe 
und Kriege vieler Schwachen gegen einen Mächtigen , 
find ohnehin (wie wir bald zeigen werden) fo ſelten, fo 
fchwierig, und meih fo geführiich, daß die Fürften von- 
‚thren Völkern gewiß wenig au beforgen haben; aber an 
und für Sch liegt weder in dem natürlichen Geſez, noch 
in der Klugheit irgend ein Grund der. die Behauptung 
rechtfertigen Tönnte, daB aller Widerſtand gegen Fürſt⸗ 
liche Bedrüfungen abfolut unrechtmäßig fey. 


Dem zufolge ſehen wir auch in der ganzen Erfabrung-, 
daß zu allen Zeiten und in allen Ländern, dieſes Befug- 
niß des Widerftands gegen offenbare Bedrüfung allgemeiz 
anerfannt und ausgeübt worden iſt, fobald die Umſtände 
folches möglich machten; daß es zwar auch ehrgeizige und 
unrechtmäßige Rebellionen gegeben hat, viel andere von 
ungünftigem Erfolg geweſen, daß aber nie alle ohne Aus 
nahm, weder in dem Gewiſſen der daran theilnehmenden 
Völker, noch von den Fürften ſelbſt, noch von dem all» 
gemeinen Urtheil der übrigen Menfchen für unrechtmäßig 
gehalten worden find. Go fehr 4. 3, die heil. Schrift 
die Srfülung aller Rechts. und Liebes - Pflichten gegen 
bie Fürſten gebictet, in Colliſionen Nachgiebigkeit em⸗ 
pfiehlt, "uud bisweilen ſelbſt Unrecht Teiden lehrt, aus 
Nachficht gegen menfchliche Schwächen: 20° fo iſt doch 
feine einzige Stelle gu finden, im welcher gegen die Ver⸗ 








36) &. die Sammlung derſelben in meiner polit. Religion 
S. 33 — 41. Ihre Sufammenfellung und Vergleichung ik 
außerordentlich merkwuͤrd ig und lehrreich. Die tiefe Philes 
fopbie muß diefe fo einfachen Doctrinen unterfchreiben. 
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lezung aller Pflichten von Seite des Fürfien, und zur 
Handhabung des göttlichen Geſezes ſelbſt, jeder Wider- 
fand unbedingt verboten wäre. Sie mißräth ihn bloß als 
Kegel der Klugheit, entweder weil oft die Kräfte man. 
geln, oder weil gewöhnfich nichts befieres nachkömmt. 27? 
Die Geſchichte des Ebräifchen Volks Liefert uns Beyſpiele 
einer Menge von Aufftänden, theils von hoben Beamten 
und mächtigen Privat Perfonen,, tbeils von größeren oder 
Fleineren Theilen des Volks; aber fie werden nicht allge» 
mein verworfen, fondern es bieng von den Umfländen, 
‚der Beranlaffung und dem Zweke ab, ob die Propheten 
fie für rechtmäßig oder unrechtmäßig erklärten, d. h. nach 
dYamaligem Sprachgebrauch, ob fie dem Herren (dem 
oberften Gefesgeber ) wohl oder übel gefielen. Der Ab» 
fan der sehen Stämme von Nebabeam ſo verderblich er 
auch dem Züdifchen Volke ward, wird nicht getadelt, 
fondern als die natürliche Folge feiner Unterdrüfung dar- 
geſtellt, die Inſurrektion der Mallabäer gegen des Ans 
tiochus antireligiofe Tyranney, als pflichtmäßig und tu⸗ 
gendhaft gefchildert. Wer bat je den Aufſtand der Deut- 
{chen Völker gegen den Nömifchen Defpotismus für ein 
Verbrechen ausgegeben , wer die Nothwehr der Dalekar⸗ 
Iter unter ihrem Guſtaph Waſa, den Bund der Wald. 
flätte zur Erhaltung ihrer uralten Privat Rechte und 
Reichs - Iinmittelbarfeit, den Krieg der Niederländer ge- 
- gen die Gewaltſamkeiten des Herzog von Alba, den heili- 
gen, wenn auch unglüffichen, Kampf der Bendeer , das 
einzige Benfpiel der Religion und Treu mitten im Triumph 
der Gottloſigkeit und fophiftifchen Aufruhrs, die neueſte 


U) 











37) Sirach VI. x. XIIL 2. Pred. Salom. X 8 
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Inſurrektion der Spanier , 8? der Holländer u. f. m. ge 
den den Unterdrüker Europens für unrechtmäßig gebal- 
ten? Am auffallendften ift freulich das Befugniß, wenn 
der Widerfiand nicht nur gegen eine despotifche , ſondern 
noch dazu ufurpirte Herrfchaft gefchieht; jedermann fühlt, 
daß derfelbe in diefem Fall einen. doppelten Titel für fich 
bat; 29) er läßt fih aber auch. gegen einen Fürften den- 
fen, defien Macht in Ermerbung und Beſiz rechtmäßig ,- 
und nur in ihrem Gebrauch. ungerecht und feindfelig if. 
Führt er gegen feine eigenen IUntertbanen Krieg, warum 
ſollten fie nicht auch gegen ihn Krieg führen dürfen? Frey⸗ 
lich kömmt es zu Beſtimmung des Urtheils der Menfchen 
viel auf den Ausgang des Kampfes an, aber doch nicht 
bey allen „ nicht bey den Weiferen oder: Unterrichteten, 
und in unferen Tagen wie in älteren Zeiten, gab es häu⸗ 
fige Beyſpiele, wo. jedermann in feinem. Inneren befennen 
mußte, die fiegende Sache babe dem Schitfal ‚. die beſiegte 
dem Redlichen gefallen, 3°? Freylich pflegen diejenigen: 
Fürſten, welche fich durch eine Reihe ungerechter Handlun- 
gen den Widerfiand. ihrer Völker sugesogen haben, die 
Theilnehmer deſſelben anfänglich ſtets Verbrecher und Re⸗ 
beilen zu nennen s aber fobald fie zahlreich find oder der- 
Erfolg des Krieges wechfelt, werden fie mit dem milderen 
Namen von Inſurgenten oder Feinden bezeichnet, mit de⸗ 








28) Verſteht fich die von 1808 — 1314. nicht die militärifch : jafos 
binifche von 1920, welche drey Jahre nach der erfien Ausgabe 
dieſes Bandes erfolgte. 

39) Die Befchichte bemeifet auch, daß. dergleichen Inſurrektionen 
am ebefen gelingen; Ufurpatoren, wenn fie nicht. ſehr flug; 
und mäßig regieren, dauren felten lang. 

30) Vistrix causa Diis placuit, vitta Catoni, 
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nen man unterbandien und Verträge fchließen Tönne. 
Auch ift bemerkenswerth, daB andere unparıhenifche Für⸗ 
fien jene Anficht wicht immer theilen; man bat häufige 
Beyſpiele, daß fie dergleichen abgenöthigte Vertheidi— 
gung nicht nur nicht tadeln, ſondern ſogar gutheiſſen, 
loben, begünſtigen; dem betreffenden Fürſten, ſelbſt wenn 
fie auch ſonſt mit ihm befreundet ſind, zum Frieden ra⸗ 
then: und wer alfo in dem übereinkimmenden Urtheil al- . 
fer unbefangenen Menfchen , ein Kennzeichen. oder eine 
Probe der Wahrheit fiebt , der wird geſtehen müßen, daß 
nie und nirgends aller Widerſtand der Völker, zur Erbal- 
tung ihrer eigenen Rechte, für abfolut unerlaubt gehal- 
tea worden ifl, 


So Fark ir endlich die Kraft der Wahrheit und das 
Gefühl der Gerechtigkeit, wenn Feine Leidenſchaft ver- 
biendet , daß das Befugniß des Widerfiands der Völker 
gegen evidente Bedrüfung, auch von ihren eigenen Für⸗ 
fen ſelbſt, häuſig anerfannt und förmlich ausgeſpro⸗ 
chen worden iſt. &o fagte befanntlich der Kaifer Trajan 
zu dem Oberſten der Leibwache, als er ibm das Schwerdt 
übergab: „Für mich, menn ich wohl regiere , wider mich 
„wenn ich Tyrann werden follte.” 3:3 In Frankreich 
mußte Sarl der Kable (Carls des Großen Enkel) W°. 856, 
eine Acte anstellen, daß die Großen das Recht hätten, 
dem König, wenn er etwas ungerechtes verlange, gemein» 
fchaftlich mit den Waften in der Hand fich zu widerfe- 
zen. 32) In England bat König Heinrich J. daffelbe 











31) 3. 9. Müller Weltgeſch. I. 347. Dio Cass. u, Aurel. Viet. 
32) Spittler Europ. Staaten⸗Geſch. 1. 151. 
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feinen Untertdanen, auf den Fall er feine Verſprechun⸗ 
gen verleze, in den ſtärkſten Ausdrüfen zugeſtanden. 33? 
Den Hungarifchen Ständen ward ed im Jahr 1222, 
von dem mächtigen König Andreas EI. ſelbſt gugefichert , 
im Fall der damals geichloffene Vertrag nicht beobachtet 
würde, 39 König Kobann von Dänemark, erfannte 
den drey ihm unterworfenen Reichen dad Necht zu, ihn 
zu befriegen, wenn er auf die Forderung den Beichwer- 
den abzuhelfen, nicht höre. 39 Alphons III. König 
von Arragonien, vermwilligte den Baronen feines Reichs 
im Jahr 1287. durch zwey lintond - Privilegien, das Necht 
der Inſurrektion gegen den König, und die Selbſthülfe, 
wenn’ ihren Srenbeiten nach gemachten Borfiellungen, 
Gewalt und Abbruch gefchehen follte. 3? Auch. in Po 
Ten ward das natürliche Recht des Widerſtands AU°. 1606. 
pofitiv andgefprochen und anerkannt. Der Adel hatte das 
Recht gesehn den König eine Eonfoederation zu oraanifi- 
zen. welches oft auch von einzelnen Magneten geſchah, 
obne daß es für etwas anders ald einen gewöhnlichen 
Krieg wäre angefeben worden. Aehnliche Benfpiele fin- 
den fich bänfig in der ganzen Geſchichte, befonders auch 








83) Licet omnibus de regno nostro ‚contra nos insurgere, ei 
omnia facere qum gravamen nostrum respiciunt, ac si nobis 
in nullo tenerentur, — Et ipsi Barones cum communitate 
totius terre, disiringent et gravabunt nos modis omnibug 
quihus poterunt, scilicet per captionem castrorum, terra» 
rum, possessionum, et aliis modis yuibus potuerint donee: 
emendatum fuerit secundum arbitrium sorum. Magn« 
Charta. 


34) Spittter Europ. Staatens Belch. EI, 267. 
35) Schütz Algem. Weltgefch. V. 194. 
36) Spittler Europ. Staaten» Brfch. I. 20, 
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va Pleineren mindermächtigen Staaten, Fürſten die mit 
ihren Unterthanen fiets in gutem Verſtändniß Ichten, 
hatten freylich nicht nöthig folche Erflärungen auszuflel- 
Yen, die gleich allen pofitiven Gelesen, nur eine Folge 
früheren Mißbrauchs und Argmobns find. Oft bat man 
daher auch gut befunden, in fpäteren Beiten und giit- 
licheren Umftänden , felbft bey Erneuerung der Verträge, 
jene gehäffige Clauſel wieder auszulaffen, weil fie in der 
That ein Zeichen von Mißtrauen iſt, nach welchem man 
beftändige SFeindfeligfeiten vorausficht, und fich dawider 
durch dergleichen Refervate zu fichern fucht, 37? Ein fol- 
ches Verhältnis Cdas fchon eine Beleidigung der Ehre 
in fich faßt) fol in gefunden Zuſtand zwiſchen einem 
Fürſten und ˖ feinen Untertbanen gar nicht flatt finden, 
und übrigens iſt es weder möglich noch nothwendig, alle 
ame immer denkbaren Befugniffe aufzuzählen und fchrift- 
Lich zu verzeichnen. Daß aber deßwegen Jeder Wider- 
fand abfolut verboten fey, ward auch nicht gefagt, und 
die häufige Anerkennung feiner Rechtmäßigkeit iſt im- 
merbin merfwärbdig: denn falls diefe Vertheidigung durch 
die Natur ſelbſt ein unbedingtes Verbrechen wäre, fo hät- 
ten auch die Fürften feldft folches nicht autorifiren Fönnen, 
und würden es ganz gewiß niemals getban haben, 


Allein wenn auch das Recht des Widerſtands gegen- 
offendbare Bedrüfung, im Allgemeinen zugegeben wird; 
fo it deswegen feine häufige Ausübung gar 
nicht zu beſorgen; die Inſurrektionen werden immer 
äußern felten feun, und es bat fchon die Natur für die 


37) Vergl. mas oben ©. 126 — 127, von den Zertheidlgungs / Bund⸗ 
niſſen gegen den Fuͤrſien geſagt worden iſt. 
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Ruhe der Staaten geforgt. Denn ein folcher Krieg müßte 
entweder von einzelnen Untertbanen, oder von vielen, 
oder von Allen zufammen geführt werden. Der einzelne 
Untertban ift aber zu ſchwach, um allfällig beleidigte 
echte mit Gewalt gegen den Fürſten behaupten zu kön⸗ 
nen. Natur und Kiugbeit gebieten ibm beyde, nur durch 
Borfielungen auf den mächtigeren Fürſten zu wirken, 
und wenn auch diefe nichts fruchten, licher Unrecht zu 
dulden , oder fich durch Auswanderung der Herrfchaft zu 
entziehen, als einen Kampf zu verfuchen, in welchem er 
nothwendig unterliegen müßte, und fich nur größere Ue⸗ 
bei berbenzichen würde. Wenige zufammen finden die 
nemliche Schwierigkeit; räumt man ihnen auch das Recht 
des Widerftandes ein, To ift ihnen der Kampf aus Man⸗ 
gel an Kräften unmöglich. Wollen aber mehrere oder 
viele gegen den Fürften und feinen Anhang Krieg füh- 
ren: fo müſſen fie fich vorerit unter einander verbin- 
den; denn Berfchwörungen find Bündniffe der Un 
tertbanen gegen den Fürſten, 39 dergleichen 
Bündniffe find aber äußerſt fchwierig, weil dazu ein ge- 
meinfames Bedürfniß, hinreichende Anzahl von Verbün⸗ 
deten, mancherien Kräfte und Hülfsmittel, mwechfelfeitiges 
Vertrauen, Anführer u. f. w., mithin neuerdings Einig- 





38) Es iR bemerkenswertb, daß die Heilige Schrift des alten 
Teſtaments allemal wenn fie von der Verſchwoͤrung gegen eis 
nen Zuͤrſten oder König redet, fich ſtets des einfachen, kind⸗ 
lich treu aus der Natur gegriffenen Sprachgebrauchs bedient: 
„ Und feine Knechte machten einen Bund wider ihn.” &o 
4 Be 2 Chron. XXIX, 25. XXXIII, 24, 25. ı Rön, 
XV, 27. XVI. Daben beißt es aber auch oft: „And das 
Volk im Land fchlug alte die, fo den Bund wider den König 
gemacht hatten.” 2 Chron. XXXIII, 24, 25. 
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keit und Gehorfam erfordert werden; 3% fie find wie alle 
Bündniffe der Schwachen, bey der geringften Kiugheit und 
Mäßigung Leicht zu verbinderen, noch leichter zu zer⸗ 
freuen ; taufend in der Natur der Sache liegende Schwie- 
rigfeiten machen ihren Erfolg äußerft unwahrſcheinlich. 
Vorerſt finder fich zu einer VBerfchwörung oder einem Bünd⸗ 
niß gegen den Fürſten, nicht Teicht ein gemeinfames 
Bedürfniß. Die Beleidigungen find nicht allgemein, das 
Unrecht das den einen erbittert uhd zum Widerfiande 
reist , bat den anderen nicht getroffen, oder tft ibm we⸗ 
niger empfindlich, Dan tadeit den Tyrannen, man bes 
Flagt den Unterdrükten, man fucht ibm, vielleicht auf an- 
dere Weile zu beifen, aber wenige find geneigt wegen der 
Sache einzelner , ihre eigene Ruhe und Eicherheit aufs 
Spiel zu fesen, als Verbrecher oder doch als erflärte 
Feinde des Fürften zu erfcheinen, und den ganzen Staat 
in Unordnung und Verwirrung zu bringen, mithin das 
Ueber noch größer ald vorber zu machen. Dazu ift felbft 
unter Gleichgeſinnten, Bfeichbeleidigten , die Bereinigung 
äußerſt ſchwer, der Erfolg im höchſten Grade ungewiß. 
Die Schwierigkeit ſich Genoffen anzumwerben , die Gefahr 
fih jemanden anzuvertrauen, der entweder durch Entde- 
tung der Sache fi große Vortheile verfchaffen könnte, 
oder dem man den Zwek und die Mittel verfchlenern 
muß, die Anfopferungen welche zur Herbeufchaffung von 
Mannichaft, Waffen und allen Kriegsbedürfnifien erfor- 
dert werden, die Eiferfucht, der Argwohn, die Unent⸗ 
fchloffenheit welche gewöhnlich unter den Verbündeten 
ſelbſt herrſcht und ale ihre Rarhfchläge und Unternehmun- 





39) Ad spem vincendi reguiruntur quatuor: numerus, instra- 
menta, mutua Äducia, duces. Hodbdes. 


Ab | 
gen Kähme, Ihre fleten Beſorgniſſe, da fie vorerfi den Fürs 
fien,, und nach feiner Befiegu..g fogar das Volt fürchten 
müſſen, +? die Uneinigfeit über die Wahl der Anführer, 
über den Zwek und die Mittel feiner Ausführung , die all- 
mählige Neue der einen, die Begierde nach Impunität 
von Seite der anderen, die Furcht vor Verrath, oder 
auch nur der Glaube, dab die Sache bereits durch einen 
anderen verratben fen, die Unmöglichkeit gewifle Voran⸗ 
flalten geheim zu halten, mancherfey unvermeidliche Zu⸗ 
fälle, die Entdelung die oft im Augenblik des Ausbruchs 
erfolge u. ſ. w.: machen die meiſten Privat⸗Verſchwörun⸗ 
gen fcheitern, wofern der Fürſt nicht von einer gänzlichen 
Sorgloſigkeit und Willenslofigfeit geblender und gelähmt 
it, oder von feinen erfien Dienern und Beamten Telbft 
verrathen wird, mithin durch fie den Verſchwornen noch 
ihr Vorhaben erleichtert. Man pflegt freylich die fopbi- 
frifche Frage aufzumerfen, wie ein Zürft dem ganzen Bolt 
widerftehen, ein einzelner Menfch flärfer ſeyn könne als 
die Nation? Allein darauf ift vorerft zu ermiedern, daß 
die Inſurgenten nicht die gefammte Nation ausmachen. 
Sodann if die Unterdrüfung nie ganz allgemein, fonft 
würde ihr Urbeber frenlich bald von jedermann verlaffen 
feyn , ja dieferbige nicht einmal ausüben können. Aber 
die nemliche Macht die den einen fchader, iſt den andern 
näzlich, und diefe find ihre natürlichen Gehülfen und 
Zreunde: daher man auch bey allen einbeimifchen Arie 
gen ſtets zwey Parteyen, die eine für, die andere wider 
den Fürften ſieht. Ein Fürſt und ſelbſt ein Tyrann, be- 
frieger alfo nie das ganze Boll, fondern er widerſteht 
dem ungufriedenen Theil mit dem zufriedenen, den beici- 





40) Wergl. hierüber Machiavelli de principe Cap. ı9. 
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digten mit den nicht beleidigten, welche gewöhnlich die 
gablreicheren find: und wenn jene gegen ihn Krieg füh- 
ren, fo ift er hinwieder zu feiner Vertheidigung befugt» 
um fo da mehr, als das Necht nicht immer eutfchieden 
if, und man von niemand forderen kann, daß er fich ſtumm 
und Teidend dem einfeitigen Urtheil oder der Rache fei- 
ner Feinde überliefern ſolle. Diefer Unmöglichkeit oder 
großen Schwierigkeit des gemaltfamen Widerflands der 
Völker gegen die Fürften, ift alſo vor allem zuzuſchrei⸗ 
ben, daß es ſelbſt gegen offenbare Tyranney fo wenige 
In ſurreltionen giebt, und dag die entflandenen fo ſelten 
gelingen, wofeen nur die Bedrükungen nicht allgemein 
und unerträglich find, fo daB der Fürſt fich fa alle 
feine Unterthanen zu Feinden gemacht bat, Außerdem 
Sommen aber noch viele NRüffichten der Klugheit und 
Menfchlichkeit Hinzu, um die Völker von ſolch gefährli- 
hen Unternehmungen abzuhalten, ſelbſ. wenn ein Grund 
bazu vorhanden und der Erfolg möglich wäre. Die grö⸗ 
Bere Menge ift ſtets an der Fortdaner des Landesfriedens 
und an der Behauptung der Autorität des rechtmäßigen 
Landesherren intereffirt, Nicht allein ziehen die inneren 
Kriege meiſt entfegliche Webel nach fich, namenlofe Ver⸗ 
brechen und Gemwaltthätigfeiten, gegen welche das früher 
‚erlittene Unrecht zur Kleinigkeit wird: +» fondern es ift 
auch bey günfligem Erfolg, felten etwas befferes zu .bof- 
fen. Denn die Freyheit von der in ſolchen Fällen gefpro- 
chen wird, ift nicht die Freyheit des Volks, fondern bie 











41) Vergl. hierüber Neal Staatskunſt IV, 406. ff. die Beyſpiele 
von der Ermordung Edfars, von England, von der Ligue in 
Sranfreich., von Eorfita u. ſ. w. 


MWeyter Vand. &g 
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Srenbeit feiner Anführer, +2? und dieſe Fönnen eben Tb 
gut tyrannifiren als die vorigen Herren, ja fie werden 
beyuape, ihrer Gelbfierbaltung wegen, dazu genöthiget. 
Oft if ein innerer Krieg die Veranlaſſung einer fremden 
Invaſion oder Eroberung, wodurch die ganze Nation im 
Knechtſchaft geräth, die Exiſtenz des Staates felbſt ver- 
nichtet wird: und find auch die Infurgenten- Häupter auf 
den Thron geftiegen, fo werden fie bald ein Gegenſtand 
des Hafles, von denen ſelbſt die ihnen geholfen hatten, 
Sie haben nicht nur den Anbang des vorigen Fürſten, 
welcher oft noch fehr Tange daurt, fondern ihre eigenen 
geweſenen Freunde ſelbſt zu fürchten, welche die neue 
Herrfchaft ungern dulden, und nicht Teicht befricdiger 
werden können. Dadurch werden fie argwöhniſch, aus 
Argwohn graufem, und es entfieht ein zweyter Tyraun 
der ärger ik als der erſte, daher auch die Geſchichte bes 
weist, dag ufurpirte Herrfchaften felten Tang dauren, es 
fen dann daß befonders günſtige Umſtände ihre Erhaltung 
beförderen. 3? Endlich lehrt nicht nur die Kiugbeit oder 
die VBorausficht der entfichenden Uebel, fondern ed gebietet 
ferbR die innere Stimme der Dienfchlichkeit und Liche,, den 


43) ut imperium evertant, libertatem proferunt, si impetra ve- 
rint ipsam aggrediuntur. Tac. Annal. C. XVI, 

4) Wie z. B. wenn man von dem vorigen Souverain, der uͤbri 
gens andersme fortdaurt, getrennt wird, das Reſultat der 
Inſutrektion blos in einem Abfall befiebt, und mithin bie 
ermorbne Unabhängigkeit fa allen Einmohneen des getrennten 
Landes vortheilbaft wird, mie 4. B. in Portugal unter dem 
Haufe Braganza, in Schweden unter Guſtav Wafa, bev Trens 
nung der Niederlande von Epanien, der Nordamerikaniſchen 
Golonien non England ꝛe. ber den Thron des vorigen. rechts 
mäßigen Herrſchers ſelbtt zu beſteigen und zu behaupten, ge» 
lingt außerordentlich felten- 
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Fürſten wie anderen Menfchen geringere Fehler zu ver⸗ 
zeihen, aus billiger Nachſicht gegen menſchliche Schwäche, 
‚oder wegen übrigen empfangenen Wohlthaten, 3) auch 
größeres Unrecht zu dulden, wie man fich den Uebeln der 
Natur nnterwirft, weil fie nicht immer fortdauren und 
durch manches Beſſere compenfirt werden, ») in abge 
Drungener Nothwehr ſelbſt fih gu mäßigen, das Uebel 
nicht ohne Noth zu vermehren, mit billigen Verträgen 
fich zu begnügen u. f. w., fo daß alle Gründe fich verei⸗ 
nigen, um die Infurreftionen äußerft felten zu machen, 
wenn fie auch fchon nicht immer unrechtmäßig genannt 
werden Fünnen, noch flets von fihlechtem Erfolge find. 
Es verhält fich alfo mit dem Widerfland der Völker im 
Großen, wie mit jeder Selbſthülfe im Kleinen, Sie tft 
zwar nicht abfolut verboten, aber oft iſt fie nicht mög⸗ 
lich wegen Mangel an Kräften, eben fo oft nicht Flug 
wegen den damit verbundenen Gefahren, fie foll endlich 
in three Ausübung durch Menfchlichfeit und Liebe gemä- 
Biget werden, 3°) eine Doetrin die allen natürlichen Ge⸗ 
fegen angemeſſen it, und bey welcher Fürften und Völ⸗ 
Fer gleich zufrieden feyn können. Gind dem ungeachtet 
von den Mächtigeren bisweilen große und zahlreiche Uns 
gerechtigteiten zu dulden, welches jedoch ben eigener Pflicht- 
Erfülung und guter Doetrin felten gefcheben wird, nu⸗ 
sen alle Vorſtellungen nichts, ift der Widerfland unmög- 
lich, gebt fremde Hülfleiſtung ab, und zieht ſelbſt die 





44) Leviores principum injurie suut condonands, ob zquita- 
tem, ceteraque beneficia. Pufendorf L. VII. c. 8. $. 5. 


45) Vitia erunt donec homines, sed neque hæo eontinua ei m 
liorum interventu pensantar. Tacitus. 


46) Berg, T. I. &. 414 — 485. ff. von der Selbſtbuͤlfe. 
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Flucht nur größere Uebel nach fich: fo bleibt noch übrig 
anf Bott zu vertrauen, auf eine fchüzende Macht die hö⸗ 
ber als alle menfchliche iſt: d. h. theils auf die Kraft der 
Natur welche großes. Unrecht in die Länge unmöglich 
macht, +7? theils auf das ewige, nicht minder in der 
Natur begründete Geſez, nach welchem böfe Thaten ſtets 
mit böfen Folgen Für ihren Urheber begleitet ind, und früs 
ber oder fpäter auf eint oder andere Weife, ſelbſt gegen den 
Gewaltigſten, die ſtrafende Nemefis nicht ausbleibt. +9) 





47) Durch die Ungerörbarteit des natärlichen Geſezes, welches 
immer wieder koͤmmt und nach feiner Verböhnung oft viel 
mächtiger als vorher; durch die Wäre des menfchlichen Le⸗ 

bdens, durch umüberreindliche Schwierigkeiten der Ausführung 
u. ſ. w. Berg. T. I. ©. 439. 


48) Berg T. I. ©, 405-407. von bem natuͤrlichen Phichtgeie, 


31, 
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Zwey und vierzigfies Kapitel. 


Bon der Veräußerung der Landesherrlichen 


Macht und der Erblichleit der Staaten. 


Unmoͤglichkeit diefelbe nach dem herrſchenden pſeudophiloſophi⸗ 
fen Staats⸗Syſtem zu rechtfertigen. 
Necht der Verduferung Aberbaupt. Man verdußert 


nur eigene Macht und eigene echte, nicht die der Unter⸗ 
thanen. 





21, Erblichkeit insbeſondere. Ibr wahrer und eintiger 


Grund it die Erblichkeit der eigenthuͤnmlichen Guͤter und Be⸗ 
fizungen. 


EV. Natürliche Erbfolge bey Unabbängigen. Sie be⸗ 


v1. 


subt auf dem Willen des Erblaſſers. 

Natuͤrlicher Urſprung und Nechtmäßigkeit der Teſtamente. 
— pre Allgemeinheit in allen Zeiten und Ländern unter ver⸗ 
ſchiedenen Formen. — Urſpruͤnglich unbefchränfte Teſtirungs⸗ 
Srenpeit, 


e Daherige verſchiedene Uebungen au in Fuͤrſtli⸗ 


hen Häufern, Theilbarkeit und Untheilbarfeit, Leztere 
i®, aus auffallenden Gonvenienz- Bründen, die gewöhnliche 
Regel, und in diefem Fall meiſt mit dem Recht der Erfigeburt 
verbunden. 

Natuͤrliche Veranlaſſung, undenflides Alterthum, allgemeine 
Verbreitung, partielle Unterbrechung, und allmaͤhlige Wie⸗ 
derherſtellung dieſes Rechte der Erſtgeburt. 


VII. Mögliche Bedingungen der Erbseinſezung oder erhtaustälie 


fung. 


VI. Sogenamte Seeundo⸗Genituren, als feltene Ausnah⸗ 


men von der Kegel. 


EX. Grund des Vorzugs der Soͤhne vor den Toͤchtern. Moͤgliche 


Exrbfolge auf. Toͤchtern. 
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X. Weitere Succeſſions⸗ Drdnungen bey Ermanslung von Kin⸗ 
dern. Gradual⸗ und Lineal: Folge. 

XI. Mögliche Erbfolgskreitigkeiten wie unter Privat- Pers 
fonen,, wegen dem Mangel oder der Unbeſtimmtheit der Fuͤrſt⸗ 
lihen Teſtamente und Hausgeſeze. 





Nach dem Capitel von den Schranken der Landesherr⸗ 
lichen Macht und den ihr correſpondirenden Rechten und 
Pflichten der Unterthanen, folget natürlicher Weiſe die 
wichtige Frage von ihrer Veräußerung; abermal eine 
Materie, ben welcher die Bekenner des pfeudophiloſophi⸗ 
fchen, auf der falfchen Idee deiegirter Vollks⸗Gewalt be» 
ruhenden Gtaatsrechts, einen unübermwindlichen Anſtoß 
ſinden, und welche ſich hingegen aus der wahren Natur 
der Sache, fo Teicht und befriedigend erflären läßt. 


Beſtühnde der Staat aus einer Benoffenfchaft von 
Bürgern, deren der Fürſt nur als Präſident oder ober- 
fier Beamter vorgefest wäre: fo würde fich freylich niche 
erklären Laffen, mie diefe Gewalt, obne Einwilligung der 
Eommunität welche dieielbige delegirt haben fol, von be⸗ 
fagtem Zürften oder Präfidenten in andere Hände über“ 
kiefert werden könnte; die Behauptungen der revolntiond- 
ren Schriftitellee wären unwiderleglih. Man bat noch. 
feinen Schuicheißen oder Bürgermeifter gefeben, der die 
Nepublit oder ihre Mitglieder felb veräußert, über ihre 
Linder und Güter, gleich wie über fein Eigenthum die 
fponirt hätte, Anvertraute Gewalt ift weder erblich noch 
veräußerlich,, fein Beamter, kein Mandatarius darf fein 
Amt oder feine Vollmacht, ohne Einwilligung feines Obe⸗ 
ven, an jemand anders abtreten. Diefer Grundſaz gilt 
in der ganzen Welt und if im Allgemeinen ſtets befolget 
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worden. Daß aber dem ohngeachtet die Fürftliche Ge- 
walt zu allen Zeiten und in allen Ländern ohne % ie 
derrede erblich und veräußerlich geweſen iſt, daß Für- 
ſtenthümer gleich anderen Herrfchaften und Privat⸗Gü—⸗ 
gern durch mancherley Verträge Beſizer gewechſelt haben, 
und daß bis auf die neueren Zeiten niemand in den Sinn 
gefommen if , darin etwas unrechtmäfiges zu finden: das 
hätte doch die Philoſophen und Zurifien, wenn fie die 
Wahrheit mehr als ihre Meynungen geliebt hätten, auf die 
Vermuthung führen ſollen, daß jene Fürftliche Gewalt auf‘ 
eigener Macht beruhen muß, und nicht auf delegirtet 
beruhen kann. Wären fie ſodann nur diefer Idee nachge⸗ 
gangen, fo mürden fie auch bald die ganze Wahrheit ge 
funden haben, und die individuelle Freyheit, weiche doch 
der Zwek ihrer fogenannten Bernunft- Staaten ſeyn foll) 
würde noch viel beſſer gefichert geweſen fenn. 


Hingegen wird die ganze Sache Har, alle Sophiſte—⸗ 
zenen, alle Schwierigkeiten fallen binndeg, fobald man 
von der wahren Natur der Fürften, von ihrer eigenen 
Macht und ihrem eigenen echte ausgeht. Alsdann ver. 
ſteht fich von ſelbſt, daß ein Fürſt als unabhängiger Grund⸗ 
herr, deffen. Macht. und Unabhängigkeit vorzüglich auf 
dem Beſiz von ganz freyen Domainen, Gütern und Ein⸗ 
Zünften beruht , dieſelbige, mit diefem feinem Eigenthum, 
auf mannisfaftige Weife ganz oder zum Theil rechtmäßig 
veräußeren kann, wie folches auch zu allen Zeiten durch 
Verkäufe, Täufche, Abtretungen, Schenfungen, Heyra⸗ 
then, Erbfchaften u. f. w. ohne Widerrede gefchehen if. 
Sie veräußeren, verkaufen, vertanfchen oder verfchenfen 
dabey nicht fremde, fondern nur ihre eigenen Rechte, 
wicht die. Völker, auch nicht. einmal bie einzelnen. Unten 
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tbanen, (denn diefe find freylich Feine Waare) fonderg 
nur ihre eigenen Domainen, Gebäude, Büter, Einfünfte 
und Nuzungen aller Art, nebit der damit verbundenen 
Macht, oder mit anderen Worten, nebit allen auf die ſem 
Beſiz baftenden Rechten und VBerbindlichkeiten. Nieman⸗ 
den wird dabey etwas genommen, niemand in feinem recht- 
mäßigen Zuflaud verfchlimmert, folglich bat ſich auch nie⸗ 
mand zu befchweren. Bleichwie bey den Privat Herr, 
ſchaften, fo tritt auch bey den unabhängigen - die man 
Fürſtenthümer nennt, der neue Erwerber nur in das Ei 
genthbum, die Rechte und Verhältniſſe des vorigen Bes 
ſizers ein; mehr als diefer befaß, Tann er non ihm nicht 
erwerben; mehr als mas das ihrige if, können die Fürs 
fen nicht abtreten und es geichieht auch wirklich. nicht, 
Daher fieht man, daß in allen ältern Friedens-Tralta⸗ 
ten, wo es nm Abtretung von Provinzen zu thun war, 
oder in Kaufs⸗Inſtrumenten über Zürftliche Güter , nicht 
allein alle natürlichen und erworbenen Nechte der Unter, 
ibanen auf das. feyerlichſte vorbehalten ‚, fondern oft fogar 
die Fortſezung von Liebespflichten empfohlen und man⸗ 
cherlen Vergünſtigungen geftattes wurden, um nicht nur 
auf das firenge Recht, fondern auch anf die Neigung des 
Herzens zu diefem oder jenem Herren Rükſicht zu neh⸗ 
men. 1) Die Unterthanen, die Einwohner des veräußer- 





— — — 


1) In dem Pfandbrief um Regenſperg und Buͤlach von Oeſtreich 
an Zürch 1409 ward ſtipulirt die Herrſchaftleute nicht 
über die berfömmlichen Yflihten zu beſchweren, 
und 1391 bey der Abtretung von Klein Bafel an die Stade 
Bafel, die Leute in der niederen Stadt zu balten 
wie fich felber. Weberbaupt find die diteren Zraftatens 
wie Hr. von Martens ſie fo fleißig gefammelt bat, in bie» 
fer Hiuſicht außerordentlich mertwürdig und lehrreich · Weun 
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ten Landes, bleiben freue Menfchen wie zuvor, fie ſind 
feine Sklaven, mie unfere Philoſophen doeiren, 2? fie 
werden nicht verkauft. Oder ſeit wann ift einer deßwe⸗ 
gen ein Selav, darum weil der Boden auf dem er wohnt 
Eigenthümer mwechfelt , oder weil er zwar ſelbſt Eigenthü, 
mer bleibt, aber nun dem Tirius fchuldig wird was er - 
vorher dem Cajus fchuldig war? Im Gegentheil wer⸗ 
den alle Verträge ausdrüklich oder ſtillſchweigend und mei- 
ftentheils gern erneuert. Die Unterthanen, die bienitbar 
geweſenen, fahren fort zu dienen oder abbängig-zu ſeyn, 
aus dem nemlichen. Grund wie fie es gegen den vorigen 
Herren waren, ihred Bedürfniffes, ihres eigenen Vor⸗ 
theils wegen, fo lang die Natur fie dazu noöthiget oder 
der Vertrag verpflichtet. 3) Es iſt fogar ein Bortheil 











es beut zu Tag zum Theil anders it, wenn der Wechiel des 
Herren vieh nachtbeiligee geworben als er ſonſt geweien: fo 
haben wir folches allein den neuen pſeudophiloſophiſchen Staats⸗ 
Principien, dem beliebten Goßem revolutionären @leichkörs 
migfeit zu verdanken. - 


3) Auch nach Hr. Luden hält jede Abtretung von Land, ‚die er 
eine Weberlieferung von Unterthanen nennt, auch im ums 
glüklichſten Krieg, für ſchlechtweg unerlaubt, weil es 
font nur Herren und Sclaven gebe. (Staatsweis⸗ 
beit ©. 200.) Warum fand er es dann nicht übel, daß Frank⸗ 

reich wieder abtreten mußte, was feit mebr als so Jahren mit 
ihm vereiniget mar? Der mas hatte der König von Franfs 
zeich für ein Recht Länder, oder wie man jet redet, Voͤlker 

gu veraͤußern die er nicht erworben hatte? Er dat fie aber 
auch nicht veräußert, ſondern nur erfldet, daß er auf alle 
Rechte Verzicht leiſte, die ex in diefen Ländern befigen mochte, 

9) Im alten Frankreich berrſchte die merkwürdige Webung , daß 
bey dem Tod eines Königs der Oberſt Hofmeiſter alle Hofbe⸗ 
gute verfammelte, und zu Ihnen fprach: „Le rai est mort, 
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für Be, wenn der nene Here die nemlichen Verträge an⸗ 
ertennen , die nemlichen Berpflichtungen fortfesen will, 
indem auf diefe Weile, fate der gänzlichen Auflöfung al⸗ 
ler Verhältniſſe, nur eine Veränderung in der Berfon des 
Eigentbümers erfolgt. Auch batte der alte Ausdruk, eine 
Herrſchaft mit Land und Leuten verlaufen, gar kei⸗ 
nen anderen Sinn, und das Unichifliche oder Anftößige, 
was man darin bat finden mollen, liegt nur in feiner 
allsugroßen Gedrängtbeit. Mit dem Land, d. h. mit 
demjenigen was davon dem Fürften gehört, bat es feine 
Schwierigkeit. Leute hingegen nennt man in der deut⸗ 
Shen Sprache, alle Menfchen die in einem Verhältnis 
‚babitnellee Verpflichtung ‚, irgend einem andern etwas zu 
thun oder gu leiſten ſchuldig find, daber man auch von 
Dienftleuten, Hausleuten, Ziusleuten, Lo 
benleuten, Kriegsleuten, Gutsleuten u. ſ. w. 
zu reden pflegt. Eine Herefchaft mit Land und Leuten 
gitreten, beißt demnach nichts anders, alt ein freyes Gut 
Samt allen den Berfonat- Anfprachen und Real Schule 


digteiten abtreten, welche mit deſſen Beſiz vertrageweiſe 


verbunden ſind, gerade wie dieſes in Privat⸗Verhältniſ⸗ 
fen ebenfalls geſchieht, und wie man z. B. ein Haus mit 
allen beftehenden Mierhs „ Sontrakten, ein Gut nebft allen 
befiebenden Bacht- Accorden, oder anderen vertragsmäßi⸗ 
sen Einkünften und Gefällen, überhaupt mit feinen Rech⸗ 
ten und Beichwerden verkauft, Kann ein unabhängiger 


vous etes tous libres:” fodann nach einer Baufe: „ mais sl 
vous le voulez, je m’en vais prior le roi (den neuen) pour 
qu’il vous conserve à son. service” welches dann die Herren 
mit Dank annabmen. Das nemliche Erperiment hätte man 
mit ofen Vaſallen, Eivils umd Militaͤr⸗Beamten 1. vorneh⸗ 
men können 





| 
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Vrivatmann, , ein Lehenpflichtiger , ein Bauer, ein Hypo⸗ 
- thelar - Schufdner , feine verpflichteten Büter veräußen 


ren, darum weil er nur das Geinige abtritt und die 
Rechte feined Herren oder jedes Drittmanns vorbebält: 
warum follte der Unabhängige, der Eigenthümer, der 
Gläubiger, folches nicht ebenfalls thum dürfen, wofern 
die Rechte feiner Untergebenen gleichmäßig refersirt biei« 
ben. Oder foll man auch kein Landgut, Fein Handels⸗ 


haus, Feine Fabrik oder Induſtrial⸗Anſtalt mehr veräu« 


ßeren, ia fogar Feine Schuldfchrift mehr abtreten dür⸗ 


"fen unter dem Vorwand, DaB auf dieſe Weile der 


Schuldner ein Sklav fen, oder daß die Diener, Arbeis 
ter und Gehülfen gleich einer Waare verfauft würden ? 
Dahin würden dieſe Prineipien führen, wenn bie Für« 
fien nicht mehr befugt wären, das was das ihrige 
ift zu veräußeren. Ihr Recht iſt auch bier das nemli“ 
che wie das der Brivar-Berfonen, nur daß wegen "dem 
Menge und dem Umfang der Gegenftände, das kurzſtch⸗ 
tige Aug es minder zu fallen vermag. | 


Srenlich find dergleichen Veräußerungen großer Güter 
und Länderegen , nebſt den damit verbundenen Rechten, 


den Bewohnern derfelben meiſtentheils unangenehm und 


felten vortheilbaft. Die Tange Gewohnheit und die Er- 
innerung gegenfeitiger Wohlthaten, ſtiftet zwiſchen den 
Untergebenen und der Familie des Grundherren, ein 


— — 


4) Der Verfaſſer dieſes Werte bat ſchen mehreremal bie uner⸗ 
hoͤrte Suͤnde begangen, ſelbſt gekroͤnte Haupter mit ibrer 
Zinsepflichtigkeit gu verkaufen, und an andere Glaͤubi⸗ 
ser zu überlicfern, und iR dach keinem der erſteren einge⸗ 
fallen , fich deß wegen für einen Selaven zu halten. 
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Band der Liebe, der Auhaͤnglichkeit und des Zutrauens, 
welches durch die Veräußerung an einen fremden Beſizer 
aufgelöst wird, und alle folche Trennungen langgewohn⸗ 
ter Verhältniſſe Iaffen ein Gefühl der Traurigkeit in der 
menfchlichen Seele zurük, prefien ihr oft unwillkührliche 
Shränen aus. Dabey find fie auch mehrentheils mit wirk⸗ 
lichen Nachtbeilen verbunden. Manche, ſelbſt rechtliche, 
Verpflichtungen und Dienftbarkeiten werden unangenehm 
und Tätig, fobald man fie blos ans Schuldigkeit thun 


muß, und felbige nicht mehr, wie vorbin, auch autwil- 


fig und mit Liebe geleifies werden. Auf der auderen 
Seite find die Sefinnungen des neuen Herren immerhin 
ungewiß. Bag derfelbige auch noch fo rechtfchaffen und 
wohlmollend fen, fo kann er zu feinen neuen Untertha⸗ 
nen, deren. Sefinnungen ex ebenfalls nicht kennt, unmög⸗ 
lich die nemliche Zuneigung haben, wie der alte Beſi⸗ 
ger, defien Väter und Vorväter feit Jahrhunderten auf 
dem nemlichen Gute gelebt hatten , der vieleicht den Cha⸗ 
rafter jeder Familie kannte, und mit allen den Seinigen 
in einem freundfchaftlichen Verhältniß zu Ichen gewöhnt 
war. Der neue Herr wird wahrſcheinlich feine Diener- 
Schaft veränderen oder verminderen, und feine alten: 
Sreunde und Günſtlinge mitbringen , die nicht aus dem 
Lande entfproffen, demfelbigen auch nicht fo gemogen ſeyn 
Tonnen. Er wird aufs wenigfte fein Recht etwas genauer 
ausüben, aus dem erworbenen Gut den möglichfien Nu⸗ 
zen zu ziehen ſuchen, beftehende Verträge gelegentlich zu 
feinem Bortbeil abändern m. f. w., während der alte 
Befiser aus Gewohnheit mit wenigerem zufrieden, vich- 
leicht manchen ferbft rechtmäßigen Bortbeil vernachlä- 
Bigte , um feine ihm von Alters ber bekannten Tintertba- 
wen nicht zu betrüben, noch in einem berfommlichen Ben 
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Gs zu Hören, Hat der neue Herr gar noch anderwärt— 
‚ mehrere oder größere Güter, und fiellt daher feine Reſi⸗ 
den; in einem anderen Lande auf: fo gehen dadurch man. 
nigfaltige Bortbeile für den Nahrungsſtand der Unter, 
thanen verloren , die Einkünfte des Landes werden größ⸗ 
tentheild anderswo verzehrt, Das Gut fieht wie verway⸗ 
fet aus, und weil das Aug des Herren fehlt, fo find die 
Bewohner bios der Willführ oder dem Eigennuz unter- 
geordnetee Beamten preis gegeben, deren Wohltbaten 
nicht fo vielen Werth haben, weil man fie nur als Schul, 
Digleiten anfiebt, und deren Beleidigungen viel empfind⸗ 
Sicher find, weil fie nur von dem Diener Tommen, und 
eis die Vermuthung übrig bleibt dag der Herr felbft fie 
nicht begangen baben würde. Daber fieht man auch im 
allen Ländern, wie ungern die Völker ihre angeftammten 
sigenen Landesherren verlieren, 5? wie fie darüber oft 
andere wichtige Vortheile, 4. B. kräftigeren Schuz, 
größere Sicherheit gegen auswärtige Feinde, freyeren 
Handel, erweiterte Ausfichten des. Ehrgeizes vergefien, 











5) Man febe wie bevebt darüber Job v. Müller die Baperis 
fchen Landkände und den Magiſtrat von Dränchen fprechen 
läßt, ben dem projeftirten Zaufch Ao. 1785. D. Bären 
bund ©. 246. Und mie fchön fpricht nicht Schiller in dey 
Jungfrau von Orleans: 

Wir ſollen keine eignen Könige 
Mehr haben, keinen eingebornen Herne 
Detr fremde König der von außen koͤmmt, 

Dem keines Abnherrn heilige Gebeine 
In diefem Lande ruhn — Tann er es lichen: 
Der nicht jung war mit unfern Zünglingen, - 
Dem unfere Worte nicht zum Herzen tönen, 

! Tann er cin Daten ſeyn zu feinen Soͤhnen? 
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and mie Tange noch das Andenken an die alten im Sande 
ſelbſt angefeffenen Fürften übrig bleibt. D Selbſt bey 
Privat. Grundherrlichen oder adelichen Familien wird die 
Veräußerung der Herrichaft und gemeiner Landſize von 
den Angehörigen meiltentbeild ungern geſehen, zumal 
wenn fie etwa an unbelannte Fremde gefchieht, und in 
Rußland giebt es häufige Beyſpiele, daß die Bauern ih⸗ 
ren alten befannten Grundherren -fogar ihre Schulden 
besablen, nur damit fie nicht zum Verkauf der Güter ge= 
nöthiget werden, Allein dergleichen Veränßerungen find 
Inkonveniente die mit dem natürlichen Wechfel aller 
Dinge verbunden find, die der Tod ebenfalls veranlafe 
fet und übrigens durch Einführung des Rechts der Erfi- 
geburt auch in Privat Befigungen, durch Begünſtigung 
der Fidel-Eommiffe, der Eorporationd- Güter u. f. w. 
fchr vermindert werden könnten; aber daraus den Schluß 
zu ziehen, daß im allgemeinen gar Fein Fürſtenthum, 
feine unabhängige Grundherrfchnft, weder gang noch zum 
Theil, durch Kauf erworben oder von ihrem Befizer ver- 
äußert werden dürfe: ift eben fo ungereimt, als wenn 
man behaupten wollte, daß Fein Haus folle verkauft wer- 
den, darum weil Kauf Mierh und Verträge bricht, we⸗ 
nigftens für die Miethsleute befchwerlicher machen kann, 
oder das niemand zwey von einander entlegene Häufer oder 
Landgüter befisen dürfe, weil er nicht beyde zugleich bes 
"wohnen kann, noch mit der nemlichen Aufmerkſamkeit zu 
verwalten und zu überfehen vermag. 











6) 8.8. in Lothringen, wovon ich ftaypante Beweiſe gehört, 
in Anſpach, Bayreutb sc. Und wie wänfcdt man jest nicht 
in den ebmals geiſtlichen Staaten , die fonft fo verleumdeten 
Diſchoͤffe und Erzbiſchoͤffe, in ſelbſt die Kloͤſter zurüf. 


- 
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Aus diefem Recht der Veräußerung folget nun auch 
die Erblichkeit der Fürſtent hümer, welche nichts 
anders als eine befondere Art des Veräußerungs- Nechtes 
ift, und auf dem Befugniß des Fürften berubt, fein Land 
und die damit verbundene Macht und Unabhängigkeit, an 
natürliche oder teftamentlich eingefezte Erben zu überlie⸗ 
fern. Gie fliege demnach natürlich, nothwendig und ein⸗ 
zig ans der Exblichfeit des freyen Grundeigenthums, wel⸗ 
ches hinwieder die Grundlage der Herrfehaft if. Der 
Sohn erbt des Vaters But, entweder weil der Vater es 
fo verordnet bat, oder weil fein Wille präfumirt wird, 
wenn er ihn auch nicht ausgebrüft haben follte. Berge 
bens ift es die Erblichkeit der Fürſtenthümer bios ans an- 
deren Eonvenienz- Gründen herleiten zu wollen. Alle Bor- 
theile die fich dafür anbringen laſſen, 3. B. die präfumirte 
größere Fähigkeit zum Regieren bey einem Gefchlecht wel- 
ches diefer Verrichtung längft gewöhnt fen, die Stetigfeit 
der Negierungs-Magimen und der davon abhängenden 
Privat⸗Rechte, die Erhaltung der üffentlichen Ruhe, 
welche durch Yürften- Wahlen geſtört werden könnte, ber 
willigere Gehorſam (cultus adsuerus ) der Untertbanen, 
welche aus Gewohnheit und Ehrfurcht licher den alten 
und berühmten, ald neuen und unbekannten Herren die 
nen: find Tauter unbaltbare Gründe, gebrechliche Stü⸗ 
zen, wodurch verfchiedene Natur⸗ und Staatsrechts⸗Leh⸗ 
rer die beftebende Erbkichkeit mie dem pſeudo - philofophi« 
{hen Staats⸗Syſtem möglichſt zu accommodiren gefucht ha⸗ 
ben. ? Die Natur bat zwar mehrere Vortheile mit dem 


y) 3.3. Grotius, j. b.etp. Yufendorfj.n. er g. L. VII. 
e. 5. 5.7. seqg, Hoppes de cive 0, IX. $. 12 — 17. Bechmer 
j. p- wair. u. 9 Be 
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Recht der Erblichkeit verbunden, aber fie find hicht der 
Grund deſſelben und nicht immer gewiß: Denn fobald es 
nur auf den Nuzen oder den Willen der Unterthanen an- 
käme, fo ließe fich allerdings oft eben fo viel gegen die 
Erblichkeie als für diefelbe anbringen, und der Gtreit 
hätte fchlechterdings fein Ende. Geht man von der Bau 
bauptung aus, daß die fürfliche Würde nur ein vom Bolt 
anvertrauted Amt fen, fo ift gar nicht voramssufesen 
Daß irgend ein Volk je fo thöricht geweien wäre, die 
Zeitung feiner wichtigſten Angelegenheiten, auf ewige Zei⸗ 
sen, dem blinden Obngefähr der Geburt, vieleicht einem 
Kind, einem Blödfinnigen, oder einem moralifch ſchlech⸗ 
ten Menſchen zu überlaſſen, welches bey der Erbtichkeit 
wenigſtens immer möglich bleibt. Eben fo wenig würden 
Männer je auf den Sedanten gefallen ſeyn, ein Weib 
über fiih zu fegen. Auch bat man noch in feiner Repu- 
blik das oberfie Amt erblich geſehen, aber die Nachfom- 
men der Bürger, die Bensfien der freyen Communität, 
erbten bingegen ganz natürlicher Weile die Rechte ihrer 
Borfahren. Die: größere Fähigkeit zum Regieren trifft 
nicht immer deßwegen ein, weil man von einem regieren- 
den Vater abfiammt, Tugenden und Talente der nemli- 
chen Art pflanzen fich nicht immer fort. Wären fie wirk⸗ 
lich vorhanden , wie das fremlich oft der Fall ſeyn kann, 
fo würde ja das Volk immerhin den Sohn des vori⸗ 
gen Fürften wählen können, ohne daB er dazu ein aus⸗ 
fchließendes Necht befizen müßte. Oft könnte aber ein 
anderer nachgeborner Prinz, der eben nicht der nächſte 
Erbe ift, jene Fähigkeit in höherem Grade befizen, und 
die Gefchichte beweist, daß auch ganz neue Regenten 
gewöhnlich mit mehr Kraft und Talent regieren, als die 
Nachkommen eines durch langen Genuß des höchſten 
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Glüks entnervten und vermeichlichten Grfchlechts, wobey 
fir zwar der Meynung beyſtimmen, daß die gepriefenen 
fraftvoflen und glänzenden Regierungen für die Völker 
nicht immer die glüffichken find. Auch die Stetigfeit 
der Regierungs - Marimen ift nicht allemal mit der Erb- 
lichkeit verbunden; fie Liegt mehr in den Umgebungen, 
den Arbeitern und Gehülfen, die nur -allmählig änderen, 
als in der Perfon des Landesherren ſelbſt. Bielmehr-fieht 
man oft, wie in Privat. Familien, zwifchen Vater und 
- Sohn ganz entgegengefeste Grundſäze und Geſinnungen, 
‚gemaltfame Sprünge vom Buten zum Schlechten und 
dom Schlechten wieder zum Guten; ® alldieweil binge- 
gen in Republiken, fogar bis zur ermüdenden Monotonie , 
alles ſtets im nemlichen Geleiſe fortgeht. Was die bey 
einer Thron⸗Vacanz zu beforgenden Unruhen und inneren 
Kriege betrifft: fo könnte man einwenden, theils daß fich 
denſelben durch Fuge Wahlformen vorbeugen laſſe, theils 
daß oft über die Erbfofge ſelbſt eben fo viele Streitigfei- 
ten und Kriege entſtanden find. Dan bat zu allen Zeiten im 
Republiken mächtige Vorſteher, und in geiftlichen Staa⸗ 
ten ſelbſt Fürften gewählt, obne daß deßwegen der Staat 
beunrnbiget worden fen. ‚Aber da waren dann auch die 
Wählenden, die Wahlfähigen und die Wahlformen ge- 
festich beſtimmt und allgemein anerkannt. In den foge- 
nannten Wahlreichen hingegen (die alle aus urfprüngli- 
hen Erbreichen durch Mißbrauch hervorgegangen ) find 
die Unruhen und Kriege nicht wegen der Natur einer 


m + cc ee U 1 me U U 5 


8) 3. B. von der Irreligion zur Gottesfurcht, Verſchwendung 
zur Eparlamfeit, von der Kriegs⸗ zur Friedensliebe, von der- 
Neuerungsfsche zur Achtung des Dertömmlichen und umges 
lehrt. 


Zweyter Vand. 95 
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Wahl an und für fich, fondern vielmehr deßwegen ent- 
ſtanden, weil diefe Wahl ſelbſt eine Ungerechtigkeit, eine 
ufurpirte Anmaßung war, daher dann weder Formen 
noch Bedingungen beflimmt feyn konnten, die Minorität 
Sich der Majorität nicht unterwarf, und einzelne Präten- 
denten ſelbſt, die fich auf eigenes Recht beriefen, an 
jene unbefugte Wahl fi gar nicht gebunden glaubten, 
fondern ‚gegen die fich ſelbſt aufdringenden Wähler einen 
rechtmäßigen Krieg führten. 9 Das endlich die Unter⸗ 
tbanen , aus angewöhnter Ehrfurcht, Fieber einem alten 
befannten Fürſten⸗Geſchlecht als einem neuen gehorchen, 
iR im Allgemeinen freylich richtig: aber bisweilen könn⸗ 
sen auch Gründe vorhanden fenn, entweder unter den 
Gliedern deſſelben den würdigſten zu wählen, oder gar 
von dem ganzen Befchlecht abzugeben, menn es durch 
eine Reihe von Fehlern und felbft verfchuldeter Erniedri- 
gungen, bie Ehrfurcht verlohren bat. Sodann if zu be 
trachten, daß gerade durch die natürliche Erbfolge und 
die Henratben der Töchter, fo mie durch alle anderen 
Beräußerungs - Arten, die Untertbanen fehr oft das Ge⸗ 
fchiecht ihrer alten Herren mit einem neuen verwechfeln 
müßen, an welches fie nicht gewöhnt ſeyn können, mit- 
bin auch diefer Vortheil der angewöhnten Ehrfurcht nicht 
immer durch die Erblichfeit erreicht wird, 


Mit folchen und ähnlichen Gründen Täßt fich alfo die 
Erblichkeit der Fürſtenthümer nicht rechtfertigen, daber 
fie auch von allen confequenten Anhängern des pſeudo⸗ 
pbilofophifchen Staats⸗Syſtems, als nach ihrer Voraus⸗ 





39) Hievon wird feiner Zeit im Abſchnitt von den militärifchen 
@taaten mehr geredet werden, 
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fegung ungereimt und widerfinnig verworfen wird. 1°) An- 
dere übergeben in ihrem fogenannten allgemeinen Staatd- 
recht die Frage von der Erblichkeit der Fürften ganz, 
gerade als ob fie gar Feiner Betrachtung verdiente, oder 
aus innerem Gefühl daB fie nach den angenommenen 
Brineipien nicht au behaupten fen, und noch andere fuch- 
.ten fie nur deßwegen mit jenen gebrechlichen Stüzen 
fümmerlich empor zu halten, weil fie, als in Monar⸗ 
chien lebend, nach ihren perfonlichen Verhältniſſen nicht 
anders fprechen durften, und entweder aus Ehrlichkeit 
die Conſequenzen nicht zu weit treiben wollten, oder aus 
Klugheit ihren aufgeftellten Grundſäzen ſelbſt widerfpre- 
chen mußten. Da wo die Erblichkeit exiſtirt, da beſteht 
‚ #e von natürlichen Nechtens wegen, weil die Fürſtliche 
Würde nicht auf einem anvertrauten Amt, fondern auf 
eigentbümlichen Gütern und Befisungen beruht, welche 
von dem Testen Befizer nothwendig auf feinen Erben über- 
schn. Wenn daber auch einige Nationen, oder vielmehr 
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10) Sieyes 3. B. nannte fie ein outrage & la libertd er un 
scandale pour la raison. Andere fpotten, wie als wenn 
man Erbärste, Erb» Profefforen u. f. mw. machen 
wollte. Allein das if eben der Unterfchied , daß der Arzt im 
Grund fremde, der Fuͤrſt in der Regel nur eigene Sache tes 
giert. Und koͤnnten Talente und Kenutniſſe veräußert werben 
wie materielles Eigentbum, fo daß der Abtreter fie binfort 
nicht mehr befäße , fie würden ebenfalls erblich fenn, ja man 

wuͤrde fie oft theuer bezahlt haben. Warum dociren die Her⸗ 

. son bingegen nicht, daß es auch Wahlbauren, Wahl 
Hauspdter, und Landbefizer, Wabl-⸗Handelsher 
zen und Fabriten:Chbefs, Wabl:Buchbändier m 
fe w. geben folle: fie bereichen doch auch über viele Leute 
und könnten colleltis von ihrem untergegebenen Volk gewählt 
werden. 
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die Brofen und Mächtigen einer Nation, wie 3. B. die 
Schwediſchen Stände im Jahr 1544 zu Guniten des 
Hauſes Waſa, und die Hungarifchen im Jahr 1682 zu 
Bunften des Hauſes Oeſtreich, diefe Exrblichleit wieder 
einzuführen fchienen: fo baben fie diefelbige eigentlich 
nicht eingeführt, fondern vielmehr als die ordentliche 
Kechtö- Regel anerkannt, ausgefprochen und bergeficht,, 
entweder weil fie ſolches ohnedem, gegen die Befizer der 
 böchften Gewalt, nicht mehr au binderen vermochten und 
das Gegentbeil gar nicht in ihrer Willführ fand, oder 
weil fie fchon vorher unter einem erblichen Patrimonial- 
Staat gelebt hatten, und and Ermüdung von. Ufurpatie- 
nen und inneren Kriegen gern wieder zu jenen natürli- 
chen Verbältniffen zurüffehrten , zu welchen obnebin der 
Drang der Natur am Ende allemal binführt. 


Auf welchem Grund beruht aber die Erbfolge ſelbſt? 
Auf keinem anderen als auf dem Willen des Erblaf- 
{er 8, in fo fern diefer Wille förmlich ausgedrüft ift und 
der Erblaſſer ſelbſt ein vollfommenes Dispoſitions-Recht 
bat. Derfelbe war befunt fein Eigenthum zu fchenten 
und Eonute bey diefer Schenkung jede beliebige Bedin⸗ 
gung machen, mithin auch den Zeitpunkt feſtſezen, von 
weichem an fie in Wirftichfeit übergeben ſolle. Gold 
ausgedrüften Willen pRegen wir ein Teftament zu nen⸗ 
sen, und diefe Erbs. Einfezung ift daher ganz gewiß die 
ältefte, die natürtichite,, urfpränglich die einzig denkbare. 
Die Teftamente giengen in der Zeit und geben noch im 
Recht den Inteſtat⸗Geſezen vor, als welche nur auf dem 
präfumirten Willen des Erblaffers berunen ‚ıD jene find 


ız) Successio ab intestaco est tacitum tesiamentum ex volun- 
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natürlichen , diefe voſitiven Urſprungs. Oder müßen wir 
auch noch die Erbfolge und die Teſtirungs-Freyheit, 
gebt für Privat, Perfonen, aus natürlichen Gründen 
rechtfertigen ? Was man doch in unferen Tagen nicht 
alles beweilen muß, und wie man felbft die gemeinfte 
Wahrheit nicht mehr als ausgemacht vorausfesen kann! 
Wenn Erbfolge und Teftamente dem Naturrecht zumider 
fenn follen, woher dann 'diefe Allgemeinheit derfeiben im 
alien Zeiten und allen Ländern? Wo nahmen die Ge 
feggeber das Befugniß her, fie einzuführen und den übri—⸗ 
gen Vienfchen ihr angebliches Zugreifungs-Necht abzu⸗ 
fprehen? Warum gelten fie dann unter Unabhängigen 
die an feine pofitiven Civil⸗Geſeze gebunden find? Da- 
raus allein hätte man fchon erfennen follen, daß die Tefta- 
mente natürlichen Urſprungs find. Nach dem bloßen Na⸗ 
turrecht oder dem göttlichen Geſez, welches jedem das 
Seine zu laſſen gebietet, if jeder Menich volllommener 
Herr über ſein eigenthümliches Vermögen, d. 5. über 
dasienige, was er entweder felbit erworben hat, oder was 
ibm von anderen, ohne weiteren Vorbehalt, zum vollen 
Eigenthum übergeben worden if. Er kann daflelbe ge- 
brauchen umd verbrauchen, in andere Gegenflände um- 





tatis conjectura. Nach weichen Grundfdzen dieſer Wille präs 
fumirt wird, wie man von jedem Menſchen vorausfezt, er 
werde fein Vermögen denjenigen die ihm am lieben geweſen, 
zumenden , mitbin den nächften , in fo fern fie oemöhnlich die 
Itebften finds wie hierauf das Neprdfentationss Recht und der 
Morzug der ebelichen Kinder beruht, wie aber bey Ermangs 
lung von Kindern die Präfumtien immer ſchwieriger und zwei⸗ 
felhaftee wird und daher auch die Gewohnheiten und Intes 
Rat: Geſeze der Voͤlker mehr werfchieden find: darüber if die 
fchöne und Mare Deduction von Brotius j. b« et p. Lib, II 
©. 7. Außerh merkwürdig. | 
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die Brofen und Mächtigen einer Nation, wie z. B. bie 
Schwediſchen Stände im Jahr 1544 zu Gunſten des 
Hanſes Waſa, und die Hungarifchen im Jahr 1682 zu 
Bunften des Hauſes Deftreich , diefe Erblichleit wieder 
einzuführen fchienen: fo baben fie dieſelbige eigentlich 
nicht eingeführt, fondern vielmehr als die ordentliche 
Rechts⸗Regel anerkannt, ausgefprochen und bergefiellt , 
entweder weil fie folches obnedem , gegen die VBefizer der 
böchften Gewalt, nicht mehr zu binderen vermochten und 
das Gegentheil gar nicht im ihrer Willkühr fand, oder 
weil fie ſchon vorher unter einem erblichen Patrimonial⸗ 
Staat gelebt hatten, und aus Ermüdung von. Ufurpatio- 
nen und inneren Kriegen gern wieder zu jenen natürli- 
chen Verhältniſſen zurükkehrten, zu welchen ohnehin der 
Drang der Natur am Ende allemal hinführt. 


’ 


Auf weichem Grund beruht aber die Erbfolge ſelbſt? 
Auf keinem anderen als auf dem Willen des Erblaf- 
{er 8, in fo fern dieſer Wille förmlich ausgebrüft if und 
der Erblaſer ſelbſt ein vollfommenes Dispofitiond - Recht 
bat. Derfelbe war befugt fein Eigenthum zu fchenten 
und Eonute bey diefer Schenkung jede belichige Bedin⸗ 
gung machen, mithin auch den Zeitpuntt feſtſezen, "von 
welchem an fie in Wirftichfeit übergehen ſolle. Sol 
‚ausgedrüften Willen pflegen wir ein Teſtament au Nele 
nen, und diefe Erbe. Einfegung ift daher ganz gewiß die 
ältefte, die natürlichſte, urfprünglich die einzig denkbare. 
Die Teſtamente giengen in der Zeit und gehen noch im 
Recht den Inteſtat⸗Geſezen vor, als welche nur auf dem 
präfumirten Willen des Erblaffers beruhen, 10 jene find 





ı2) Successio ab intestato est tacitum tesiamentum ex volun- 








485 


natürlichen , diefe pofitiven Mefprungs. Oder müßen wir 
auch noch die Erbfolge und die Teſtirungs⸗Freyheit, 
ſelbſt für Privat. Perfonen, aus natürlichen Gründen 
rechtfertigen? Was man doch in unferen Tagen nicht 
alles beweiſen muß, und wie man felbft die gemeinite 
Wahrheit nicht mehr ald ausgemacht vorausfesen fans! 
Wenn Erbfolge und Teftamente dem Naturrecht zuwider 
feyn follen, woher dann dieſe Allgemeinheit derfeiben in 
alien Zeiten und allen Ländern? Wo nahmen die Ge 
feggeber das Befugniß her, fie einzuführen und den übri- 
gen Dienfchen ihr angebliches Zugreifungs- Recht abzu⸗ 
fprechen? Warum gelten fie dann unter Unabhängigen 
die an Feine pofitiven Civil⸗Geſeze gebunden find? Da- 
raus allein hätte man fchon erfennen follen, dag die Teſta⸗ 
mente natürlichen Urſprungs find. Nach dem bloßen Na⸗ 
turrecht oder dem göttlichen Geſez, weiches jedem das 
Seine zu Taffen gebieret, if jeder Menſch vollfommener 
Herr über fein eigent hümliches Vermögen, d. b. über 
Basienige, was er entweder felbfi erworben hat , oder was 
ibm von anderen, obne weiteren Vorbehalt, zum vollen 
Figenthbum übergeben worden if. Er fann daſſelbe ge- 
brauchen und verbrauchen, in andere Gegenflände um⸗ 





tatis conjectura. Nach welchen Grundſaͤzen diefer Wille präs 
fumirt wird, wie man von jedem Menſchen vorausſezt, er 
werde fein Vermögen denienigen die ihm am liebſten geweſen, 
zumenden , mitbin den nächften „ in fo fern fie gewöhnlich Die 
liebften finds wie hierauf das Neprdfentationgs Recht und der 
Morzug der ebelichen Kinder beruht, wie aber bey Ermangs 
Iung von Kindern die Präfumtien immer fchwieriger und zwei⸗ 
felbaftee wird und daher auch die Gewohnheiten und Inte⸗ 
Rat: Geſeze der Voͤlker mehr verfchieden find: darüber if die 
fchöne und klare Debuction yon Grotius j. b. er p. Lib, 1I 
c. 7. aͤußerſt merkwürdig. 
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mwandien, veräußeren und verfchenten nach feinem Belie- 
ben: warum nicht auch durch Testwillige Verordnung 
verfchenfen , und zwar nicht nur unbedingt , fondern auch 
bedingt, nicht nur auf der Stelle , fonderh auf eine ge⸗ 
wiſſe Zeit und einen gewiſſen Fall, nicht blos unmider- 
ruflich, fondern auch mit möglichen Widerruf. Alles 
das find lediglich verfchiedene Aeußerungen feiner recht- 
mäßigen Srenbeit , er disponirt daben nur über feine ei⸗ 
gene Sache, beleidiger niemand, nimmt niemanden das 
Seinige hinweg. Die Teſtamente find aber. nichts anders 
als eine Verſchenkung, die erſt auf den Fall des Abſter⸗ 
bens in Wirffichkeit übergeht und vor demſelben zurül⸗ 
genommen werden kann, weil fie dem Beichenften unbe» 
kannt, von ibm noch nicht angenommen worden if 12) 
uud jeder Menſch feinen Willen änderen Tann, infofern 
er dadurch niemanden beleidiget. Man wendet gegen diefe 
Teſtirungs⸗Freyheit, oder wenigfiens gegen die jezt übli⸗ 
che Form der Teſtamente ein, daß kein Menſch über das 
Seinige zu einer Zeit disponiren könne, wo er ſelbſt Feine 
Rechte mehr bat, wo er feinen Willen nicht mehr vollzie- 
ben kann, und daB die Teflamente nur eine einfeitige 
Willens - Erflärung, nicht aber ein wirklicher Erb. ober 
Verängerungs - Vertrag fenen , der von dem anderen Theil 
angenommen worden tft, und durch weichen ihm biemit 
ein vollkommenes Necht erwächst. ı? Lauter Sophifte- 


ı2) alienatio s. donatio in mortie eventum , ante eam revoca- 
bilis, retento interim jure possidendi et fruendi, Grotius 
L. II. ec. 6. $. ı%. 


23) Such fon Bufendort iR dieſer Meynung, die er mit vies 
len Gubtilitäten unterküst und damit den Brotius zu wis 
Derlegen trachtet- J. rn. et g. L. FI. c. 10. Aus ihrer ent⸗ 
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reyen. Es bar noch Feiner ein Teſtament nach feinem 
Tode gemacht, fondern bey Lebzeit, wo er über fein Gut 
disponiren konnte; von dem Augenblif aber, wo er diefen 
Willen geäußert bat, und fo lang derfelbe nicht verän- 
dert wird, entſteht für den eingefesten Erben , oder für 
die Legatarien ein Recht, oder wenigftens eine Hofnung, 
die ben dem Tod des Teſtators in wirkliches Recht über. 
geht, welches ibm von niemand entriffen werden barf, 
zumal da man auch unbewußt Rechte haben kann, und 
von jedem Menfchen präfumirt wird, er werde einen ibm 
zugedachten Bortbeil annehmen , fo lang er nicht das Ge⸗ 
gentheil erflärt bat. Warum fol der Teflator nicht ei⸗ 
nen Willen äußeren dürfen , deffen Wirkung fich auch 
üiher feinen Tod hinaus erſtrekt? Iſt das nicht fat bey 
allen anderen Verträgen , Handlungen und Willens - Aeu- 
Berungen der Menfchen der nemliche Fall? Gelten die 
Känfe, Verkäufe und Täuſche, die Schuldverpflichtungen 
und Ehecontracte nicht auch über das Leben ihrer Ur⸗ 
heber hinaus, für fie und ihre Erben, d. h. für alle die- 
jenigen die in den Beſiz ihrer Güter und in daberige 
Verpflichtungen treten? Mit wen würde man fonfl noch 
eontrahiren können, wenn alle Verbindlichleit nach dem 
Tod aufhören folte? Wird man feinen Baum mehr 
pflanzen dürfen , darum weil er auch nach dem Tod des 
Pflanzers zu wachen fortfähre? Und daurt die Wirkung 
der Fürftlichen und Privat⸗Geſeze nicht auch über den 
Tod ihrer Urheber hinaus, zumal wenn andere dadurch 
ein Recht erhalten haben? Oder fol das ein Grund wi- 





segengefegten Meynung iM offenbar der. Streit der Juriften 
entkanden, ob die Teſtamente natürlichen oder pofltiven Ur⸗ 
(prungs ſehen 
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der die Teftamente ſeyn, daß der Berflorbene feinen ge⸗ 
änfferten Willen nicht mehr febit vollzieben Ffann? Gelt- 
fame Lehre, befonders von denjenigen, die font unauf- 
hörlich fchrenen, daß das Necht und die Verbindlichkeit 
nicht von der Gewalt abbänge. Go müßte man auch 
fein Depofitum refpeftiren , Feine Schuld mehr bezahlen, 
zu deren der Gläubiger feLbft nicht zwingen kann, feinen 
rechtmäßigen Willen eined Kranten, eined Abweſenden, 
eines Schwachen mehr befolgen , darum weil er ihn nicht 
ſelbſt zu vollziehen vermag. Iſt nicht gerade deßwegen 
die Verbindlichkeit von allen Bölfern für defto größer und 
beiliger gehalten worden, weil ihre Erfüllung der religio— 
fen Treu von anderen aufgelegt wird, und rührt nicht 
eben daher die verdiente Verachtung , welche auf alle dic- 
jenigen fällt, die Teſtamente und andere Teste Dispofitio- 
nen der Verſtorbenen nicht refpeftiren? 9 Daß endlich 
die Teflamente nur einfeitige Willens. Erklärungen ſeyen, 
ift gar nicht richtig; und wären fie ed auch , fo müßten 
fie dennoch gehandhabet werden, fintemal auch ein ein- 
feitiger rechtmäßiger Wille vollzogen werden fol. Es ift 
- aber jedes Tefament immer ein Vertrag, zumal es ja 
von den Erben oder Eegatarten angenommen werden muß , 
und man niemanden Vortbeile, viel weniger Befchwerden 
wider feinen Willen aufdringen Tann. Ob aber die Ein- 
willigung des anderen Theile zu gleicher Zeit oder zu un. 
gleicher Zeit, bey Leben des Teflatord oder erſt nach fei- 
nem Tode erfolge, macht Feinen Lnterfchied in dem We⸗ 
fen , fondern nur in der Form des Erbvertrages aus, und 


14) Wenn die Erbseinfezung durch Teſtamente unrechtmaͤßig ſeyn 
fol: fo müßten aus gleihem Grund auch die geringſten 
Vergabungen und Gefchente ebenfalls unrechtmäßig fen. 
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it an und für fich vollfommen gleichgültig. Fallen nicht 
auch Donationen und Inteſtat-Erbſchaften an Abwe⸗ 
fende, werden nicht oft Nemter und Ehrenfiellen, Titel 
und Orden entfernten Berfonen ertbeilt, von denen fie 
erft Tange nachher, bisweilen felbit nach dem Tod der 
Geber angenommen werden, und überhaupt wird man 
wenig Verträge finden, we die Einwilligung beyder Theile 
geradezu in dem nemlichen Augenblik erfolgte. Dieſes iſt 
auch gar nicht nothwendig; fobald der Wille des einen 
fortdaurt und der Wille des anderen , es fen früber oder 
fpäter, hinzukömmt: fo if die Webereinftimmung immer 
als gleichzeitig anzufehen. Es würde gar nicht fchwer 
ſeyn, allenfalls jedes Teſtament in die Form eines Erb- 
vertrags oder Bilateral- Eontrafts einzufleiden; allein . 
unfere jegige Form der Teſtamente, wo die Willens⸗Er⸗ 
Härung des einen dem anderen Theil ben Leben des er⸗ 
ſteren unbekannt bleibt , und erit nach feinem Tode an. 
genommen wird: ift in jeder Rükſicht kürzer, vernünfti- 
ger und beyden Theilen vortheilhafter; einerfeits dem Te- 
flator, weil er feinen Erben nicht immer in der Nähe 
bat, und weil er feinen Willen änderen kann, obne’fich 
von dem früher Begünſtigten Haß und Feindfchaft zuzu⸗ 
ziehen , anderfeits vorzüglich dem eingefegten Erben, weil 
es ibm möglich wird auch abweſend Vortheile zu erwer- 
ben, und weil er den Vertrag nicht eher anzunehmen 
braucht als in dem Zeitpunkt , wo er mit Sicherheit beur- 
theilen kann, ob ihm derfelbe vortbeilhaft fey oder nicht, 7°) 





15) Heber die Brände warum flatt der ehemaligen färmlichen und 
Öffentlichen Erbvertraͤge, die fogenannt einfeitigen, erſt nach 
dem Tode bekannt werdenden Deſtamente eingeführt werden 
ſ. Pufendorf j. a. et g. L. IV. C. X. 5. 6. 
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Daber find auch die Teſtamente fo alt als die Welt, 
allgemein und in allen Ländern üblich. Auf die Formen, 
welche nach Geſezen und Gewohnheiten verfchieden ſeyn 
Tonnen, fömmt es gar nicht an, und die fchöne Erbiein- 
ſazung Jakobs von feinem Bater Iſaak 1 oder die Ber- 
srönung Davids su Gunſten von Salomo 17? ift fo gut 
ein Teſtament, als eines das nach NRömifchen Formen ab» 
gefaßt it. Keine menfchlichen Geſeze haben je das Hecht 
der Teftirung eingeführt, denn es exiſtirte fchon vorber 
durch die natürliche Freyheit; fondern fie haben blos die 
Formen feiner Ausübung vorgefchrieben, d. h. zu Behin⸗ 
derung möglichen Mißbrauchs, gewiſſe Kennzeichen fell» 
geſezt, an denen der Richter ein reelles Teſtament, einen 
wahren festen Willen erfennen, und von einem falfchen, 
erſchlichenen oder unterfchobenen foll unterſcheiden können. 
Ob daher die Teſtamente mundlich oder fchriftlich,, eigen» 
bändig oder von geſchwornen Schreibern abgefaßt feyn 
Dürfen, ob fie mit zwey, drey oder fieben Zeugen ver⸗ 
feben,, öffentlich oder verborgen , bey gerichtlichen Behör- 
den deponiert oder nicht deponirt werden müfen u. ſ. w. 
das allesiift blos willkührlich, pofitiv und an und für fich 
gleichgültig. Allzuviele Formen oder die ausfchließende 
Geſtattung von einzelnen , find jedoch auch bier fchädlich, 
indem fie vielen die Ausübung des natürlichen Befugnif- 
ſes unmöglich machen, und die Mißbräuche, welche fie 
veranlaffen , viel größer und häufiger find als die fo da- 
durch verhindert werden. Andere pofitive Civil⸗Geſeze 
find freylich noch weiter gegangen; fie haben wegen ein- 
zelnen äußerſt feltenen Mißhräuchen, Webereilungen oder 








16) ı ®. Moſ. XAVII, 29. 
17) ı Kön. 1, 29. ff. 
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Liebloſigkeiten, die Teſtirungs⸗Freyheit ſelbſt beichränft, 
ſie willkührlich in die Schranken ſogenannter Billigkeit 
eingezielt, bald den Bätern verboten über mebr als einen 
beflimmten Theil ihres Vermögens zu Gunſten von Frem⸗ 
den oder von einzelnen Kindern zu difpeniren. bald den 
Teſtatoren unterfagt, ihren Erben gewifle Bedingungen 
der bloßen Nngniehung und weiteren Ueberlieferung am 
machen, wenn auch diefelben gern angenommen werben 
folten u. ſ. w. 299 Allein von folcher Beichränfung , 
die dem reinen natürlichen Recht widerfireiter, läßt ſich 
allemal der Zeitpuntt ihres Urſprungs angeben; fie bat 
sicht immer beftanden, fie if nicht allgemein und noch 
viel weniger nötbig. Je weiter man in der Geſchichte 
zurüfgebt, je näher die Völker bey der Einfalt der Natur 
geblieben und weniger durch falfche Doctrinen verderben 
worden find, deſto unbeſchränkter findet man die Teitt- 
rungs⸗Freyheit. 29 Sie exiſtirt noch beut zu Tag in 





18) Verbot von Subkitutionen, Majoraten, Fidei Commiſſen u. ſ. w. 
Man hat in neueren Zeiten nur deßwegen gegen dieſe ſchoͤ⸗ 
nen und religioſen Juſtitute deklamirt, um alles in revolutio⸗ 
naͤre Freybeit und Gleichheit zu zerſtreuen, die beguͤterten 
Familien zu Grund zu richten und alles gleich ſchwach zu 
machen. 

19) Uti paterfamilias super familia, pecuniave rei sum legas- 
set, ita jus esto. L. I, XII. tab. L.I. 6. €. de hered. instit. 

disponat testator et erit lex. Novell a2. Cap. s. 

de likero homine ut potestatem habear res suas dare 
ubicunque voluerit, Balus L. IV. Cap. c. 19. ſ. Montag 
Geſch. der D. Bantsbärgerlichen Srenheit I. 342. 

Nach dem Coutumier yon Moudon (in der Waadt) 1359 
mußte ein Vater feinem Sohn nit mehr geben als ein Brod 
mit einem weißen Stab. Müller Gchweizer- Befchichte II. . 
©. 365, 
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mehreren Ländern, befonders im ehmals Brittiſchen Ame- 
sifa, and in England ſelbſt, worin ich nebenber eine der 
wefentlichften Urſachen feines Reichthums finde , weil man 
Dort nicht jeden Augenblik das mühſam erworbne wieder 
zerfplittert, eben dadurch große Unternehmungen möglich 
macht, und mit größeren Eapitalten auch größere Wir- 
Tungen hervorgebracht werden können. Das unbeichränfte 
Difpofitiong-Necht, welches noch in den meiſten Ländern 
den kinderloſen Eigenthümern gelaffen wird, die Erthei- 
Iung von Prärogativen und Legaten, welche ſelbſt den 
Vätern, unter Vorbehalt des gefezlichen Kindtheils, (Ze 
gitima ) geflatter bleibt, die mögliche Enterbung ſelbſt, 
welche nicht ganz unterfagt, fondern nur auf gewille bes 
ſtimmte Fälle eingefchräntt if: alles das find noch Spu⸗ 
ren und Meberbleibfel der urfprünglichen vollen Teſt irungs⸗ 
Freyheit. Ob aber diefe Beichränfungen nothwendig, oder 
gut und nüzlich fenen, dürfte nach meiner Meynung ſehr 
bezweifelt werden, wie dann genau genommen nie etwag 
gut ift, was der natürlichen Gerechtigkeit widerfireitet. 
Borerft find fie ſtets Leicht zu umgehen, indem es taufend 
andere , durch Fein Geſez zu verbindernde , Mittel und For⸗ 
men giebt, fein Vermögen entweder ben Lebzeit oder auch 
nach dem Tod irgend jemand zuzuwenden; und wenn 
man die einfache natürliche Form verbietet, fo werden 
Dadurch nur alle verfichten und unrechtmäßigen begüniti- 
set, Betrug und Immoralität zum Intereſſe gemacht. 
Sodann veranlafien jene Beichränfungen ſtets eine Menge 
von Schwierigkeiten und koſtbaren Weitläufigkeiten, weil 
man 3. B. um den gefeslichen Kindstheil zu bekimmen, 
Das ganze Vermögen inventorifiren und alles nach einem 
wilführlichen Maßſtab in Geld anfchlagen muß, über 
welches dann gerade zwiſchen den Erben Streit und Zank 
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entiieht , da hingegen der Vater fein Hans viel einfacher 
befiellen , und fein Vermögen zu alfeitiger Zufriedenheit 
unter feine Kinder vertbeilen könnte, Billigfeitspflichten 
dürfen überhaupt nicht zwangsweiſe vworgefchrieben wer⸗ 
den, und die Natur bat bereits den Eltern eine folche 
Liebe gegen ihre Kinder eingepflanzt, daß die fremden 
Geſezmacher es ihnen hierin nicht müſſen zuvorthun wol⸗ 
len. Niemand verficht beſſer als der Vater felbit, was 
das Beſte feines Hauſes ift, welches von feinen Kindern 
am meiften Begünfligung verdient; und oft wäre 3. 2. 
einem Berfchwender , einem Blödfinnigen, Kränfelnden, 
einem Offizier , einem Gelehrten n. f. w. mit einer jähr- 
lichen Penſion viel befier geholfen, als mit einem Capi⸗ 
tal, das er nicht gu verwalten, nicht zu fichern vermag, 
oder in wenisen Monaten wieder verzehrt bat, und da⸗ 
durch an den Bettelſtab gebracht wird. Mag es auch ein- 
zeine äußert feltene Mißbräuche von übereilten, Teiden- 
fchaftlichen, Tiebfofen Bätern geben: fo find die Miß- 
buäuche von undanfbaren , ungeborfamen, pflichtvergefnen 
Söhnen, die des Vaters graue Haare beichimpfen, ihn 
in Noth und Krankheit verlaffen, noch viel größer und 
ärgerlicher. Es if der Ordnung der Natur angemeflener, 
daß die Kinder von ihren Eltern, als daß die Eltern von 
ihren Kindern abhängen: und wenn der Mißbrauch mit 
eigener Sache nie ganz vermieden werden kann, fo tft es 
befier, ee werde von demjenigen begangen, dem fie ge⸗ 
hört, ale von demienigen, dem fie nicht gehört. Zulest 
was iſt dann für ein.großes Unglük dabey, wenn irgend 
ein Kind von feinen Eltern weniger als ein anderes, 
oder bisweilen außer der Erziehung, kein anderes Erb 
erbält, oder wenn ihm durch Bedingungen der Nuznie⸗ 
Gung die Defonomie zur Pflicht gemacht, der Thorheit 
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und der Verfchwendung ein Damm entgegengeſezt wird. 
Ich wenigſtens kann darin Feine Ungerechtigkeit feben. 
Oder haben dann die Kinder oder Verwandten ein abſo⸗ 
lutes Recht auf etwas was nicht das Ihrige iſt, was ſie 
nicht mit ſich auf die Welt gebracht, nicht erworben ha⸗ 
ben, und was ihnen noch nicht gegeben worden iſt? Ihr 
Necht beruht auf dem ausgedrüften, oder in befien Er⸗ 
mangfung auf dem präfumirten Willen des Vaters, und 
weiter baben fie feines: 20) fonft würden die Väter un. 
ter die Bormundfchaft ihrer Kinder geſezt, auch bey Leb⸗ 
zeit fiber Leinen Pfenning des Capitals oder der Ein- 
fünfte mehr frey difponiren dürfen, und man könnte von 
feinem Menſchen mehr fagen, daß er Eigentbimer feines 
Vermögens fen. Im Gesentbeil, von allen Wirkungen 
des Eigenthums, von allen Aeußerungen menfchlicher Frey- 
beit, ſcheint mir die der umbeichränften Teſtirung eine 
der fchönften, der tröſtlichſten, der für Moralicät und 
Wohlſtand der Volker nüglichtten zu ſeyn. Sie ermun- 
tert Fleiß und Sparfamfeit, weil man auch Herr über 
fein Vermögen if, und es feinen Liebſten zuwenden, für 
fortdaurend gute Zweke gebrauchen kann; fie allein giebt 
‘der Erwerbung ihren wahren Reiz, zumal für edle Ge⸗ 
müther, die den Reichthum als eine Kraft zum Guten 
betrachten und mehr an die Nachlommen als an egoiſti⸗ 
fhen Selbfigenuß deuten; obne fie wären Feine gemein. 
nüzige Anflalten für Kirchen und Schuien, für Kranke 
und Arme entſtanden. Gie iR die einzige Macht der Greife 
und des hülflofen Alters, um felbft ihre nächſten Umge⸗ 





20) Auch Brotrins deducirt dieſes ſehr fcharffinnig, und nennt 
ſelbſt die Randesmäßige Nahrung une ein ofhicium morale, 
quod nisi inheneste emitti mon potest. 
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bungen zu Erfüllung gemeiner Rechts - umd LKichespflich“ 
ten zu interefliren, Tugenden zu belohnen, Liebe mit Ge⸗ 
genliche zu erwiedern , und felbft nach ihrem Tode Gutes 
zu wirfen. Sie knüpfet die Bande der Biuts- Freund 
fchaft, hält die Familien bey einander, und ift der Troft 
derjenigen, die der Himmel nicht mit eigenen. Kindeen 
gefegnet, oder denen er fie wieder entrifien bat. Und 
wollet Ihr wieder einen wahren natürlichen Adel, d. h. 
eine Claſſe von angefehenen uud mächtigen Berfonen bil⸗ 
den, die, im DBaterlande bleibend und eingewurgelt, die ' 
Bflegevärer und Beichliger des Übrigen Volls ſeyen, wol⸗ 
Set Ihr die geſellige Moral herſtellen und beichen, ben 
Segen der Tugend und wohl ermorbnen Guts auf eine 
Reihe von Generationen fortpflanzen,, endlich den Wohl⸗ 
Hand der Länder gründen, das Aufblüben aller großen 
Induſtrial⸗ Vinternehmungen und wohlthätigen Stiftungen 
befördern, mit einem Wort das Zerflörte wieder aufbauen: 
fo müſſet Ihr den Menichen das volle Necht der Teſtirung 
laſſen. 


Dem fen indeſſen wie ibm wolle: es mag die Teſti, 
rungs⸗Freyheit der Privat⸗Perſonen wohl oder Abel ein⸗ 
gezielt worden ſeyn: ſo iſt ſie wenigſtens bey den Fürſten, 
als unter keinem höheren Zwange ſtehend, unbefchränft 
geblieben. Kraft dieſer vollkommenen Freyheit find fie 
nicht nur befugt, alle Verhältniſſe zu ordnen, die ſonſt 
unter Privat⸗Perſonen durch Verträge, Gewohnheiten 
und bisweilen auch durch Geſeze geordnet werden, 5.82. 
die Jahrs⸗Gehalte ihrer Wittwen, die Appanages der 
übrigen Kinder, oder die Mitgift der Töchter zu beſtim⸗ 
men, zu ihren Heyrathen, bey Straf der Erbloſig⸗ 
Feit, ihre Einwilligung zu ertbeilen, Legate und Ge⸗ 
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fchenfe zu machen, ohne Rüfficht auf irgend ein arithme⸗ 
tifches Verhältniß mit der Maffe des Vermögens; Vor⸗ 
münder für minderjährige Erben zu befiellen, die Epoche 
der Majorennität, d. h. der Freylaſſung oder Beſizneh⸗ 
mung feſtzuſezen u. ſ. w.: fondern auch ihren Nachfol⸗ 
ger oder Univerfal-Erben nach freyem Wil—⸗ 
len zu ernennen, und ibm dazu belichige Bu 
dingungen vorsufchreiben, wofern fie nemlich ſelbſt 
durch Feine früheren Verträge gebunden, urfprüngliche 
Erwerber oder wenigſtens ganz freye Beſizer find. Da⸗ 
ber feben wir auch in der ganzen Geſchichte, daß dieſes 
Hecht in den äfteften Zeiten unbeflrittener Weife von den 
Köntgen und Fürften ausgeübt, und befonders im Ortent 
nicht immer der Aelteſte, fondern der Liebſte unter den 
Söhnen gemäblt wurde, ed fen, daß fie von gleicher Mut⸗ 
ter oder von verfchiedenen Müttern geboren waren. => 
Iſaak machte den Jakob, 22? Jakob den Juda zu feinem 
Univerfal- Erben, 23) obgleich beyde nicht die Erftgebor- 
nen waren. David enterbt den Adoniia und ernennt dem 
Salemo zu feinem Nachfolger, 2° Rehabeam fest den 
Abia, den Sohn Maccha (der liebſten unter allen feinen 
Frauen) sum Haupt und Würften unter feinen Brü⸗ 


21) Hebreorum reges in designando suocessore liberrime ege- 
runt. Grotius, 


33) ı B. Mol. XXVII, 29. 


23) 2 B. Mol. XLIX, 8. Juda, du bis, dich werden beine 
Brüder loben sc. 

24) ı Kön. I, 29. Weil aber diefes eine Abweichung von der ges 
wöhnlichen Regel der Erfigeburt war, fo wurden auch ſchon 
viel mehrere Sormalitdten für die Bekanntmachung 
dDiefes Willens erfodert, als äffentliche Vorſtellung, priee 
ſterliche Galbung, Ausrufung unter Poſaunenſchall ıc. 
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dern. 2°? Auch in der alten Perfifchen und Medifchen 
Gefchichte finder man mehrere dergleichen Benfpiele. In 
China ermählt der Kanfer, noch heut zu Tag, unter fei- 
nen Kindern denjenigen zum Nachfolger, den er will, 
ein Recht, deſſen fich der berühmte Kang-fi noch im 
18den Jahrhundert bediente: und findet er unter den 
Bringen feines Hanfes feinen, der ibm würdig oder fähig 
fcheint, fo ſteht ihm frem feine Wahl fogar auf Unter⸗ 
tbanen zu Ienfen. 2? Der König von Tonauin übt cs 
ebenfalls aus, und man vermutbete (1814) fogar , daß er 
den Sohn einer Benfchläferin feinem Sohnes - Sohn vor- 
ziehen wolle. 27? Auch in Europa befand vor Alters häu⸗ 
fig die nemliche Uebung 29 und Peter I. von Rußland 
bat dieſes urfprüngliche Befugniß bergefiellt und durch 
ein Geſez vorgefchrieben, daß jeder Zaar die Krone bin, 
terlaffen könne wen er wolle. Dau bat Beyipiele in 





25) 2 Ebron. XI, a2. 

26) v. Real Staatskunſt T. I, 466. 

37) Ami de la religion et du Roi. 1815. T. 5. No. 108, p. 53. 
Precis des Nouvelles des Missions de Sut-chum, du Ton- 
quin etc, 

38) Lambertus Schaffnaburgensts meldet ung Ao. 1071 von den 
Grafen zu Slandern: in Comitatu Balduwini ejusque famılia 
id multis jam seculis servabutur, quasi sancitum lege 
perpetua, ut unus hliorum, gui patri polissimum placu- 
isset, nomen patris acciperet, et totius Flandris prinoi- 

" patum solus hereditarie successione obtinerer ete. Auch 
von Defireich, Brandenburg, Königsegg sc. meldet Moſer 
in feinem D. Staats-Recht T. XII. p. 368-369. ähnliche 
DBenfpiele, und noch vermoͤge des Ag. 1664 dem Haufe Fuͤr⸗ 
Benberg ertheilten Fuͤrſtenbriefs, war ein Vater befugt ums 
ter feinen Kindern eines berauszumäblen, und felbigem die 
Succeffion zuzuwenden. 

Aveyter Vand. St 


ö — 


Fr 
27) 
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mehreren Staaten, dad menn keine ehelichen Kinder vor» 
handen waren , felbft außer der Eh erzeugte 2°? und adop- 
tirte Söhne durch das Teſtament des Vaters zur Krone 
gelangten. ind noch in unferen Tagen batte fich der un- 
Kängit entthronte Beherrſcher von Frankreich, den man 
als einen neuen Erwerber betrachten Tonnte, das Recht 
vorbehalten, feinen Nachfolger , ſelbſt unter adoptirten 
shnen, auszuwählen, wo dann erft unter derfelben Söh⸗ 
nen die Primogenitur in männlicher Linie gelten ſollte. 


Gleichwie nun der vollkommen freye Batrimonial- 
Fürſt den Erben feiner Macht und feiner eigentbümlichen 
Beftzungen nach Gefallen einfesen kann: fo ftebt es auch 
an ibm zu enticheiden, ob er diefelben einem al 
lein zuwenden, ober aber unter mehrere z. B. 
unter Söhne und Töchter , oder unter die Söhne allein 
vertbeilen wolle, Auch Tiefert die ganze Gefchichte 
häufige Benfpiele von beydem. Die Untheilbarkeit if 
freylich, wie wir bald zeigen werden, die gewöhnliche Ne 
geh, und eine @feich - Theilung zwifchen Söhnen und Toch⸗ 
teen noch viel weniger üblich, aber beydes doch nicht ohne 
mannigfaltige Ausnahmen. Inter den älteſten Grieſchi⸗ 
ſchen Königen vor Entfiebung der Nepubliten, war 
die Theilung fehr gewöhnlich, daher auch dort fo viele 
Eleine Herrfchaften entftubnden. Unter den Ptolomäern, 
den Nachfolgern Alexanders des Großen, ward Egypten 








29) Perſius Pbiliopi V. in Maeedonien natürlicher Sohn a. a. 
C. 178. Ptolomeus Aulctes a. C.65. Moloflfus in Evi 
zus, Jugurtha in Numidien. Ferdinand I. yon Neapel, Rs 
nig Alphons von Arragonien natärlichee Sobn. As. 1453. G. 
Gaicciardini L. V. Spittler Europ, Staaten » Befchichte 

DI, ı22, 


499 


ſtets unter mehrere Söhne geheilt. Die Theilung des 
Römiſchen Reichs unter den Söhnen Conſtantins des 
Großen im J. 338 if allgemein bekannt. Auch die Söhne 
des Attila theilten fein Neich nach gleichen Portionen, 
wie Zornandes de rebus Gothicis meldet, Die Grie⸗ 
chiſche Kanferin Frene, des Andronikus Paläologus 
Gemahlin, feste in ihrem Teftament ausdrüflich feft, daß 
Das ganze Reich, ohne Unterfchied des Geſchlechts, un⸗ 
ter ihre natürlichen Erden und fo auch in der Folge gleich 
einem PBrivat- Gut immerfort getheilt werden folle, wel- 
ches aber frenfich nicht gehalten worden iſt. Baſilius II. 
und Conſtantinus II. verordneten im J. 970 ebenfalls 
Theilungen des Griechiſchen Reichs. Walamir, Ks 
nig der Oſt⸗Gothen, theilte das pannonifche Reich unter 
feine drey Söhne, 37 Gundioch, König der Burgun⸗ 
Dionen das feinige unter vier Söhne, 3) woher auch fo 
viele Kriege zwiſchen ihnen entfianden. Inter den Alte 
fen FZränfifchen Königen aus dem Hanfe der Me» 
rovinger , war diefe Theilung, doch nur unter den Söh⸗ 
nen, ebenfalls üblich. Nach Chlodwig, dem Stifter der 
Monarchie, der A’ 511 farb, wurde das Reich, obichon 
es erobert war, unter feine vier Söhne vertheilt, und erfl 
von Chlotar 1. wieder vereinigt. Chlotar III. vergabete: 
zwar W° 628 faft die ganze Fränkiſche Monarchie feinem 
ältehen Sohn Dagobert I., aber defien Söhne zerſtükel⸗ 
ten diefelbe fchon wieder. Carl der Große theilte fein 
unermeßliches , meift durch Eroberungen erhaltenes Reich, 
unter drey Söhne, doch folten Krieg und Frieden ſtets 





30) vor Ao. 455. ſ. Hurter Gelchichte Theoderichs I. ©. 79. 
gı) Hilperich, Godegifel , Gondebald und Bodemar, f. v. Müller 
Schweizer⸗Geſch. T- I: 


00 | \ 


von dem Aelteſten abbangen, die jüngeren ihn Fäbrfich 
mit Geſchenken verehren und ohne feine Bewilligung nicht 
beyratben dürfen. 32? Unter feinen Sohns.- Söhnen gien⸗ 
. gen weitere Theilungen vor, die Länder wurden wie im 
Brivar-Zamilten nach der natürlichen Erbfolge bald ge 
trennt bald wieder vereinigt. 33) Ju Spanien fau- 
den im tıten und 12ten Jahrhundert mehrere Theilun 
gen flatt, se) und dad nemliche mar auch in Dännme⸗ 
marf der Fall, 39 Rußland ward ſchon unter dem 
Zaar Swaloslaw unter drey Söhne und im Jahr 1015 
von Wladimir unter feine vielen Söhne geheilt. Zu 
Polen wollte Herzog Boleslaus ILL. im Jahr 11385 fein 
Land fo theilen, daß Krakau lets dem älteſten Sohn ge 
hören, und diefer über alle übrigen ein Supremat- Recht 
ausüben folltes allein weil die Begriffe daran noch nicht 
gewöhnt waren, oder weil jene Suprematie mißbrancht 
wurde, entfianden die größten Unruhen daraus. 3°) Bey 
den älteſten Deutſchen Königen, welche befannter- 
maßen aus einem Theil der Fränkiſchen Monarchie ber- 
vorgegangen , waren die Theilungen ebenfalls üblich, und 
nur unter Otto dem Großen im Jahr 936 finder man das 


33) v. Müller Schweisers @efch. I, 210. und Charta divis Lu- 
| dor. p. 4-13. _ 
83) Ao. 314. Theilung von Ludwig dem Frommen. 
» 843. Sheilungs Vertrag von Verdun. 
» 855. Lorber, Theilung des Lothring. Reichs. 
» 870. abermal. 
„ 834. Wiedervereinigung unter Earl dem Diken. 
34) ©. Neal Gtäatstunk I, 459. fi: wo überhaupt fehr viele 
Beyfpiele von Theilungen angeführt find. 
35) 9. Martens Europ. Staats⸗Recht ©, 33. 


sc) ©, Spittler Europ. Staaten⸗Geſchichte. 
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erfte Beyſpiel, daß er als ältefter Sohn Heinrichs I. aus⸗ 
ſchließend der jüngeren Brüder , feinem Vater im Reiche 
gefolget ift, welches aber, wie Putter richtig bemerft, 
nur ans einer Art von allmäbligem Herfommen gefchab, 
weil man feit vier Negierungen gewöhnt war, das deutfche 
Königreich nur unter einem Haupte zu feben. 3? Die 
Befsungen des Haufes Deftreich murden mehrmals ge⸗ 
tbeift, wovon wir nur das befannte Benfpick von den 
Söhnen Carls V. anführen wollen. Unter den großen 
Batallen oder Beamten, aus welchen in der Folge die 
beynahe unabhängigen Reichs - Fürften entftanden find, 
waren die Theilungen eine Zeit lang, wegen dem Ein⸗ 
dringen des Nömifchen Rechts, fogar die allgemeine Re 
gel: und wie wir bald feben werden, tft ed noch gar nicht. 
lange, daß mehrere Fürſtliche Hänfer in Deutfchland die 
Untheilbarfeit ihrer Beſizungen, und mit derfelben dat 
Recht der Erfigeburt eingeführt haben. 


Inzwiſchen: fo häufig diefe Beyſpiele find, und fo viele 
Ihnen noch beugefügt werden Fünnten: fo war doch nach 
der ganzen Gefchichte die Untheil barkeit der Reihe 
ſtets die gewöhnliche Hegel, nicht weil die Völker 
es fo gemollt haben, 38? noch weil es flets zu ihrem 
Vortheil gereicht, (denn oft könnte das Gegentheil flatt 
finden) fondern weil die Fürfilichen Häuſer ſelbſt dabey 
ihre Convenienz fanden, um nemlich die fchönen Beſitzun⸗ 
gen nicht zu verfiüfein, fondern die Macht und die da- . 





37) Hiſtoriſche Entwillung der Staats: Verfaffung des D. Reichs 
T. I. p. 111. 
33) wie Bahmer j.p. m. ©, 643- Gibnen, Montesauien 
u.mm, ſtatuiren. 
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mit verbundene Unabhaängigkeit, wentaftens auf einem 
Zweig ibres Gefchlechts , benfammen zu erhalten. Die 
Theilungen waren nur Ausnahmen von ber allgemeinen 
Vebung, und ſelbſt da, wo fie flatt fanden, zogen fie 
fo viele Inconveniente nach fih, es entiianden daraus 
fo viele Brüderzwifte und Kriege, das Reich ward da- 
durch fo fehr gefchwächt,, innerlich von feinen eignen Kin« 
dern aufgerichen, oder der Bente des erfien Eroberers 
preisgegeben: daß um diefe Nachtbeile zu verbüten, die 
Hügeren Fürften nach und nach überall genötbiget wa⸗ 
ren, die Untheilbarkeit einzuführen, d. h. ihre Beſizungen 
nur an einen einzigen Erben abzutreten, und folch un 
getheilte Wicderabtretung auch diefem lezteren zur Bricht 
zu machen. Daber find heut zu Tag fat ale Fürften- 
thümer Fidel - Commifle geworden, d. h. fie find nicht 
mehr, wie urfprünglich,, das vollfommene Eigentbum ih⸗ 
rer Beſizer, fondern denfelben won ihren Vorfahren un⸗ 
ter der Bedingung anvertraut, daß fie diefelben wohl 
Icbenslänglich nuznießen, aber nicht neräußeren noch ver- 
theilen, fondern nach der von dem Teftator feſtgeſezten 
Suceefiions - Ordnung, wieder an einen einzigen Erben 
überliefern follen,, gleichwie folches auch bey Privat⸗Gü⸗ 
tern durch Gubſtitutionen, Majorate und Fidei⸗Commiſſe 
häufig zu gefcheben pflegt. 


Mer ſoll aber den Vorzug baben, wenn 
nur ein einziger erben Tann? Es fpringt in die 
Augen, daß, ſobald Durch irgend ein Teflament oder Haus⸗ 
geſez die Untbeilbarteit des Fürſtenthums eingeführt wor⸗ 
den, natürlicher und ordentlicher Weife dag Necht der 
Erfigeburt gilt, welches daber ſtets zugleich mit der 
erfieren aufgefommen, umd nicht ſowohl ein echt de 
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Erſtgebornen, als das Brecht, d. h. das Geſer oder die 
Hebung der Väter if, den erſtgebornen Sohn au ihrem 
Nachfolger einzufesen. Die uralte und beynab allgemeine 
Herrfihaft der Untheilbarkeit und des damit verbundenen 
Nechts der Erfigeburt, lüßt aber fchon zum voraus ver⸗ 
mutben , daß fie ihre Veranlaffung tief in der Natur des 
Menſchen und der Dinge haben mühe, und die Gründe 
diefer Gewohnheit Taffen ſich bey dem geringften Nach“ 
denfen leicht auffinden. Vorerſt liegt fchon ein unaus⸗ 
tilgbarer confervatsrifcher Hang in dem menfchlichen Ge» 
müth, von dem einmal errungenen höheren Glük nicht 
mehr berabzufinfen, das erworbene möglichtt beyſammen 
zu erbalten, und das mit dem Reichthum verbundene 
Anſehen wenigftens auf einem Theile feines Geſchlechts 
ungeſchwächt fortzupflangen. Dafür ift aber Fein andereß 
Mittel als den Thellungen vorzubeugen, einem allein, . 
und in dieſem Fall am billigften dem Erfigebornen, bie 
ganze Succeſſion des Waters zuzuwenden, oder ihm we⸗ 
nigſtens große Vorzüge zu ertheilen, 3? Zum anderen. 





39) „ Denn, wie es alte BrimogenitursDifpofitionen 
„befagen, beſtehet Vie causa ſinalis der Einführung des 
„Primogenitur Rechts einig und allein darinn, daß die Bas 
„ milie dadurch im Flor und die Lande ſamt ihren. Kräften 
„ beufammen erhalten werden, keineswegs aber ik ein befons 
„derer Privat s Favor des Erfgebornen für feinen übrigen 
„ Brüdern der Zwek davon.” Moſer D. Staatsrecht 
T: XII. &, 366. Die Berbalien der Fürklichen Succeſſions⸗ 
Verordnungen und Primogenitur⸗Diſpoſitionen find hierüber 
adußerſt mertmärdig. So drüfte ih 4. B. Herzog Eberhard 
von Würtemberg in feinem fchönen Teſtament von 1664. Urt. $. 
folgendermaßen aus: „Sintemalen au Ihro Fuͤrſtl. Durchl. 
„in genauern und tiefern Nachſinnen und trefflicher Berath⸗ 
u ſchlagung befunden, daß die Trennungen, Abſchied und Zer⸗ 
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kömmt die Schwierigkeit, bisweilen fogar die phufifche 
Unmöglichkeit der Theilung unbeweglicher Güter hinzu. 
Grundſtüke und große Fnduitrial- Anftalten laſſen fich, 
ihrer Natur nach, fchlechterdings nicht immer verKüfeln, 
ihre Gemeinfchaft if eine Mutter alles Zankes, und die 
Veräußerung derfelben bat etwas Herzzerreißendes, in- 
dem fie ale Erinnerungen des freundlichen Zamilien- 
Verbandes auslöfcht, alle Bande auflöst , die nächſten 
Verwandten einander fremde macht. Dabey iſt fie der 
Freyheit und dem Anſeben des ganzen Gefchlechts nach- 
theilig, und es finder fih ſelbſt zu dem Verkauf nicht 
immer Gelegenheit. Weberlaffung der Güter an eines 
der Kinder und Ansgleichung der übrigen mit baarem 
Geld, it bey dem Mangel des lezteren nicht immer mög- 
ich, fie bat das für dem Beſizer unerträgliche Inkon⸗ 
venient, das Gut mit erdrüfenden Schulden zu belaften , 





ꝓ„ gliederungen, dem Herzogthum ſehr nerfleinerlich und 
»disreputirlich, und dafern insfänftig ein jeder primo- 
 „genitus feine nachgeborne Brüder dergeflalten mit incorporir⸗ 
„ten Herrichaften, Staͤdten und Aemtern appanagiren und 
„abfertigen follte, endlich die tünftigen Euccefforen im Res 
„niment Merjogen ohne Herjogthum werden müßten , ſolchem⸗ 
„nach fegen und - ordnen Ihro Fuͤrſil. Durchl., daß für aus 
„Ders Fuͤrſtenthum und Lande, famt allen Graf. Herrichafs 
„ten, Städten, Aemtern und anderen juribus er bomis do- 
„manialibus, fo bereits Dero Frl. KRammer geil: und welts 
„lichen Güthern umd gerreuer gehorſamſter Landfchaft einvers 
» leidt oder instünftige acquirirt oder fonften wieder zurkffals 
„ien und der Landfchaft incorporirt werden möchten, als ein 
„einig woblbeſte Ites Corpus, in feinen vollfommenen Würden 
„gänzlich und gar obnerbrochen , beuelnander Reben und 
„moblvernfleglich verbleiben ſollen, alfo daß ze.“ ©. vor 
Moſer Beytraͤge zu dem Gtaatss und Völkerrecht T. II. 
©: 73% 
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die bey dem geringfien Unfall oder bey einer zweyten 
Theilung feinen fihern Ruin berbenführen, und dann 
wird dazu, gleichwie zu jeder Neal-Theilung, immer 
noch ein neuer Bertrag erfordert, über defien Bedingun- 
gen die tbeilenden Erben Teicht unter einander in Streit 
und Zank geratben Tönnten, zumal fie fich gewöhnlich 
mehr über Kleinigkeiten als über wichtige Dinge, mehr 
über die proportionelle Gleichheit der Theilung , als 
über die Theilung felbft entzweyen. ») Was war alfo 
natürlicher, anf welche Idee mußten die Menfchen zuerſt 
verfallen, als daß der erfigeborne Sohn, derienige 
‚welcher dem Bater am nächften und gewöhnlich am 
liebſten ift, der älteſte im Range feiner Kinder, der 
das Haupt uud die Stüze der übrigen fenn fan, auch 
des Vaters Nachfolger werde, in Bell und Macht, 
in Rechten und Berpflichtungen an feine Stelle trete.. 
So bat das Hans immer einen Vater, es wird das 





40) Wir bedenten nicht, welch ein fchtwieriger und kuͤnſtlicher Ver⸗ 
trag eine unferer Erbtbeilungen ik; wie da alles bie auf bie 
geringfien Kleinigkeiten aufgeichrieben,, in Geld angeichlagen, 
zur genauen Rechnung gebradht werden muß! Wie unmögs 
lich, wie willkuͤhrlich find oft ſolche Schdjungen? Wie vies 
les muß da nicht dem Loos oder fremden Perſonen einge 
zdumt werden, was unfere Geſeze den Vätern nicht anvers 
trauen wollen! Dbne Liebe, ohne miannigfaltige Nachsiebige 
keit, kaͤme keine folche Tbeilung zu Stand, Wenn aber die 
Nachgiebigkeit zu oft wiederholt werden muß, oder blog ein. 

„ feitig Play findet: fo wirb fie am Ende beichwerlich , beleidis 
get das Gelbfigefühl, und eben daraus entKebt oft zwiſchen 
Geſchwiſterten, die fich fonk innig liebten, bittere Entfrems 
dung der Gemäther, weit mebr als wenn nur eines geerbt 
bätte und die übrigen mit Seſchenken abgefunden worden 
wären, 
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freundliche Band erhalten, welches die Familienglieder 
an einander knüpfte, und die durch eine fogenannte To d⸗ 
tbeilung gänzlich mürden gerfireuet werben. Gerade um 
Feine Vorliebe eines Kindes vor dem anderen zu zeigen, 
wird in der Hegel der Srftgeborne vorgezogen, darum 
weil fein Vorzug nicht in der bloßen Willkühr, fondern 
in der Natur oder in einem zufällig glüflichen Schikſal 
liegt , durch welches die Nachgebornen fich nicht beleidie 
get finden Fönnen. Die übrigen Kinder geben deßwegen 
wicht mit leeren Händen aus; fie baben allerdings ein 
Handesmäßiges Auskommen zn forderen , und der Tod des 


WBaters Tann ipren Zufand nicht ſchlimmer machen ald er 


vorher geweien. Die väterliche Liebe wird auch für fie 
beforgt ſeyn, wenn fie auch fchon nicht zu gleichen Thei- 
Yen erden. Sie werben mit Geſchenlen oder jährlichen 
Einkünften, es ſey von Gütern oder beſtimmten Fahre 
gehalten abgefunden, die in den Teflamenten und Suc⸗ 
erſſions⸗Orduungen feſtgeſezt find, oder fie bleiben ale 
Kinder des Haufes mit den nemlichen Rechten, wie fie 
es unter dem Vater waren. Jene Einkünfte Fönnen fo« 
sar allmählig deſto reicher fliegen, je mehr das Stamm. 
Bermögen bey einander bleibt, mithin deſto Teichter ver- 
größere wird, und das Anſehen des Familien⸗Haupts 
wirft auf alle übrigen Glieder einen foichen Glanz zurüf, 
daß fie anf hundert anderen Wegen, im Dienfie der 
menfchlichen Gefellfchaft , die hinwieder Tiebreich für ſie 
forget , als Lehrer und DBertbeidiger der Nationen, als 
Gehülfen der Fürften und anderer mächtiger Menſchen ihe 
Fortfommen viel befier finden, als wenn die Güter ſtets 
wären vertbeilt oder gar veräußert und verfchwendet worden. 


Daher ik auch das Recht der Erfischurt von einem 
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fo undenklichen Alterthunm, daß es fogar als allgemeine 
und natürliche Erbfolge galt, fobald der Vater nicht et⸗ 
was anders verordnet hatte. Wir finden dafielbe fchon 
2000 Jahre vor Chriſti Geburt, bey den Arabifchen See⸗ 
niten, wicht als eine neue, fondern als eine 
ſchon damals alte und bekannte Sache eingw 
führt. Abraham, der doch nur ein Hirtenkönig war und 
von Land zu Land wanderte, „gab alle ſein Gut Iſaak, 


aber den Kindern die er von den Kebsweibern hatte gab 


er Geſchenke.“ 41 Iſaak trug zwar, nach vollem väter⸗ 


lichen Recht, den Vorzug der Erfigeburt anf feinen jün⸗ 
geren Sohn Jakob über, aber doch feste er nur dieſen 


zum Univerfal- Erben ein, und der Geſchichtſchreiber be⸗ 
merkt ausdrüktich, daß dieſes Recht der Erfigeburt die 
Herrfchaft über alle Brüder umfaßte, weil diefe Testeren 
natürlicher Weife von demjenigen, der die Güter und 
Domainen befaß, abhängig waren, ihm dienen oder ſich 
von ihm trennen , und eigene Länder, eigene Heerden und 
Weidpläge anffuchen mußten. + Go fprach auch Ja⸗ 
Lob zu feinem Sohn Ruben, den er zwar aus gutem 
Grund enterbtes; doch um die gewöhnliche Regel anzuer⸗ 
kennen: Ruben, primogenitus mens, tu fortitudo 
mes — prior in domo, major in imperio. #3) In 


41) 1. B. Mof. XXVI 5. 

43) » Völker müßen die dienen, und Leute mäßen dir su Juße fals 
„ien. Gen ein Herr über deine Brüder und deinet Mutter 
„ Kinder müßen die zu Fuße fallen” 1 ©. Moſ. XXVII. 
v. 29. und dv. 37. „Ich babe ihn zum Herren äber dich ge 
„fest und alle feine Brüder babe ich ibm zu Knechten ges 
„macht, mit Korn und Wein babe ich ihn verieben.” 


4) 1. ©. Moſ. XLIX. 3. wie Luther es uͤberſezt: „ Ruben, mein 


— 
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der ganzen Reihe der Kfraefitifchen Könige, ſehen mie 
inmer nur einen und in der Regel allemal den erſtgebor⸗ 
nen Sohn nachfolgen. 4 Boch nicht nur bey den He⸗ 
bräern oder Arabern, auch in der übrigen alten Welt 
war das Hecht der Erfigeburt üblich. Herodot, der 
ältefte unter allen Griechiſchen Befchichtfchreibern , mel- 
cher 450 Jahr vor Chriſti Geburt lebte, fagt bereits, 
es fm die Gewohnheit aller Völker, daß der Eritgeborne 
die Herrfchaft erhalte, + Juſtin nennt das Necht der 
Erfigeburt das allgemeine Necht aller Völker «D und Li. 
vius die Ordnung des Alters und der Natur, wofern 
der Vater nicht etwas anders befohlen habe. +? In der 
sanzen alten Geſchichte der Babylonier, Afiyrer, der 
Verfen-und Meder, der alten Aegypter, der sahfreichen 
Könige in Kiein Afien vor den Perfifchen Eroberungen , 
nnd wider nach der Zerfplitterung der Macedoniſchen Mo⸗ 
narchie, finden wir überall, dag immerhin ohne allen 
Widerſpruch der erfigeborne Sohn allein im Reiche ge» 
folger it, es fey dann, daß der Vater in außerordentli- 
chen Fällen etwas anderes verordnet, nemkich entweder 
einem jüngeren Sohn den Vorzug gegeben , oder gar eine 
Theilung anbefoblen habe. — Die nemliche Uebung galt- 





„erfier Eohn, du biſt meine Kraft und meine erſte Mache, 
„der obere im Dpfer und der oberße im Reich.” 

44) ©. befonders 2 Ehren. XXI. 3. 

45) Mos omnium populorum est, ut mazimus natu liberorum 
obtineat principatum. L. VII, c. 2. 

46) Quod jus et ordo mascendi et natura ipsa gentibus dedit. 
L. IL. C. 10 


47) Ordinem ætatis atque mature, misi pater aliud jusserit, 
L. XL. © 11. 
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in Europa, und befonders in den nralten deutichen Lan- 
des⸗Geſezen, die fich hinwieder auf noch ältere undenkli⸗ 
che Gewohnheiten gründen, zeigt fich übenll, daß der 
ältefte Sohn des Waters Hof und Büter erbte, die Töch⸗ 
ter nur auf billige, nach Nothdurft oder nach einem con⸗ 
ventionellen Wohlſtand, aber keineswegs nach dem Ver⸗ 
mögen abgemeffene Ausfienren, die Söhne aber auf an- 
dere Abfindung oder Verforgung Anfpruch hatten, und 
entweder dem erfieren dienen, oder ihr Glük in der Fremde 
füchen mußten. Möfer, der berühmte Verfafler der pa⸗ 
teiotifchen Vhantafien und der Gefcbichte von Osnabrük, 
welcher in dem alten dentichen Recht und deſſen natürli- 
hen Bründen eine bewundernswürdige Kenntniß batte, 
ſagt ansdrüffich: „Wenn man Die Geſeze und Urkunden 
„der Deutichen aufs genauefte prüft, fo finder fich Feine 
„Spur, daß dieſelben jemals an die Möglichkeit einer 
„Gleichtheilung, oder ein ficheres Verhältniß zur Aus⸗ 
„eur der Töchter oder der jüngeren Söhne gedacht hät⸗ 
„ten,”. 48) 


Die Nömifchen Geſeze, welche inner den Mauren ei⸗ 
ner Stadt, bey großem Geldreichthum und vielen beweg- 
lichen Gütern entfianden , für eine Bürgerfchaft gegeben 
und auf republifanifche Verhättniffe berechnet waren, in 
der Folge dann theils durch die Herrfchaft der Römer in 
Frankreich und Deutſchland, theils fpäterhin aus frey- 
williger fo abergläubifcher Bewunderung, ein weit ver- 
breitetes Anſehen erbielten,, gaben die erfie Veranlaſſung, 





48) Vatriotiſche Phantaſien. T. Loc 42. ©. 220, über 


die Abſteur der Züchter der Landbeſizer, (eine fehr merkwuͤr⸗ 
dige Abhandlung.) 
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dag jenes fonft überall geltende Erftgeburtsrecht,, auch in 
dem damals ans lauter Landbefizern und Knechten beſte⸗ 
henden Deuffchland und Granfreih, unterbrochen 
wurde, und bier und dort Römifche Pflichttheile , oder 
KRömifche Erbtheilungen, menigftens swifchen den Göhnen 
au entſtehen anfiengen. Späterhin kamen Irrig verfiandene 
Grundſäze der chriſtlichen Religion hinzu, kraft denen 
man forderte, daß wenn der Vater nichts verordnet habe, 
auch die Töchter den Söhnen gleich gehalten, oder we⸗ 
nigſtens nach einem gewiſſen Verhältniß des elterlichen 
Vermögens, erkleklicher ausgeſteurt werden ſollen. 49 
Allein zum deutlichen Beweis daß nicht alle Geſeze für 
alle Länder gut ſind, waren die Folgen davon durch die 
Schwierigkeiten und die phyſiſche Unmöglichkeit der im⸗ 
merwährenden Theilungen, durch die Streitigkeiten die 
darüber entſtunden, die Verſchuldung und Verarmung 
aller Hofbeſizer, durch den Ruin ganzer Geſchlechter 
u. ſ. w. ſo nachtheilig, daß man bald wieder genöthiget 
wurde, ſich gegen das neu eingedrungene fremde Recht 
durch allerley Umwege in Sicherheit zu ſezen, und durch 
indirekte Mittel gu der alten Erſtgeburt zurükzukehren. 
Man half fid daher, wie Möfer ſehr fcharffinnig erör⸗ 
tert , Ss entweder durch Kanferliche und Königliche Pri—⸗ 
vilegien, oder durch Autonomie, d. h. durch Selbfige- 
feggebung , durch Hausgeſeze und durch Eonfocde 
49) Nach einer falſchen Auslenung des Bpruches: „ind wir: 
dann Kinder fo Mind wir auch Erben.“ Wer bat dann je ges 
ldugnet, daß die Kinder Erben ibrer Eltern fenen, nur nicht 
ale gleich. Auch in geiſtigem Sinmn, wovon in erſterem 
Spruch allein die Rede iR, Hat Bott nicht alle feine Kinder 
mit Zugendeu und Weisheit gleich ausgefattet. 


g0) ©. oben Ne. 48, . 
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rationen verſchiedener mächtiger grundherrlicher Fami⸗ 
‚Ten, die das nemliche Intereſſe hatten ſich den gleichen 
Theilungen entgegenzufegen; oder man foderte von den 
Töchtern bey ihrer Verheyrathung, Verzichtleiſtung 
auf das väterliche Erb; oder man errichtete, für 
einzelne große Güter, fortdaurende Subflitutionen, 
Maioratennd Fidei-Commiſſe, welch alles zuerſt 
von den Fürftlichen und Gräflichen Häufern geichab , und 
in der Folge, and ähnlichen Sonvenienz- Gründen, von 
den ritterfchaftlichen und gemeinen adelichen Häuſern, 


ja ſogar von anderen hofgeſeſſenen Leuten nachgeahmt 
wurde, *Nt 


Die dollkommen gleichen Theilungen zwiſchen allen 
Kindern haben in der That, beſonders da wo das Ver⸗ 
mögen in liegenden Gütern beſteht, fo unerträgliche In⸗ 
konveniente, ſie widerſtreiten ſo ſehr dem wirklichen oder 
präſumirten Willen der Erblaſſer, dem Intereſſe des gan⸗ 
zen Hauſes und dem gemeinen Beſten ſelbſt, daß man 
noch heut zu Tag, täglich die Beyſpiele vor Augen ſieht, 
wie Menfchen aller Claſſen fich gegen den Zwang der fol- 
che Theilung vorfchreibenden Inteſtat⸗Geſeze, möglichſt 
zu wehren, unter anderen Formen auf die natürlichere 
Erbfolge zurükzukommen, und dem Erſtgebornen oder 


31) Der Haß der Deutſchen gegen das Roͤmiſche Recht rädrte auch 
vorzäglich daber,, weil es dem Recht des Exrfigeburt zuwider 
war. &. Ledergern de normis decidendi successionem fa- 
miliarum illustrium controversam 1758. beurtbeilt in den 
Bött. Gel. Anzeigen 1759. ©. 73. und de Bostel Diss. jurid, 
de Origine renuntiationum filiarum illustrium ex diploma- 
tibus medii ævi erecta. Giessen 1767. und Goͤtt˖ Bel. 
Anzeigen 1767. ©. 609, 
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doch den Söhnen größere Vortheile zuzuwenden track“ 
ten. Gemeine Banren treten ihre Güter bey Lebzeit eis 
nem ihrer Söhne um möglichft geringen Breis Täuflich 
ab, bebalten fich nur gewiſſe Nuznießungen vor, oder 
laſſen böchftens den Ueberreſt der nicht bezahlten Kaufe 
fumme unter die übrigen Kinder vertbeilen. Handelsleute 
und Fabrikanten können ihre Handels. und Induſtrial⸗ 
Unternehmungen ebenfalls nicht theilen, noch dadurch ih⸗ 
ven Vermögens. und Schuldenſtand jedermann befannt 
werden laſſen; fie pflegen daher gewöhnlich diefe Anftal- 
ten , nebk der ganzen Haupt-Erbfchaft, dem älteften 
Sohn, oder doch den Söhnen gemeinfchaftlich zuzuwen⸗ 
den, und die Töchter mit einer beſtimmten Erbauskauf⸗ 
fumme abzufertigen , welche nichts anders als eine an- 
dere Form eines Geſchenkes oder einer billigen Verga⸗ 
bung it. Se find in Florenz die Fidei⸗Commiſſe und 
die Vorzüge der Erfigeburt aus dem Geiſt der Handlung, 
felbft von den Zeiten der Republik ber, entfianden. Man 
wollte jeder Familie das Haupt-Eapital der Handlung 
erhalten , verhütete die Theilung durch Fidei- Commiffe , 
und verpflichtete damit die jüngeren Brüder dem älteren 
in der Handlung beyzuſtehen.» Go benuzen noch die 
meiften begüterten. Hausväter den ihnen übergeblichbenen 
Reſt der Teſtirungs⸗Freyheit, um ibren ältefien Söh⸗ 
nen , durch fogenannte PBrärogativen, einen größeren Erb. 
theil zu verfchaffen , und die übrigen Kinder auf denjeni- 
gen Theil au befchränten, der ihnen nach vorhandenen 
Geſezen nicht entzogen werden darf. Oder man errichten 
auch unter Privat⸗Perſonen, fo weit es nur immer er⸗ 
laubt iſt, fogenannte Subflitutionen, Dajorate und Fi⸗ 





52) &, Jagemanns geogr, Beichreib. von Toslana. 
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deiCommiſſe, alles in der Abſicht, das der Name und 
das Befchlecht des Erblaffers bey Anſehen und Vermögen 
bleibe, und die Nachkommen nicht fo Teicht zum Verkauf 
der Güter gezwungen werden. Gelbft ganze Familien, 
nicht nur etwa aus dem vornehmeren, fondern auch aus 
dem bürgerlichen und Baurenfland, deren Eltern obne 
Teſtament verfiorben, und die mithin nach dem eingeführt“ 
ten Römiſchen Recht das hinterlafiene Vermögen gleich 
zn theilen hätten , pflegen aus einem natürlichen Gefühl 
der Billinfeit und Eonvenienz , die liegenden Güter gern 
dem älteſten Sohn oder einem der Brüder um einen mäßi«- 
gen Schagungs - Preis zu überlaffen, und diefe Teichte 
friedliche Theilungsart den fchwierigen und unangench- 
men Veräußerungen vorzuziehen. Alle Gefchwifterte fe- 
ben es gern, wenn dergleichen väterliche Befigungen im. 
der Familie verbleiben, theild weil fie ein Gegenſtand 
freundlicher Erinnerungen find, theils weil der Glanz 
des damit verbundenen Anſehens anch anf die Glieder 
derſelben zurükfällt, und endlich weil Jedem die Anwart- 
ſchaft bleibt, früher oder fpäter auf ähnliche Art in die 
Succeſſion einzutreten. Iſt num diefes fchon ben Privar- 
Perſonen der Fall: fo find bey Fürflichen Befchlechtern 
noch. weit mehrere Gründe vorhanden, um das ausichlies 
gende Recht, oder doch die Vorzüge der Erfigeburt ein⸗ 
zuführen. Dergleichen unabhängige Häuſer müßen ihren 
Schu; nur in ſich ſelbſt ſuchen, und haben daher -ein 
weit dringenderes Intereſſe die Macht beyfammen zu er. 
halten, demnach wiederholten Thellungen und Schwä⸗ 
chuugen vorzubeugen, als wodurch fie bald von dem 
Stande der Unabhängigkeit in jenen der Knechtfchaft oder 
Dienſtbarkeit berabfinfen müßten, 


awenter Mand | Kh 
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Daher waren Auch die Fürſtlichen Häuſer (weil ſie 
es wegen ihrer Maͤcht eher thun konnten) die erſten, 
welche durch Hausgeſeze und beſtimmte Succeſſions⸗Ord⸗ 
nungen, oder durch Familien⸗Verträge, das alte Recht 
der Erſtgeburt wieder einführten und ſich dadurch ihre 
Gelbſtſtändigkeit ficherten. Von den meiſten if die Epo⸗ 
che davon genau bekannt, und von anderen nur deßwegen 
nicht, weil vermuthlich dort niemals Theilungen beffan- 
den hatten , fondern die Nachfolge ſtets auf den Erfige- 
bornen übersieng, Das Lehen- Suftem gab auch Tine na- 
gürliche Veranlaffüng dazu, indem die Lehen mit einer 
Kriedspficht belaftet waren und mithin die Auveflitur nur 
einem gegeben werden konnte. sd Allein die Vortbeile ma- 
ven fo groß und auffallend, daß bald mit den freuen oder 
fogenannten Allodial- Gütern das Nemliche vorgenommen 
wurde. In Bortugall ward für das Königliche Haus 
die Untheilbarkeit nebſt dem damit verbundenen Recht 
der Erſtgeburt, ſchon in Jahr 1181., in Spanien 1232, 
von Ferdinand 1III. für Caſtilten, und für Arrago—⸗ 
nien 1275, von Jakob I. ringeführt. In Frankreich, 


wo ſie unter den Meropingern nicht üblich geweſen, warb 


fe, von den erfien Sapttingern an, unvermerft sur Re⸗ 
gel, tbeild aus Ehrfurcht für das alte Salifche Geſez, 4 
heils weil die erften Eapetingiichen Könige, meiſt noch 
bey ihrem Leben, ihrem erfigebornen Bringen den Eid 
der Treue fchwören ließen, nnd ibn fomit zu Ihrem Nache 











53) Merve Theorie des matitres feodales T. I. p. 208. 


54) welches zwar nur ein Erb⸗GSeſez unter Privat s Berfonen wärs 
daß die Brımdflüfe den Männern verbleiben folten. (Tir. 62. 
$. 6.) und fodann auf die Krane angewendet wurde: S. v. 
Real Staatskunſt IE. sc. u. 57. 
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folger erklärten. In England findet ſich Fein Bey 
ſpiel, daB das Königreich getheilt worden wäre. In 
Dänemark ward das Recht der Erſtgeburt durch das 
Königs. Gefez von 1665. beftätiget, und in Schweden 
erſt 1720. geſezlich, Ss’ wiewohl es auch vorher in fleter 
Hebung war, Dom Haufe Savoy ward es nebſt der 
Untheilbarfeit im Jahr 1450. eingeführt. In Deutſch⸗ 
Land war es noch bis Auf die neueften Zeiten nicht all- 
gemein. Die goldene Bulle, welche 1356. von Kayfer 
Earl IV. gegeben wurde, führte daſſelbe zuerſt für die 
vier weltlichen Kurfürſtenthümer ein, und zwar fo , daß 
nur das eigentliche Kurfürſtenthum, d. b. das Lehen auf 
welchem die Kur berubere, nicht aber die übrigen dem 
Kurbaufe zuftehenden Fürftenthümer und Grafſchaften, 
dem Erfigebornen zufallen follten. Das Haus Bran- 
denburg war das erfte, welches die weiteren Vortheile 
der Untheilbarfeit einfah, und felbige fchon 1473., mit 
alleinigem Ausfchluß der Linien von Nnfpach und Bay⸗ 
reuth, anf alle damaligen und künftig zu erwerbenden 
Befizungen des Kurhaufes ansgedehnt bat. Ohngefähr 
eben fo alt iſt die Erfigeburts- Verordnung im Hauſe 
Württemberg, 6 wiewohl erft UP 1664. durch Her⸗ 
zog Eberhards Teflament verordnet wurde, daß die nach- 
gebornen Bringen nicht mehr mit Land oder Herrfchaften 
appanagirt, fonders mit einem Jahrsgehalt in Beld ab» 
gefertiger werden follen. In Deftreich, ward die Un⸗ 
tbeilbarfeit mit dem Recht der Erfigeburt, U° 1576, 
von Maximilian II. eingeführt, obichen bereits vorher 





55) von Martens Europ. Staatsrecht S. 93. 
56) Hoffmann specimen juris publ. Wurtemberg. Tubing. 
1755. @. Götting- Gel, Anzeigens Jahrg. 1755. P- 3062, 
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der Erſtgeborne ſtets einen großen Vortheil erhielt, um 
den zur Kayſerwürde nöthigen Rang deſto beſſer behaup⸗ 
ten zu können, auch das Erzherzogthum Oeſtreich ſelbſt, 
ſchon ſeit Kayſer Friedrichs I. Privilegio von 1156, nie 
vertheilt werden konnte. 5? Bon jener Zeit an folgten 
immer mehrere. dentiche Fürſtenhäuſer dieſen Beyſpielen 

nach, s® während es auf der anderen Geite noch im 

16ten Zahrhundert Fürſten gab, die einen Fluch darauf 

legten, wenn je einer ihrer Nachlommen das Recht der 

Erſtgeburt einführen wollte, s? Die Herzoglich Sächſi⸗ 

fchen Hänfer waren die Testen welche fich dazu verflun- 

den, und zwar notbgedrungen zur Verhütnng ibres fon 
unvermeidlichen Ruins, SO daber fie auch noch, von 
früheren Theilungen ber, in fo viele Linien getrennt 
find, Zu Sachfen-Eifenah und Gotha belebt es 
nur feit 1683, in Sachfen-Weimar feit 1724, zu 

Saalfeld feit 1736. Im Herzogthum Sachfen-K 

burg warb es A? 1742. und in Sachfen-Meynun- 

gen erſt im Jahr 1801. eingeführt, wozu noch überdich, 
als Eremtion von dem NRömifchen Recht oder zur meh⸗ 

57) ©. Mofers &, Etaatsreht T. XII, p. 379. ff. von der 
Succeeffions:Drdnung und dem Primogeniturs 
Recht im Haufe Defreih; — einem treefflihen Werk, 
wo überhaupt von allen Erbfolageſezen in den Dentichen Kurs 
u. a. Fuͤrſti. Häufern gehandelt wird. 

58) Bayern 1508. Mellenburg 1573. Braunſchweig⸗Wolfenb. 1582. 
Pfalzzweybruͤken 1591. Lippe 1593. Gain s Wittgenflein 1593. 
Hefen: Darmfadt 1606. Holkein Gotterp 1608. Naſſau⸗Oranien 
1618. Wied 1624, Lothringen 1625. Heſſen⸗Caſſel 1628. Sc. sc. 

59) &. Puͤtter Staatsverfaſſ. des T. Reiche. T. I. p- 247- 

co) Man fehe die merkwürdigen Motive in ihren diepörtigen Te⸗ 
famenten bey Moſer T. Etantgrecht XII. 433. ff. 
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teren Sicherbeit des Hauſes ſelbſt, ſtets die Kayſerliche 
Beftätigung der diehörtisen Teftamente nöthig war, 


Gleichwie nun der unabhängige Grundherr das Recht 
bat, einen einzigen feiner Söhne oder Agnaten, mithin 
auch den Erfgebornen oder älteſten zu feinem Univerſal⸗ 
Erben einzufezen: fo verfteht fich von felbft, daß er auch 
befugt iſt, demfelben gewiſſe Bedingungen vorzu—⸗ 
ſchreiben, oder gewiſſe Fälle feftgufegen, unter denen 
er von der Erbfolge ansgefchFoffen ſeyn ſolle. Derglei⸗ 
hen Bedingungen finden fich auch in den meiſten Fürſt⸗ 
Fichen Erbfolgsgefegen. Die gewöhnlichen und natürliche 
ren derſelben find: daß derjenige, welcher zur Succeffion 
berufen iſt, feinen mefentlichen Naturfehler habe, weder 
mwahnfinnig noch blödfinnig , folglich. zur Verwaltung folch 
großer Güter geeignet fen, daß er nicht fo. tief in deu 
geiftlichen Stand getreten ſey, um nicht wieder zurük⸗ 
kehren zu können „ daß er aus rechtmäßiner Ehe geboren 
ſeyn müße, fich ſelbſt fiandesmäßig verheyrathe, und wer 
der frenwillig renuncire noch fich durch DBerbrechen die 
väterliche Enterbung zugezogen habe, SD Unter die min⸗ 
der gewöhnlichen, welche ſtets durch befondere Umſtaͤnde 
und innere Entzweyungen verantaffet mworden., gehören 
die Bedingungen, der Landes. Mekision zugethan au few, 
in. dem Lande felbft refidiren „ fich zu einer gewiſſen Zeit 
einftellen zu müßen, Feine fremde Krone au tragen n. f. w. 
Allein alle diefe Bedingungen oder Ausnahmen beruben., 
wie die Erbfolge ſelbſt, nicht anf. fogenannten Conſtitu⸗ 
tionen oder Neichs - Grundgefegen , fondern auf den Fürſt⸗ 
lichen Teflamenten und Hausgeſezen, nicht auf dem Wil⸗ 





61) ©, hierüber Mofers 2. Staatsrecht. T. XII. ©. 339 — 368. 
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len des Volls, als welches hierüber nichts zu befehlen 
hat, ſondern auf dem Willen der Teſtatoren oder der 
Erbfolgsſtifter, und ihr nächſter Zwek iſt auch nicht der 
Nuze des Volks, dem dieſes ſehr oft gleichgültig ſeyn 
könnte, ſondern der Nuze und die Convenienz des Fürſt⸗ 
lichen Hauſes ſelbſt. 


Um aber die Vortheile der Erſtgeburt zu erzielen und 
doch ihren möglichen Inkonvenienten vorzubeugen, oder 
ans einem Reſt früherer Theilungs⸗Gewohnheit, haben 
verſchiedene mächtigere Fürſten in ihren Häuſern auch fOw 
genannte Secundo⸗Genituren eingeführt: d. h. durch 
beſtimmte Succeſſions⸗ Ordnungen feſtgeſezt, daB auch 
dem zweytgebornen Sohn ein unabhängiges, wiewohl un, 
gleich Fleineres , Land zugetheilt werde, damit er alt ſon⸗ 
verainer Herr fich deſto cher ſtandesmäßig verheyrathen 
könne, und die Fortpflanzung des Fürſtlichen Geſchlechts 
nicht auf einem einzelnen Zweig berube. In einer ſol⸗ 
chen Serundo - Genitur - Linie gebt dann die Erbfolge wie⸗ 
der auf den Erfigebornen, Stirbt diefelbe aus, fo fällt 
die Succeſſion auf die Ältere Linie zurük, und wird, 
wenn mehrere Söhne vorhanden find, abermal zur Ste 
eundo „Benitur erhoben. Erlöfcht aber die Ältere Linie, 
fo tritt die jüngere an ihre Stelle, und befist entweder 
bende Länder zuſammen, oder Tann, wenn fie will, das 
Sleinere neuerdings zu einer Secundo⸗Genitur machen, 
Eine folche Serundo - Genitur war 3. B. und ift jezt wie- 
der in Oeſtreich die Linie von Toskana, in Spanien die 
Linie von Neapel und noch.vor etlich und zwanzig Jah⸗ 
ren, bat eine ähnliche in dem Hanfe Brandenburg durch 
die Linien yon Anfpach und Bayreuth beſtanden. Die 
meiften Fürfllichen Häuſer aber, die entweder nicht fg 
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riele, oder nicht fo entlegene Beſizungen haben, begnü⸗ 
gen fich bloß mit der vollfommenen Untheilbarkeit und dem, 
Recht der Erſtgeburt. 


Warum aber, könnte man: fragen, wird bey derglei⸗ 
hen Erbfolgs - Ordnungen. immer nur auf das männliche 
Geſchlecht Nütficht genommen, warum werden die 
Söhne den Töchtern vorgezogen, und findet man 
fein Beyſpiel, daB wo Söhne vorhanden geweſen, die 
Erbfolge etwa auf eine ältere und. erfigeborne Tochter ge» - 
fallen fey? Der Grund. davon iſt gar nicht derienige, 
den die meiften Stantsichrer anführen, s die präfumirte 
größere Fähigkeit zum Regieren, oder die vorgebliche Ue⸗ 
beriegenbeit der Männer an Berfiand und Einficht: denn 
oft Fönnte auch dag Gegentheil eintreten, die Gefchichte 
weist viele Senfpiele von großen Regentinnen auf, und 
dann würde durch die Verheyrathung der Weiber, oder 
durch ihre Nachkommen , die Regierung doch immer nur 
Männern sufallen. Der Vorzug des männlichen Gefchlechts 
liegt viel näher vor Augen, viel tiefer in dem menſchli⸗ 
hen Gemüth, in dem erften Zwek der Untheilbarkeit 
ſelbſt. Denn da. vorerft das ganze Necht der Erſtgeburt 
aur auf der Idee beruht, daß dem Vater ein Nachfol- 
ger. gegeben werde, der in Beſiz und Macht: an Teine 
Stelle trete: fo folget fchon hieraus, daß biefer Nach. 
folger, wie der Vater ſelbſt, auch nur männlichen Ge⸗ 
ſchlechtes ſeyn kann; nicht. zu gedenken, daB nach der 
Natur der Sache und. der Ueberlegenheit des männlichen 
Geſchlechts, die jüngeren aber doch erwachfenen. Brüder 
den Uebelſtand nicht dulden würden, einer Schweſter oder 








63) 3. 3. Srotius, Pufendorf, Boehmer u. a. m, 


318 


len des Volls, als welches hierüber nichts zu befehlen 
hat, ſondern auf dem Willen der Teſtatoren oder der 
Erbfolgsſtifter, und ihr nächſter Zwek iſt auch nicht der 
Nuze des Volks, dem dieſes ſehr oft gleichgültig ſeyn 
könnte, ſondern der Nuze und die Convenienz des Fürſt⸗ 
lichen Hauſes ſelbſt. 


Um aber die Vortheile der Erſtgeburt zu erzielen und 
doch ihren möglichen Inkonvenienten vorzubeugen, oder 
aus einem Reſt früherer Theilungs⸗Gewohnheit, haben 
verſchiedene mächtigere Fürſten in ihren Häuſern auch ſo⸗ 
genannte Secundo⸗Genituren eingeführt: d. h. durch 
beſtimmte Succeſſions⸗ Ordnungen feſtgeſezt, daß auch 
dem zweytgebornen Sohn ein unabhängiges, wiewobl un⸗ 
gleich kleineres, Land zugetheilt werde, damit er ald ſon⸗ 
verainer Here fich defto eber ſtandesmäßig verheyrathen 
könne, und die Fortpflanzung des Fürftlichen Geſchlechts 
wicht auf einem einzelnen Zweig berube. In einer ſol⸗ 
chen Secundo⸗Genitur⸗Linie geht dann die Erbfolge wic« 
der auf den Erfigebornen. Stirbt diefelbe and, fo fällt 
die Suceefion auf die ältere Linie zurük, und wird, 
wenn mehrere Söhne vorhanden find, abermal zur Ser 
eundo „Benitur erhoben. Erlöfcht aber die Ältere Linie, 
fo tritt die jüngere am ihre Stelle, und beſizt entweder 
beyde Länder aufammen , oder Tann , wenn fie will, das 
Sleinere neuerdings zu einer Secundo⸗Genitur machen. 
Eine folche Secundo⸗Genitur war 3. 3. und ift jest wie 
der in Deftreich die Linie von Toskana, in Spanien die 
Linie von Neapel und noch. vor etlich und zwanzig Jah⸗ 
ren, bat eine ähnliche in dem Haufe Brandenburg durch 
die Linien von Anfpach und Bayreuth beſtanden. Die 
meiften Fürftlichen Häuſer aber, die entweder nicht fo 
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riele, oder nicht ſo entlegene Beſigungen haben, begnü⸗ 
gen ſich bloß mit der vollkommenen Untheilbarkeit und dem, 
Necht der Erfigeburt. 


Warum aber, könnte man: fragen, wird bey: derglei« 
hen Erbfolgs - Ordnungen. immer nur anf dag männliche 
Geſchlecht Nütficht genommen, warum werden. die 
Söhne den Töchtern vorgezogen, und findet man 
fein Beyſpiel, daB wo Söhne vorbauden geweſen, die 
Erbfolge etwa auf eine Ältere und. erfigeborne Tochter ge» - 
fallen fey? Der Grund davon if gar nicht derienige, 
den die meiſten Staatsichrer anführen, 6 die präfumirte 
größere Fähigkeit zum Regieren, oder die vorgebliche Ue⸗ 
beriegenbeit dee Männer an Verſtand und Einficht: denn 
oft Fönnte auch dag Gegentheil eintreten, die Gefchichte 
weist viele Beyſpiele von großen Regentinnen auf, und 
dann würde durch die Verbenratbung der Weiber, oder 
durch ihre Nachfommen , die Regierung doch immer nur 
Männern zufallen. Der. Vorzug des männlichen. Geſchlechts 
biegt viel näher vor Augen, viel tiefer in dem menfchlt- 
chen Gemüth, in dem erfien Zwek der Untheilbarkeit 

ſelbſt. Denn da. vorerft das ganze Necht der Erfigebutt 
nur auf der Idee beruht, daß dem Vater ein Nachfol- 
ger: gegeben werde, der in Beſiz und Macht: am Teine 
Stelle trete: fo folget fchon hieraus, daß dieſer Nach⸗ 
folger, wie der Vater ſelbſt, auch nur männlichen Ge- 
ſchlechtes ſeyn kann; nicht: zu gedenten, dag nach der 
Natur der Sache und. der Ueberlegenheit des männlichen 
Geſchlechts, die iingeren aber doch erwachfenen Brüder 
den Uebelſtand nicht dulden würden, einer Schweſter oder 





62) 3. 3. Srotius, Pufendorf, Boehmer u. a. m, 
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einem Schwager au geborchen , und dad Erb ihres Vaters 
in fremde Hände kommen zu laften. Dazu koͤmmt die be- 
fondere Liebe, welche die Natur felbi alten 
Bätern für ihr Geſchlecht und ihren Namen 
eingepflanzet hat. Der Vater fieht fich in feinem 
Sohn gleichſam verjüngt und erneuert, er hofft in dem. 
felben wieder aufzuleben, und hat den tröfllichen Gedam- 
fen, daß fein Sobn und deffen Nachfommen , die den nem- 
lichen Namen tragen, fich auch feiner beftändig erinnern, 
fein Andenken in dieſer Weit fortpflangen werden. 3) Es 
if gleichfam ein geheimer Wunfch nach irdifcher Unſterb⸗ 
lichkeit, die jeden Bater, zumal iu Bertbeilung der Gil 
ger, zur Begünſtigung der Söbge bewegt. Nicht fo if 
ed hingegen mit den Töchtern befchaffen , .die zwar auch 
Kinder des Vaters find. oft fogar wegen dem Zauber den 
fie um das Leben verbreiten, noch mehr geliebt werben, 
aber nicht die nemliche Hoffnung zur Fortpflanzung des 
Andentens darbieten, durch ihre Verheyrathung bald ei⸗ 
nem anderen Befchlechte zugebören, cinen fremden Na⸗ 
men tragen und fremde Intereſſen erhalten, bie viel- 
Veicht mit denen des eigenen Haufes in Widerſtreit 
fommen, 


Wenn jedoch ein Fürft Feine männlichen Dedcendenten 
bat: fo fuecediren in der Regel allerdings auch die Töch⸗ 
ter oder ihre Nachlommen, es fey dann, daß fie durch 
frühere Teſtamente oder Hausverträge auf jeden Fall von 
der Succeflion ausgefchloffen feyen, Und weil das Reich 











63) Cicero nennt einen SEobn sperm parentis, memoriam nomi- 
nis, subsidium gencris, heredem familie, desiguatum rei- 
publicg civem. Orat. pro Cluent, 
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nicht getheilt werden fol, fo geht die Erbfolge auch un. 
ter den Töchtern , wieder nach dem Necht der Erfigeburt. 
Auf diefe Arc find auch befanntermafien ſehr oft Weiber, 
entweder als Erb-Töchter oder als Wittmen und Bor 
münderinnen ihrer Söhne, zur Regierung großer Länder 
gelangt, nicht weil man ihnen Gewalt übertragen hat, 
fondern weil fie felbft aus der Abhängigfeit getreten, mäch⸗ 
tig, begütert und frey geworden find. So fehen wir in 
der alten Befchichte eine Königin Semiramis in Al 
ſyrien, Teueris in Trofa, Olympias Aleyanders 
Mutter, Athalia in Juda, Eleopatra in Egypten, 
die von Aurelien befisgte Zenobia, Königin des Mor⸗ 
genlandes, und die Negentin der Suionen in Schweden 
and Dänemark, von deren Tacitus fchreibt. In der mitt, 
leren Geſchichte find dergleichen Benfpiele eben. fo häu⸗ 
fig, und in der neueren diejenigen der Königinnen Mar- 
garita von Dänemarf, Maria und Eliſabeth von 
England, Chriſtina und Ulrika von Schweden, ber 
Kanferinnen Anna, Eliſabeth und Katharina non 
Rußland, und ber berühmten Maria Thereſia, der 
einzigen Erbin des Haufes Habfpurg, fo befannt, daß 
man-fie unter den vielen anderen bios als die berübmte- 
ren anführt, Der Beſiz von großen und unabhängigen 
Ländereyen iſt in ihren Händen, wenn auch ſeltener, doch 
eben fo rechtmäßig als in denen der Männer; und ihre 
Regierung, der Erfahrung zufolg, wenigſtens eben fo gut, 
tbeils weil fie, nach dem ihrem Geſchlecht eigenen Scharf. 
blik, die männlichen Arbeitsgehüffen oft beſſer auszuwäh⸗ 
len wiſſen, tbeil6 weil fie noch ein Herz haben, und die 
Anfprüche defielben bey ihnen nicht ohne Einfluß in die 
Geſchäfte bleiben, 
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Biel größer find die Schwierigkeiten der Erbfolge „ 
wenn Feine Kinder oder ganz nahe Verwandte vorhanden 
find, indem bier der Wille. der Erblaffer, falls er nicht 
ausgedrüft worden, fchmerer zu präfumiren if, und oft 
Zweifel entſtehn, welcher Verwandte als der nächfle zu 
betrachten fen? Hier find auch die Fürftlichen Succef- 
fions - Ordnungen , gleichwie die Civil⸗JInteſtat⸗Geſeze, 
ſehr verfchieden, ie nachdem man bey. denfelben diefen 
oder jenen Zwei beabfichtigte ; und eben diefe Verfchieden- 
heit if wieder ein Beweis, daß fie blos von dem Willen 
oder der Convenienz ihrer Stifter abbangen. Gie laſſen 
fich jedoch alle auf die Gradual⸗ und die Lineal, 
Folge zurükführen, im welcher lestern die Weiber und 
ihre Nachlommen entweder beftändig von der Erbfolge aus⸗ 
gefchioffen find, oder nur in gleicher Linie und gleichem 
Grad den Männern nachgefest werden, 


Die erfie Are von Sueeeffiong. Ordnung ift alfo die 
fogenannte Graduat- Erbfolge, > d. h. dieienige, 
wobey lediglich und im firengen Sinn, bloß auf den näch- 
Gen Grad der Bluts⸗Freundſchaft Rükficht genommen, 
und nur unter Verwandten von gleichem Grad zuerſt anf 
das Geſchlecht und dann auf das Alter geſehen, aber feine 
fogenannte Repräfentation der Verfiorbenen geftattet wird, 
Diefe Erbfolge, nach weicher 3. 3. der jüngere Bru⸗ 
der, oder in Ermanglung von lebenden Brüdern, fogar 
die Schwefter des Testen Könige dem Sohn des älteren 
aber verftorbenen Bruders vorgesogen werden müßte, ift 
aber beynahe nirgends: mehr gewöhnlich, theils weil fie 
zu mancherley Streitigkeiten und Inkonvenienten führt, 
64) Successie hereditaria s. gradualis. 
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theils weil es in der That unbillig und dem präfumiirten 
Willen des Testen Beſizers zuwider tft, die Kinder desie- 
nigen, der das nächtte Necht zum Thron gehabt hätte, 
dieſes Vortheils zu berauben, darum weil ihr Vater den 
Erbfall nicht gericht bat. Sie galt bey den Ynkas im 
Peru, ben den Zehen im Königreich Jeruſalem, e5) and 
fol noch heut zu Tag bey den Türken üblich feun, "wo 
die Brüder des verftorbenen Großherren fogar deffen ei⸗ 
aenen Söhnen vorgesogen werden. Man giebt zu Ihrer 
Mechtfertigung an, das fie den Inkonvenienten der vor- 
mundfchaftlichen Regierungen vorbeuge; es entfieht aber 
auch darans Die barbarifche Gewohnheit, daß die Könige - 
des Drients oft alle ihre Brüder ermorden laſſen, eine 
Gewohnheit welche fo fehr der Natur zumider ik, daß fie 
wohl feinen anderen Beranlaffungs- Grund als dieſen ha⸗ 
ben fann. Wenn man aber, gleichfam ans Nothwehr die 
Brüder tödter, um den Kindern die Succefllon zuzuwen⸗ 
den: warum nicht licher das festere zur Regel machen, 
und binwieder die Brüder am Leben laſſen? 


Die zweyte weit gewoͤhnlichere Succeffions - Art if 
daher die fogenannte Lineal⸗Folge, deren Principium 
darin beſteht, daB die Nachkommen desienigen, weicher 
der nächte Erb geweſen wäre, an feine Stelle treten, 
und aus diefem Grund ale noch febenden näheren Ver⸗ 
wandten ausfchlieflen: folglich 3, B. der Sohn oder 
Sohns⸗Sohn des Älteren Bruders einem noch Tebenden 
jüngeren Bruder des Testen Königs vorgesogen wird, ob⸗ 
gleich eigentlich der Bruder näber als der Neffe verwandt 
ik. Man nimmt nemlich bier auch auf dag Hecht der. 








65) S. Wilke Gefchichte der Kreugzäge T. I. 336. 
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Verſtorbenen Rükſicht, und wenn es das nächfte geweſen 
wäre, fo wird es auf ihre Nachkommen übertragen, Ge - 
mögen noch fo entfernt ſeyn, und unter dieſen lezteren 
bat wieder vorerfi der Vorzug bes männlichen Gefchlechts 
und dann der des Alters ſtatt. Dan beißt dieſe Erbfolge 
die successio linealis cognatica oder auch die Eafli«- 
lianiſche Erbfolge, wenn die Weiber. und ihre männ⸗ 
lichen Nachkommen nicht ganz ausgeſchloſſen find, ſondern 
nur in der nemlichen Linie und dem nemlichen Grad dem 
Männern nachgefest werden, fo daß wegen dem Befchlecht 
allein, oder megen dem Alter, die Linie niemalen über» 
fprungen wird. Hieraus folgt 4. B., daß die Tochter 
des Sohns dem Sohn der Tochter vorgeht, wenn gleich 
dieſer Testere männlichen Gefchlechtes if, daß die Bru⸗ 
derö- Tochter eher ald der Schweſter Sohn, der Sohn 
oder Sohns⸗Sohn des Älteren Bruders vor dem Füngeren 
Bruder sur Nachfolge kömm u. f. w.: darum weil jener 
Sohn oder diefer ältere. Bruder, wenn fie den Erbfall 
erlebt hätten, das nähere Hecht würden gehabt: haben, 
und es von da nothwendig an ihre Kinder übergegangen 
wäre. Diele Suecefions- Ordnung befteht auch in wielen 
Reichen, 3.8. in Eugland, wo nach dem Tod des je⸗ 
zigen Prinz Regenten, feine einzige Tochter mit Ausſchluß 
der vielen Oheime auf den Thron gefliegen wäre; in Ruß⸗ 
land feit Kaufer Paul L., der die Erblichleit nach dem 
Necht der Erfigeburt wieder eingeführt hat; in Portu— 
gall, wo jedoch den Weibern die Bedingung auferlegt 
iR, Ach nicht an einen fremden Bringen: zu verheyrathen; 
in Ungarn und Deftreich ꝛc. Diefe Erbfolge, zumal 
wenn fie fo weit geht, daß die Töchter nur in gleicher 
Linie und gleichem Grad den Söhnen nachſtehen, fonft 
aber gegen andere Linien und entferntere. Grade den Vor⸗ 
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zug haben, iſt jedoch dem präſumirten Willen des Guc- 
eeffiong - Stifter, dem Zwek aller Untheilbarkeit und 
Erſtgeburts⸗Geſeze nicht angemefien ; fie bringt das Reich 
fehr oft in Gefahr durch die Heyrath einer einzigen Toch- 
ter in fremde Hände übersugeben, ober gar sur Provinz 


eines anderen gu werden: und da in frübern Generatio- 


nen alle Schweitern und fogar die jüngeren Brüder nur 
deßwegen von dem Erb ausgefchloffen worden , oder dars 
auf freymillig renuncirt baden, damit das ganze Ge⸗ 
schlecht bey Macht und Anfehen verbleibe: fo iR es burch- 
aus nicht billig, daß die Tochter einer fpäteren Genera- 
tion, bey noch vorhandenen männlichen Descendenten des 
erften Königs, dem nemlichen Gefchlecht fein väterliches 
Erbgut entziehen, und folches durch ihre Heyrath einem 
Sremden zuwenden könne. 


Die dritte und gewöhnlichſte Succeffions - Ordnung 
it alfo die Lineal-Folge, aber bios in männli- 
hem Geſchlecht, SH) nach welcher die Weiber in ji 
dem Fall den Männern machgefest werden, und die Erb/ 
folge zwar nach dem Recht der Erfigeburt in der Lineal. 
Folge, aber ausichließend auf den Mannsftammen über- 
seht, mithin wegen dem Vorzug des männlichen Sefchlechts 
fogar die Linie überfprungen wird. Nach diefer Succeſ⸗ 
fiond Art muß alfo ſelbſt die einzige Tochter des Königs, 
oder ibr Sohn, dem Bruder oder Neffen defielben wei⸗ 
chen; ja es wird fogar der entferntefte männliche Zweig, 
wofern er nur auf wäterlicher Seite von dem erfien Kö⸗ 
nig abſtammt, dem nächtten weiblichen vorgesogen. Man 
beißt diefe Erbfolge auch die Franzöſiſche, weil fie 


66) Successie linealis agnatica, duntaxat marium ex maribus. 
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zuerſt in Frankreich kingeführt worden, Gie if offenbar 
nach dem Geift der Untheilbarkeit und des Erfigeburt- 
Rechts die billigſte und natürlichfte, für die Erhaltung 
der Reiche und ihrer Selbſtſtändigkeit, fo wie für Die 
Einigkeit unter den Bliedern der Füritlichen Familie felbft, 
die zwekmäßigſte, die einzige, bey welcher (wenn einmal 
richtige genealogiſche Tabellen vorhanden find) über die 
Perſon des Nachfolgers nie ein gegründeter Zweifel entfte- 
ben kann; daher fie audy nach und nach fait in allen Kö⸗ 
nigreichen und Sürfientblimern eingeführt wird. Sie be- 
ſteht auch in Spanien feit 1713 wo das Haus Bonr. 
bon den bortigen Thron befliegen , in Dänemarf, «7 
in Schweden, D in Sardinien n.f. mw: doch kön⸗ 
nen fat überall nach gänzlicher Auslöfchung des Manns. 
ffammes, billiger Weife auch die Weiber und ihre Nach- 
kommen zur Thronfolge gelangen. 8°) In dem revolutio⸗ 
nirten, nachher von Bonaparte wieder monarihifch or- 
Hanifirten Frankreich bingegen, fo wie in den von ihm 
geſtifteten ephemeren Königreichen , if derfelbe noch wei⸗ 
ter gegangen, und bat die Erbfolge im ſtrengſten Sinn 
par ordre de primogeniture, dans la ligne masculine, 
4 Peæclusion perpetuelle des femmes et de leurs descen- 
dans feftgefest, fo dag Telbft nach gänzlicher Erlöſchung 
feines Geſchlechts, Feine Weiber noch ihre Nachfommen 











67) Königss Befez von 1665. Art. 28-38. Martens Eus 
rop. Staatsrecht T. I. p. 26. 


68) Erbverein von 1743. Martens a. a. D. 6. 86. 


69) S. Über alle dieſe Succeſſious⸗Ordnungen Crotius de j. b. 
et p. L. II. c.6. S. 7. Pufendorf j. n. et g. L. VII, c.7. 
S. 11. seq. beſonders aber Pattor primæ linen juris erinau 
principum. Götting. 1768. 8. 
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den Thron hätten befieigen dürfen, fondern gewiffe zum 
voraus beftimmte hohe Meichöbeamte einen neuen Kanfer 
ernennen follten, bey welchem dann die Erbfolge neuer- 
dings nach dem Recht der Erfigeburt angufangen babe. 
Es war diefes noch ein Reſt der Revolution, eine ge- 
zwungene Vereinbarung widerfprechender Brineipien. Man 
fah die Erblichkeit als ein willkührliches Conſtitutions⸗ 
Geſez an, obgleich Bonaparte es alleih gegeben batte: 
und weil die Weiber nicht Bürger waren, fo fonnten 
fe auch nit Amts. oder wahlfähig ſeyn, wiewohl fie 
bingegen nach einem feltfamen Widerfpruch,, Vormünde⸗ 
rinnen und Regentinnen fenn durften. Allein dergleichen 
Inkonſequenzen gehören nicht in die Wiſſenſchaft; ift die 
Fürſtliche Würde ein anvertrautes Amt. fo kann fie nie- 
malen erblich ſeyn, weder für Männer noch für Weiber; 
berubt fie aber, wie wir bewiefen haben, auf eigener 
Macht und eigenen Befizungen: fo ift gar fein Grund 
vorhanden, warum diefelbe, wenn auch der Mannsſtamm 
noch fo fehr begünftiget wird, nach Auslöſchung deſſelben 
wicht auf die Töchter oder deren männliche Nachkommen 
übergeben Tönnte, 


Endlich iſt zum Schluſſe diefes Capitels noch die wich- 
tige Bemerkung zu machen, daß, weil dergleichen pofi- 
tive oder fchriftliche Succeflions- Ordnungen in Fürſtli⸗ 
chen Häufern oft gänzlich mangeln, und nur durch unbe⸗ 
flimmte Gewohnheiten erfest werden, oder auch weil fie 
nicht volftändig genug find, nicht alle zweifelhaften Fälle 
vorbergefeben , und insbeſondere nicht immer deutlich ge- 
nug feftgefest haben, in wie weit die Gradnal⸗ oder die 
Lineal-Zolge (die Nepräfentation der Verſtorbenen) gel- 
sen folle, oder wie lang und in welchem Brad die Wei⸗ 
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ber und ihre Nachkommen den entfernteren männlichen. 
Descendenten nachzufesen fenen: fo iſt es nothwendig nnd 
unvermeidlich, daß auch unter Fürſten, wie unter Bri- 
vat- Perfonen , bisweilen Erbfolgs-Strettigfeiten 
entiichen müflen, mo -jeder Prätendent in guten Treuen 
das nächfte Recht zu haben glaubt: und dergleichen Strei⸗ 
tigfeiten können zwifchen Unabhängigen, die Feinen zwin⸗ 


. genden Richter über fih haben, nur durch Vertrag, es 


fen mit oder ohne vorbergenangenen Kampf, ausgemacht 
werden. Bon folchen Verträgen, Erbvereinen, Erb- 
vergleichen n.f.w., wodurd der bedrohte Friede bey⸗ 
behalten worden, ift auch die Gefchichte aller Fürſtlichen 
Hänfer vol. Kann man fich nicht vereinigen, und es 
bleibt der Streit blos im Inneren des Landes eingefchlof- 
fen: fo giebt diefes zu inneren Kriegen, Uſurpationen und 
Thron -Revolutionen Anlaß, wo jeder Prätendent fih un. 
ter den Mächtigen des Landes den größtmöglichen An⸗ 
bang zu verichaffen , fein Necht bald von diefer bald von 
jener Partey anerkennen oder ausfprechen läßt: und folche 
Sprüche, die bisweilen gerecht und bisweilen ungerecht 
feyn können, auch nicht allemal mit Effekt begleiter find, 
werden dann fälfchlich eine Königswahl genannt. Dder 
wenn endlich die Erbs-Nnfprecher zum Theil ansmärtige 
Fürſten find: fo entſtehen daraus die Fangen und befti- 
gen Succeſſions⸗;Kriege, von denen die Gefchichte 
ſo viele Benfpiele Liefert, 7°? die aber, in Vergleichung 


70) Benfpiele der beräbmtehen Erbfolge s Streitigkeiten in Königs 
lichen Häufern : in Perfien unter Artazerzes I. v. €. 449, 
— in Macedbonien v. E. 399-360. vor Philipp II. und 
323 v. C. nach Alex. M. Zod; — in Eavpten v. €, ıgı 
zwiſchen Brüdern, und v. C. gı zwiſchen Cleopatra I. und 
Alexander IL ihrem Vetter; — in Sorien v. €, 94 unter 
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gegen die rubigen und unbeflrittenen Erbfälle, nur eine 
feltene Ausnahme von der allgemeinen Regel find, und 
am Ende doch wieder zu einem Bertrag führen, in wel- 
chem theils auf das firenge Necht, theils zu Bewirkung 
des Friedens, auf die Milderung deſſelben durch Billig- 
fett und Klugheit gefchen wird. 


Antiochus X.; — in Caſtilien n.E. 1244 — 1284 zwifchen 
dem jüngeren Sohn und den Eoͤhnen des Älteren Sohns; — 
in England Ao 1136 zwildhen der Tochter und dem Schwe⸗ 
Ber: Sohn 8. Heinrichs: 1. it. 1421 - 14585 zwiſchen den Häufern 
Lancaster ud York; — in Frankreich No. 1317 zwiſchen 
Johanna, Cochter Ludwigs X. und Philipp. V. feinem Bru⸗ 
der — ferner 1328 — 1350 zwiſchen Philipp VI. Vaters Bruns 
ders Sohn und Edouard III. yon England, Schweſter Sobn 
Carls IV. (ſtreitiger Vorzug des männlichen Geſchlechts in ents 
fernterem Grad) — in Deutſchland die Julihiche Er b⸗ 
folge 1609, ein Streit zwiſchen der Tochter dev diteren 
Schweſter und der noch lebenden jüngeren Schweſter; — im 
ısten Jahrhundert 3700— 1713 der Spaniſche Gucrefs 
fionss Krieg (augefochtene Rechtmaͤßigkeit eines Teſta⸗ 
ments) — 1790 — 1748 der Defreihifhe Buccefliongs 
Krieg (gleichfalls) — 1779 der Baverſche Succeffionss 
Krieg ꝛc. vieler anderen nicht zu gedenlen, 


awebter Vaud. 3; 
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Drey und vierzigſtes Capitel. 


Von der Erweiterung der Grund⸗ oder Lan⸗ 


1. 


ın. 


desherrlihen Macht. 





Arſoruͤngliche Kleinheit aller Staaten ohne Nusnahm. — Zwek⸗ 


mäßigteit diefer kleineren Staaten, — Rechtliche Möglichkeit 

ihrer Ermeiterung. 

Beſondere Mittel dazu: 

1. Durch Einführung der Untheilbarkeit und des Rechts der 
Erſtgeburt. 

2. Durch allerley vrechtmaͤßige Erwerbungs⸗Arten, 
Kaͤufe, Taͤuſche, Schenkungen, Heyrathen, Erbſchaften 
u. ſ. w. 

3, Durch Eroberungen und darauf folgende Abtretungen. 
— Ihre Rechtmäßigkeit unter gewiffen Umkdnden. — Im 
wie fern der Eroberer mehr Rechte erwerben kann, als ber 
vorige Befizer ihm abzutreten befugt war? 

24 Durch allerley vortheilbafte Verträge, ohne Er⸗ 
werbung von Zerriterials Befisungen : 

a. dleiche und ungleiche Bändniffe- 

B. unbedingte und bedingte Unterwerfungenm. 
— Reunion s Verträge, Infeudatiohen, Schuz⸗ und 
Schirmherrſchaften, Capitulationen ꝛc. Ihre rechtliche 
Möglichkeit. 

©. einzelne Gervituten von Geite anderer Staaten. 
Ibre Nrüzlichkeit unter gewiſſen Umfänden. 

Dad die Landesberrliche Macht freulich auch durch Mif- 

brauch der Gewalt oder fogenannte Ufurpationen ers 

weitert werden kann. Invaſionen, Spollationen, NReunionen, 

Eonfisfationen, Getularifationen, willkuͤhrliche Medintionen 6. 

Gtaatsrechtlihe Bemerkungen darüber: 

1. Sie find zwar immer unrecht, aber, wie unter Private Per» 
fonen, nicht immer zu hinde ren möglich 
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2. Einzelne Mißbraͤuche machen nicht alle übrigen Beftzungen 
unrechtmädßig- 

3. Die Ufuryarion bezieht ſich unmittelbar nur auf den vori⸗ 
gen Vefiger, nicht aber auf deſſen Unterthanen. Leitere 
find zum Widerſtand gegen dem Uſurpator zwar berechtiget, 
aber nicht abfolut verpflichtet. 

4. Langer, unmiderfprochener Beſiz, macht. zulezt auch die 
Nfurpation zum wirklichen Recht. Die Beriährung gilt 
auch zmifchen Unabhängigen, wenn ſchon ohne befimmten 
Zeitpunkt. 


Aue⸗ Patrimonial⸗Staaten, alle Königreiche und Für⸗ 
ſtenthümer ſind zwar urſprünglich klein geweſen, und es 
konnte auch nach der Natur der Sache nicht anders ſeyn, 
eben weil ſie nicht aus einer Vereinigung mehrerer Haus⸗ 
väter, ſondern aus einem einzelnen freyen Hausweſen her⸗ 
vorgegangen ſind. Der möglichen Erweiterungen und 
allmähligen Erwerbungen ungeachtet, beſtanden die Be⸗ 
fisungen des freyen Grundherren urſprünglich doch nur 
in dem Raum den er occupirte, zu feinem und der Sei⸗ 
nigen Unterhalt bebaute, nnd gegen alle feine Nachbaren 
vertheidigen konnte. Daher Ichrt uns auch die Gefchichte, 
wie der Erdboden vor alten Zeiten überall, 3.3. in Ara, 
bien und Egypten, im Lande Canaan, in Syrien, Klein- 
Aſien und Oſt⸗Indien, in Griechenland vor den Repub- 
liken, in Italien vor den alles verfchlingenden Römern, 
im alten Deutfchland, in Spanien, Gallien u. |. w. von 
einer unzählbaren Menge Tleiner Herren oder Könige 
gleichfam befäet war , die nichts anders als freye Grund⸗ 
Eigenthümer feyn konnten, und oft nur ein paar Hufen 
Landes befaßen, auf denen ihre Leute fich bald in zer⸗ 
firenten, bald in an einanderhängenden Wohnungen (Dör⸗ 
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fern und Städten) anbanten. Die nemliche Ericheinung 
feben wir noch heut gu Tage in manchen Gegenden der 
Welt. Und ſelbſt die größten Neiche find urfprünglich 
von fehr geringem Umfang geweien, Bon den alten Bas 
byTonifchen, Aſſyriſchen, Mebifchen und Per⸗ 
fifhen Monarchien find zwar die erften Anfänge nicht 
genau bekannt , aber ihre allmähligen Eroberungen bewei⸗ 
fen deutlich, daß fie urfprüngrich klein geweſen ſeyn müfe 
fen. Das Reich Aleranders des Großen, ik aus 
den kleinen Macedonien hervorgegangen, welches ſelbſt 
noch unter feinem Vater Philipp IL. in viele Kleinere Für⸗ 
ſtenthümer vertbeilt war. Rom hatte urfprünglich nichts 
als den Fleinen Raum in Beſiz, worauf die Begleiter des 
Romulus ſich Häuſer bauten. Das Kalifar der Ar 
ber, welches fih von Oſt⸗Indien über Perſien, Sy 
zien, Aegypten, längs der ganzen Küfte von Afrika und 
über Spanien bis an die Oränze von Frankreich erfirekte, 
it Ars dem einzigen wenig begüterten Stammen Mabo- 
meds entfprungen Carls des Großen ungebeurcs 
Reich rührte von einem kleinen Heerführer der Franken, 
eines deutfchen Fürften ber. Der erfte Beberrfcher des 
neueren Frankre ichs war Hugo Capet, Graf von Ba- 
ris, der felbit feine damals befeflenen großen Büter nur 
nach und nach erbalten hatte. Das Reich der Mongo- 
Ten, welches faſt ganz Afien und zwey Deittheile von 
Europa umfaßte, entſtand aus dem Anführer eines klei⸗ 
nen Nomaden⸗Volks im nordweftlichen Alien. Die Macht 
des Haufes Deftreich, über deſſen Beßzungen unter 
Carl V. die Sonne niemals untergieng, 7? berubte ur⸗ 

















a) Diele Elostel tonnte man zwar auch auf viele Privat⸗Perſo⸗ 
nen anwenden, die in zwey MBelttheilen , in den Brittifchen 
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ſprünglich anf dem kleinen Gut zum Eigen in Habſpurg; 
denn obgleich Rudolf I. fchon ein großer Herr war,. und 
in Helverien ſowohl ald im Breisgau- viele Länder befaß: 
fo waren auch diefe Herrfchaften ibm oder feinen Vor» 
fahren nur nach und nach zugefallen. Das unermeßliche 
Ruſſiſche Reich bar ebenfalls nur einen Kleinen An- 
fang gehabt, nemlich die Anführer dreyer Normännifcher 
oder Schwedifcher Horden, die fich am Newa⸗ und Wolcha- 
Strom einzelner Linder bemächtigten. And ſelbſt das 
große urafte Neih China, welches mehr Einwohner alt 
ganz Europa zählt, war urfpränglich in viele Kleine Staa⸗ 
ten vertheilt, bis Schi-cho -augti,, ein Zeitgenofle. Han⸗ 
nibals, fie in einen Körper vereinigte, 


Allein fo gering auch urfprünglich der Umfang jedes 
Fürſtenthums gewefen: fo läßt fich fchon aus der bloßen 
Vernunft erfennen, mas die philofophifchen Staatsichrer 
nie haben bemerfen wollen, daß fich ein folch unabhängi- 
ges Haus⸗ und Grundberrliches Verband, theils durch 
Ermwerbung mehreren Grund. Eigenthbums ,. tbeild. durch 
günftige Verträge, obne Gewalt noch Unterbrüfung, bis 
auf einen nicht zu beflimmenden Grad ermeiteren kann; 
dag nichts der Möglichkeit im Wege ficht, allmählig meh⸗ 
rere in eines zu vereinigen, und fo zulezt ſelbſt große 
Reiche zu bilden. Diefe Erweiterung der Herrfchaft wird 
durch das nemliche Geſez der Natur wie ihre Stiftung 
ſelbſt, bewerkſtelliget und rechtmägiger Weile, möglich ge 
macht. Denn gleichwie nügliche Ueberlegenheit, Befrie⸗ 
digung uon fremden Bedürfniſſen fchon jene urfprünglich 














oder Holdndifchen Eolonien, Beſizungen baden. Bu fink 
Be nicht. fo. groß nach fo mächtig. 


/ 
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kleinen Staaten bildete, indem fie dem fleiffigen und wirth⸗ 
fchaftlichen das Eigentum, dem freyen und begüterten 
Hausvater die Herrfchaft über feine Familie und mancher⸗ 
ley von ihm Lebende oder von ibm befchüste Leute gab: 
fo herrſcht dieſes Geſez auch wieder unter den Mächtigen 
und Freyen ſelbſt. Vollkommene Gleichheit der Kräfte 
oder des Vermögens, abfolute Unabhängigkeit, mo kei⸗ 
ner des anderen bedürfte, beftebt nie zwifchen ihnen, und 
dann wechfelt auch die Natur den Beſiz der Glüksgüter 
ſelbſt. Tugenden, Verſtand, Reichthum und günſtige Um⸗ 
ſtände vergrößern das Anſehen, die Befzungen, die Macht 
und die Unabhängigkeit des einen, während Unverſtand, 
Laſter, Armuth und Unglük einem anderen dieſe Güter 
rauben. Je mehr man beſizt, je leichter wird es noch 
mehreres zu erwerben, indem man auch weit mehreres 
und verſchiedenartiges dagegen anbieten kann. Ueberle⸗ 
genheit an Kräften, auch nur mit einigem Verſtande ver⸗ 
bunden, giebt tauſenderley Mittel in die Hände, um die 
einmal beſeſſene Landesherrliche Gewalt theils durch Ver⸗ 
größerung der eigenthümlichen Veſizungen, theils durch 
bloße Verträge rechtmäßig zu erweiteren. Wir wollen vor⸗ 
erft von jenen Erwerbungsarten, fodanı Yon diefen Ber- 
trägen reden, und abermal zeigen, wie die ganze Erfab- 
sung mit diefer einfachen Idee übereinſtimmt. 


Das erſte Mittel, oder vielmehr die erfie Bedingung 
und die Grundlage zur möglichen Erweiterung einer Ba- 
trimonial⸗Herrſchaft, ift die Feſtſezung der Untheil⸗ 
barkeit und des Rechts der Erſtgeburt. Wäre 
daſſelbe nicht nach und nach in allen Fürſtlichen Geſchlech⸗ 
term eingeführt, oder auch nur nicht auf alle neuen Er. 
werbungen ausgedehnt worden: fo würden die größten 











532 


Reiche, aller Kriege und Eroberungen ungeachtet , bald 
wieder in unendlich viele Kleine Herrfchaften zerfallen, 
and flatt der ausgedehnten Monarchien, vor denen auch 
dem Berftand der Gelehrten fchwindelt,, würde das. Aug 
überall nur das einfache natürliche Verhältniß eines. un- 
abhäninen Grundherren zu feinen. Hörigen erblifen. Nie, 
Hätten alsdann jene falfchen Syfleme von einem willkühr⸗ 
lichen Urſprung und Zwek der Staaten, nie jene hohlen 
Ideen von einer fich über alles. erfirefenden Regierungs⸗ 
Gewalt entſtehen können; die Wahrheit wäre jchem au 
nahe vor Augen gelegen. Pie Welt dürfte zwar durch 
{o viele Fleine Staaten an Schönheit und. Mannigfaltig- 
Zeit gewinnen; das. Föftliche, Seelenerhebende Gut. der 
Unabhängigkeit würde mehreren Dienfchen. zu Theil wer- 
den; auch möchten fie wohl. der Freyheit und dem Glül 
der Unterthanen vortheilhafter ſeyn, nicht. fowohl weil 
allzugroße Macht Teicht zum Mißbrauch verleitet, als weil 
man deren zu viele delegiren muß, das Ganze nicht gm 
überfeben vermag, in. der Entfernung übel von den That- 
fachen unterrichtet ift,. nicht überall Helfen, den Mißbrauch 
non anderen nicht fo Teicht hinderen kaun. Kleinere Staa⸗ 
ten find. die wahre, einfache Ordnung der Natur, auf 
welche fie durch verfchiedene Wege am Ende allemal wie⸗ 

der zurükführt. Wie prachtuoll war nicht Klein-Afien 
unter feinen vielen Königen vor: den Berfiichen. Eroberun⸗ 
gen, und wieder nach der Zerfplitterung. der Macedoni- 
fchen. Monarchie: und was iſt es geworden, feitdem es 
unter der Herrſchaft der Römer, der Araber und der Tür⸗ 
fen. nur die kleine Provinz eines unermeßlichen Reiches 
iſt. Wann. war die Heldenzeit, dag goldne Alter von 
Griechenland, als wie in der einzigen Halb⸗Inſel 
Morea, und von da bis am die Macedoniſchen Gebirge, 
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jest ein Eleiner Theil des Osmanniſchen Reichs, 14 Ab, 
nigreiche und in der Folge fait eben fo viele freye Städte 
blühten. Jezt find fogar die Spuren jener Wunder der 
Welt verfchwunden, und das ganze Land trägt nicht fo 
viele Einwohner als - vorber eine einzige Stadt. Nicht 
kriegeriſche Verheerungen , nicht barbarifche Einfälle find 
der Grund dieſer Veränderung; denn das Zerſtörte hätte 
man noch fchöner als vorber wieder aufbauen können, 
ſondern weil da kein felbfitändiger Herr, Tein eigener 
Staat mehr iſt, der die Volksmenge anzieht, fondern das 
ganze Land einem Fremden dient. Was gab Italien 
feine Herrlichkeit, als eben die vielen, feit dem 12ten 
Jahrhundert darin entflandenen unabhängigen Fürſten⸗ 
thümer und Republiken, deren unbedeutende Fehden nur 
Die Kräfte übten und entwilelten,, die aber fonft fo Tange 
Zeit hindurch friedlich neben einander lebten, und unge⸗ 
achtet fie oft zum Schauplaz fremder Kriege dienten, be» 
ſtändig mieder aufblühten, blos weil ihnen die Lebene- 
fraft der Staaten, die Selbſtſtändigkeit nicht geraubt 
wurde, Welcher Zauber Tag nicht ehmals in der Schweiz, 
gerade wegen der herzerfreulichen Diannigfaltigkeit ihrer 
etlich und zwanzig Staaten, die gleich wie alle Himmels. 
Briche und Brodufte der Erde, fo auch. alle Arten von 
Geſezen und saefelligen Verknüpfungen in ihrem Schoos 
enthielt. Und was war nicht Deutfchland, von ber 
Natur fonft wenig begünſtigt, eben durch feine 200 Gtaa- 
ten, in Bergfeichung gegen das benachbarte eben fo große 
Boten und felbft gegen das Innere von Frankreich. Wo 
fand man fo viele große und reiche Städte und Dörfer, 
fo vielen Gewerbfleiß, fo viele gemeinnüzige Anftalten, 
viele Bildung aller Art; wo lebte man ehmals rubi- 
ver und freyer, als chen im jenen kleinen Fürſtenthümern 
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und Reichsſtädten, wo jeder Fürſt beynahe alle feine Un⸗ 
tergebenen kannte, mithin auch mebr liebte, und wo mit 
gewöhnlichen Berftand das Ganze überſehen werden fonnte. 
Was wird aber jest aus manchen Ländern werden, feit- 
dem fa viele ehmalige Refidenzflädte ihrer eigenen Her- 
ven beraubt ‚-entwölfert und verödet, die Großen die fie 
umgaben , und wieder viele andere Menfchen berbeysogen, 
zerſtreut oder ſelbſt verarmer find. 2? 


Allein ale diefe Vortheile vieler und Fleinerer Staa⸗ 
ten, heben erflich das Necht des einzelnen Fürſten nicht 
auf, theils feiner Schwächung möglichfi vorzubeugen, 
theils fogar den Grund zur Vergrößerung feined Hauſes 
zu legen; zweytens find fie auch nicht unbedingt wahr 
und werden durch) andere Nachtheile compenfirt. Wieder⸗ 
bolte Tpeilungen , befonders von Tiegenden Gütern, wer⸗ 
den erftens nach und nach phyſiſch unmöglich, fie haben 
ihre Gränzen in der Natur der Dinge ſelbſt; dazu ver⸗ 
anlafien fie fo viele Schwierigfeiten und Streitigkeiten, 
jeder einzelne wird dadurch fo fchwach, daß alle zuſam⸗ 
men dem erften Abentbeurer oder Flibüſtier Preis gege- 
ben wären, der mit Hülf feiner Waffentnechte einen nach 





2) Beruühmte Maͤnner haben laͤngſt die Vortheile vieler kleinerer 
Staaten auerkannt, z. B. Hume Abhandlung über den Ur⸗ 
ſprung und Fortgang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften — Albr. 
von Haller Eabius und Cato, ates Buch — Gibbon 
Geſch. des Verfalls des Römischen Reichs T. I. &. 134. Aus⸗ 

- gabe von Wien. — Goh. von Müller Schweiter-Geſch. 
1, 83-83. Darfiellung des Fürſtenbunds ©. 35. it. feine 
Mede über den Untergang der Zrenbeit alter Völker, Berlin. 
1806. 4. — Sismondi Histoire des republ. d’Italie T. V. 
pP: 9-10. 


938 - 


dem anderen Leicht überwältigen und ganze Welttheile er⸗ 
oberen könnte, Gerade um folche Kalamitäten und Welt- 
Monarchien zu binderen , Gerechtigfeit und Freyheit zu 
handhaben, müßen nebft den kleinen auch mehrere 
größere Maſſen vorhanden ſeyn, die den erſten Auſtoß 
auszuhalten, ihre nächften Umgebungen zu ſchüzen, fi 
wechfelfeitig die Wagſchale zu balten vermögen, und de⸗ 
zen Verbindung unter einander .„ wofern fie nur aufrich- 
tig if, auch den Mächtigften unter ihnen, der etwa Die 
übrigen unteriochen wollte , Leicht im Zaum balten, ja 
Har vernichten kann. Die Menfchen brauchen dieſes Gleich⸗ 
gewicht nicht durch Fünftliche Confitntionen zu bewerf- 
ſtelligen; es bilder fich durch die Natur der Dinge, be 
fonders aber durch die Untheilbarkeit von ſelbſt, und all⸗ 
fällige Störungen werden bald wieder durch billige Ver⸗ 
träge corrigirt. 


Jenes Recht der Erſtgeburt, deſſen Alterthum, na⸗ 
türliche Veranlaſſung und weite Verbreitung wir in dem 
vorigen Capitel entwikelt haben, if aber deßweqen der 
Vergrößerung der Fürſtenthümer ſo vortheilhaft, weil 
Dadurch nicht nur allen Theilungen vorgebeugt wird, ſon⸗ 
dern auch faſt jeder Beſizer zu dem erworbenen noch et⸗ 
mas hinzufügt. Denn im Allgemeinen if jeder Menſch 
ein guter Wirth und die Verſchwender können nur als 
Ausnahmen betrachtet werden. Der Hang das Seinige 
zu erhalten, zu vermehren und durch erböbten Reichthum 
fein Geſchlecht emporzuheben, iR allgemeiner und berr- 
fchender in dem menfchlichen Gemüth, als der entgegen- 
geſezte verzehrende Teich durch übermäßigen Genuß fein 
ganzes Vermögen zu verpraſſen, und fich und feine Nach⸗ 
Fommenfchaft in Armuth zu flürgen: indem lezteres ſtets 
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einen büfteren Blik in die Zukunft gewährt und einen 
dem Menſchen nicht gewöhnlichen Leichtfinn vorausſezt. 
Dabey find die Tiegenden Güter unzerfiörbar, fletd einer 
befieren Benuzug fähig, mund nehmen bey wachſender 
Volksmenge und fleigendem Wohlſtand befländig an Werth 
und Abtrag zu. Ein Fürft gewinnt fogar nicht nur durch 
eigene gute Wirtbfchaft , fondern auch durch den Fleiß und 
den Reichthum feiner Unterthanen, denen er unter diefen 
oder jenen Bedingungen einen Theil feiner Domainen 
überlaffen bat, und wodurch der Ertrag der fich ſelbſt 
vorbebaltenen Gefälle, Abgaben und Negalien erböhet 
wird, So lang alfo nicht außerordentliche. Thorbeiten und 
Unglüksfälle, wie z. B. übergroße Verfchwendung , Kriege, 
fremde Invaſionen, geswungene Abtretungen u. f. w. die- 
fen natürlichen Bang der Dinge ſtören: fo muß der Neich- 
tbum unabhängiger , nach dem Recht der Erfigeburt fich 
forterbender Gutsbeſizer beitändig wachſen, und eben die- 
fer Reichthum giebt ihnen wieder mannigfaltige Mittel 
an die Hand, durch allerley Erwerbungs- Arten noch meh⸗ 
reres an fich zu bringen, und fo ihre Macht bis auf ei⸗ 
nen nicht zu beflimmenden Grad auszudehnen. 


Der Batrimonial- Kürft kann alfo swentens fein Ge⸗ 
bier und feine Macht dadurch erweitern, daß er durch 
mancherlen Erwerbungs- Titel, als da find Käufe, Tän- 
fhe, Schenkungen, Heyrathen, Erbichaften 
u. f. mw. allmäblig mehrere Güter und Befisungen an fich 
bringt , und dadurch in die Nechte und Berbältniffe ihrer 
früheren Herren eintritt. Miele Fürſtenhäuſer älterer 
und neuerer Zeit verdanften ibre Größe uur allein folchen 
ſucceſſiven Erwerbungen , und man bat Benfpiele, daß 
felb aus einzelnen Edelſizen, ohne Kriege noch unge 


" 
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rechte Eroberungen, nach und nach ſehr beträchtliche Staa⸗ 
ten entſtanden find, 2 Mit Käufen, Täuſchen und bloß 
beläſtigten Verträgen allein, gelangt man ſelten zu ſehr 
groͤßen Beſizungen, es mangeln dazu die Mittel und die. 
Gelegenheit; unter Fürſten wie unter Privat⸗Perſonen 
giebt es kein ſchnelleres Mittel reich und mächtig zu wer⸗ 
den, als durch unerwartete Erbſchaften oder durch Hey⸗ 


rath von Erbtöchtern; fo allein, kann man: durch ein bi 


Bes Wort oder ein Verſprechen mit einem mal erwerben, 
was andere in mehreren Generationen mühſam zuſammen⸗ 
gebracht haben. Die Rechtmäßigkeit folcher Erwerbungen 
iſt ſchon oben bewielen worden, © indem man nicht die 
Menfchen , nicht die Völfer , fondern nur die Macht, bie 
Güter , die eigenthümlichen Rechte des vorigen Befizers 


. erwirbt: und mas der eine veräußeren darf, das wird der 


andere wohl auch erwerben dürfen. Mehr ald jener bes 
ſaß, kann man frenlich von ihm nicht acquiriren, und 
daraus entficeht auch die Mannisfaltigfeit der Rechts⸗ 
Verhältniſſe, in denen die Kürften gegen die verfchiede- 
nen Theile ihres Gebietes ſtehen; Mannigfaltigkeit, die 
ein Zeichen der Freyheit oder der Gerechtigkeit it, und 
an deren Plaz unfere Sopbiften eine todte, deſpotiſche 
Steichförmigkeit einführen wollen. Waren demnach die 
erfauften oder fonft nenerworbnen Beſizungen vorber ſelbſt 
unabhängig, niemanden dienkbar, d. 5. des früberen Her- 
zen vollkommenes Eigenthum und ein für fich felbft beſte⸗ 
bendes Ganzes: fo befist der Erwerber nun mehrere Für⸗ 
ſtenthümer und berrfcher über beyde gleich unabhängig, 











3) 8-8. das Haus Würtemberg. Auch Oeſtreich, von dem man 
zu fagen pflegte: bella gerant alii, ıu felix Austria nube, 


4) Eap, 4a. von deu Veräußerung. ber Landesberrlichen. Macht. 
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daher auch große Monarchen von Ihren Staaten in der 
mebreren Zahl zu reden pflegen, und folche gewöhnlich 
in den Titulaturen namentlich aufgezählt werden. Gtand 
aber der vorige Beſizer, von wegen diefer Güter, in eis 
nem abhängigen oder auch nur befchränften Verhältniß, 
wie 3. B. vor kurzer Zeit noch die deutfchen Fürſten für 
ihre Neichölchen, waren fie auch nur zu gewifien Dienft- 
harkeiten verpflichtet, oder gar gemeine Brivar- Güter: 
fo wird auch der Fürftliche Eigenthümer, in diefer Rük⸗ 
ſicht, einem anderen börig , und muß, weil er Drittmanns 
Rechte nicht beleidigen darf, die daherigen Pflichten er- 
füllen, es fen dann, daB er fich von benfelben durch 
nene Verträge zu befrenen wiſſe. So befaßen 3. 3. die 
mächtigen Könige von Spanien das Herzogthum May- 
Iand von 1544 bis 1707 als ein deutfches Reichslehen, 
die Könige von Schweden erwarben im Weſtphäliſchen 
Frieden unter gleichen Bedingungen das Herzogthum Bom- 
mern und wurden dadurch deutiche Reichsſtände. Unab⸗ 
hängige Fürſten befizen oft gemeine Privat oder doch Ie- 
benspflichtige Güter in fremden Landen 9 und während ab- 
bängige Grundbeſizer, bloße Vafallen durch Erwerbung un. 


abhängiger Lande in diefer Hinficht zu Sonverainen werden: 


fo giebt e8 große Monarchen , Die wegen befonderen Gütern, 
fogar in dienfibaren Verpflichtungen gegen ihre eigenen Un⸗ 
terthanen fliehen. e Durch Macht und Verträge können 
feenlich auch dergleichen Berbindungen aufgelöst und 
Dienfibare Güter frey gemacht werden. So haben z. B. 


5) 3. 8. der Kayſer von Oeſtreich noch vor kurzem die Herrſchaft 
Razuͤns in Braubündten. 

6) So fol z. B. der Erzberzog von Defreich, in Rükficht von 
Schoͤnbrunn, ein Grundhold bes Kloſters Neuburg ſeyn. 
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die Häuſer Deftreich und Brandenburg , obgleich fie noch 
die Yormalicät der Inveſtitur von dem Kayſer beobach- 
teten, theils durch ihre eigene Hausmacht und erworbene 
Kronen, theils durch glüklich geführte Kriege und erhal» 
tene Privilegien, ihre mannigfaltigen deutfchen Reichsle⸗ 
ben nach und nach von allen Verpflichtungen befreyt und 
zu unabhängigen Befisungen erhoben. Eben fo hat auch 
Stanfreich feine fuecefliven Erwerbungen von jeder frü- 
beren Verpflichtung zu befreyen gewußt. Allein nicht alle 
haben dazu die Mittel oder die Gelegenheit, auch nicht 
immer den Willen; und fo erklärt es fich, warum oft 
die Fürſten nicht in allen Theilen ihres Gebiets die nem- 
lichen Befugniſſe haben, in den einen unabhängig berr- 
fchen , in den anderen vertragsmäßig befchräntt, in noch 
anderen felbft wieder einem Höheren dienſtbar und unter- 
worfen find. So mannigfaltig und verfchlungen find die 
gefelligen Verhältniſſe, die mechfelfeitigen Berpflichtun- 
gen und Hüffleiftungen der Menfchen unter einander , daß 
fein blos natürliches Staatsrecht fie alle aufzuzählen ver⸗ 
mag ; die Natur zeigt auch bier ihren unermeßlichen Reich. 
thum und giebt uns die wichtige Lehre, daB wenn man 
die Rechte oder die Schranten einzelner Fürſten genau 
kennen will, man mit der allgemeinen und blos philoſo⸗ 
pbifchen Theorie nicht - auslangt , fondern Gefchichte und 
Verträge Tonnen muß, und daß alfo das hieraus herge⸗ 
leitete, aber deßwegen doch mit dem natürlichen überein-- 
flimmende, pofitive Staatsrecht nicht entbehrt werden 
kann. 


Einer beſonderen Erwähnung verdient drittens die 
Ermwerbungsart durch. Eroberungen, d. h. durch ge- 
waltfome Occupation und Zueiguung fremder Länder, in 
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Folge von Streitigkeiten, Kriegen und darauf folgenden 
Berträgen oder Abtretungen. Sie verlieren ebenfalls ih⸗ 
ven gebäfligen Schein, fobald man fie unter dem wah⸗ 
zen ſtaatsrechtlichen Gefichtspunft betrachtet, und vorzüg⸗ 
lich daranf Rüfficht nimmt, gegen men Krieg gerührt, 
was eigentlich erobert , und mit wen der allfällige Ver⸗ 
trag gefchloffen werde. Es läßt fich zwar allerdings den. 
gen , daß in einem rechtmäßigen Krieg, wo man feinem 
Feinde zu fchaden, ja fogar ihm zu vernichten oder Ihm 
doch die Mittel zu Fünftigem Unrecht zu entziehen befugt 
it: man auch ohne feine Einwilligung das Eroberte be- 
balten könne, fobald diefer Feind nicht mehr exiſtirt oder 
den Kampf aufgegeben bat. Allein da das Recht nicht 
immer fo Far it um vor den Augen der Welt die ge⸗ 
rechte Eroberung von der ungerechten Invaſion oder Spo⸗ 
liation zu unterfcheiden , und da gewöhnlich jede Strei⸗ 
tigkeit, jeder Krieg durch einen Frieden beendigt wird: 
fo macht nicht die gewaltthätige Beſiznahme fondern nur 
der darauf folgende Verteng, (die Abtretung von Seite 
des früberen Eigenthümers) das Recht des neuen Befi⸗ 
zers vollkommen, daher man fie auch fogar von den 
ſchwächſten befiegten Feinden: zu verlangen pflegt. Eine 
foiche Abtretung, fo nachtheilig fie auch immer vorkom- 
men und durch Beforgnig mehrerer Uebel veranlaflet wor⸗ 
den fenn mag, muß immerhin als freywillig, mithin als 
verbindlich betrachtet werden: theils weil derfelben ſtets 
ein gegenfeitiger Bortheit nemlich der Friede und Die Ret⸗ 
tung der übrigen Exiſtenz entfpricht, theils weil man nic“ 
mand zur Einwilligung zwingen Tann, wenn er Ticher 
größere Webel erdulden will, und endlich weil die entge⸗ 
gengefeste Lehre alle Treu und Glauben aufheben, die 
Kriege verewigen and jeden Friedens - Vertrag unmöglich 
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machen würde. ? Dergleichen Verträge haben auch am 
und für ſich gar nichts unbilliges, indem die Abtretung 
theils als Koften- Erfaz und ſchuldige Genugthuung be- 
trachtet werden , theild auch nach Umfiänden beyden Thei- 
Ien vortheilhaft ſeyn, zur Tünftigen Befeſtigung des Frie⸗ 
dend dienen kann, und am Ende der Streit zwifchen Un— 
abhängigen doch durch irgend einen Vertrag ausgemacht 
werden muß. Solche Abtretung ift aber auch nicht un. 
rechtmäßig in Rükſicht des Gegenſtandes weicher abgetre- 
sen wird, und die Bewohner des Landes können fich dar- 
über, fo wie über jede andere Veräußerung, rechtmäßi- 
ger Weife nicht befchweren; denn der befiegte Fürſt cedirt 
auch bier nicht die Völker, fondern nur feine eigenen 
Kechte, Güter und Befizungen, wenn er nach fruchtlofem 
Kampf entweder aus Ermüdung oder aus Klugheit dazu 
genöthiger wird. 9 Was ihm aber nicht gehört, wie z. B. 
die Privas-Nechte der Untertbanen , fie ſeyen Individnen 
oder Corporationen, ihre perſönliche Freyheit, ihr er- 
morbnes Eigenthum, die zwifchen ihnen beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe, eigentliche Civil⸗Geſeze, Tonventionen und Ge⸗ 
wohnheiten u. f. w.: das Tann er freylich nicht abtreten, 
und es gefchieht auch wirklich nicht. Denn bier wie in 
jedem anderen Vertrag darf er nur über feine eigenen 
nicht über Drittmanns Rechte ſtipuliren, wenigſtens nicht 
zu ihrem Nachtheil, fondern nur zu ihrem Vortbeil. Hin⸗ 


7) Bon der Verbindlichkeit der durch Furcht abgedrungenen Ber 
tedge, und wie man fich von demfelben rechtmäßig entledigen 
tönne: wird unten bey einer andern Gelegenheit mehr geban- 
deit werden, 

8) Quicquid est nostri juris in hae vel illa ditione, Das mar 
die gewöhnliche ältere Formel, wenn die Büren gewiße Laͤn⸗ 
der oder Provinzen abtraten. 
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gegen kann von ihm auch nicht gefordert werden, daß er 
diefe Nechte gegen entfchiedne Webermacht garantieren 
fole. Denn zum unmöglichen if niemand verbindlich, 
Konnte der unglüffiche Fürft nicht einmal fich felbft fchü- 
sen, mie viel weniger wird er Syremdes zu garantiren 
vermögen? und wenn überhaupt, auch im rubigen Zu- 
fand, die Hülfleikung gegen fremdes Unrecht nur eine 
moralifhe Bricht ift, die von dem Befiz binreichender 
Macht abhängt: fo verfieht fich von ſelbſt, daß diefe Pflicht 
wegfällt, fobald man fie nicht mehr erfüllen kann. Frey⸗ 
lich fol ein Kürft bey Abtretung feiner Beſizungen, fei- 
ned Landes, auch der Bewohner desfelben gedenfen. Die 
Verwendung für fe nnd ihre Rechte ift eine heilige Pflicht, 
fie if die legte Liebe die ein Fürſt feinen zgerfireuten nun 
alles Schuzes beraubten Unterthanen erweifen Tann, und 
die um deſto weniger vernachläßiger werden follte,, da ein 
Wort der Empfehlung nichts Fofter, nie übel aufgenom- 
men wird, und dennoch , ſelbſt in den nachtbeilisfien Frie- 
Dens - Verträgen, felten ohne Erfolg bleibt. ? Hat aber 
der befiegte Fürſt alles was von ihm abhieng getban , red⸗ 
lich gekämpft, nur das feinige abgetreten, iſt ſelbſt feine 
Fürfprache fruchtlos geblieben, und es werden die Unter- 
thanen des eroberten Landes nach erfolgter Abtretung 
gleichwohl fchlechter als vorher behandelt, in ihren Rech⸗ 
ten gefränft und verfümmert: fo ift folches zwar von Ski. 
ten des Eroberers immer unrecht, oder wenigſtens bart 
und lieblos; aber dem früheren unfchuldigen Beſizer kann 











9) Diele ebmals fo heilig beobachtete Pflicht hätte in unferen Ta⸗ 
gen bäufig mit Nuzen berüffichtiger werden können, iſt aber 
meiftentheils vernachläfiget worben, Wergleiche oben Cap, 42. 
©. 478. 

Awevter Wand, Mm 
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hierüber nichts zur Laft gelegt werden, und es bleibt den 
Beleidigten nichts anders übrig, als entweder fich nach 
Mögfichkeit ſelbſt zu helfen, oder fich mit dem neuen Her 
ven zu vertragen, ober das Unglük der Gewalt des Stär⸗ 
keren (welches doch’ nicht immer fortdaurt) gleich wie 
ein anderes Natur⸗Uebel zu erdufden, und überhaupt 
diejenigen Mittel anzuwenden , die wir oben gegen den 
Mißbrauch höherer Gewalt angezeigt haben, 1 


Inzwiſchen läßt fich freylich die Frage aufwerfen, 
db der ſiegende Eroberer nicht, durch das Faktum feiner 
Eroberung in gerechtem Krieg, mehr Rechte erwerben 
fönne als der vorige Landesherr wirflich befaß und mit- 
bin abtreten konnte? Wir balten dieſes allerdings für 
“rechtlich möglich; aber man muß bier, wie bey der Selb 
bülfe und dem Strafrecht überhaupt, zwiſchen dem Be⸗ 
fugniß ſelbſt, und der Menfchlichfeit ober auch der Klug 
beit feiner Ausäbung unterfcheiden. 1? Das Hrenge Recht 
des Siegers, welches unmöglich ganz geläugnet werden 
Tann, berubt nemlich auf dem natürlichen Grund, daß 
er befugt ift, auch die Untertbanen feines Gegners als 
Feinde, wenigſtens als Gehülfen und Bundesgenoffen ſei⸗ 
ned Feindes, zu betrachten, wie fie es auch meiſtentheils 





10) Cap. gt. 
21) So behandelt auch Brotius diefe Frage, und zwar ſebr ſchoͤn 
und fcharffinnig. de j. b. et p. L. III. e. 8. de imperio in 
- victos verglichen mit c. IX. 15, temperamentum circa acqui- 
sitionern imperii. Wir treten Bier nicht in alle uͤbrigen da⸗ 
mit verwandten vdlferrechtlichen Fragen ein, da es ums in 
diefem Eapitel nur darum zu thun iR, ju zeigen wie bie Lan- 
desherrlihe Macht durch Ersberungen, Berträge u. ſ. w⸗ 
rechtmaͤßig erweitert werben könne. 


= 
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wirklich find, indem’ fie ihn auf alle Art unterfiägen , und 
zwar nicht immer gezwungen, fondern auch freywillig, 
ans eigenem Intereſſe, nach fürmlichen Verträgen und 
dioweilen felbR ans Leidenfchaft, Demnach wird der Sie⸗ 
ger auch berechtiger ſeyn diefen Feinden , fobatd fie über⸗ 
wunden find, den Frieden nach feinem Gefallen zu dikti⸗ 
ren , und ihnen daher beliebige Bedingungen aufzulegen, 
entweder ald Schadens-Erfaz amd Loslauf von grö⸗ 
geren Uebeln , oder ald Strafe zu feiner eigenen Selbſt⸗ 
erbaltung und Fünftigen Sicherheit, Sein Recht gebt, 
wie das Recht des DBeleidigten Überhaupt, an und für 
fi in infinitum, d. 5b, His zur vollfommenen Genug- 
shuung nach eigenem Ermeſſen. In diefem Sinn pflegt 
man zu fagen, Daß nach dem firengen Necht alles dem 
‚Sieger geböre, und was er den Weberwundenen übrig 
laſſe, als eine Wohlthat zu betrachten fen, daber man 
auch zu jeder Zeit von gnädigen und großmütbigen Gie- 
gern, fo wie von harten und unmenfchlichen reden hörte. 
Ale alten Philoſophen und Juriſten fcheinen dieſes Be» 
fugniß anerfannt zu haben, wenn auch die meiften es nur 
als allgemein Übliches Geſez oder als allgemeines Faktum 
darfiellten , ohne in die Gründe und die Schranken fei- 
ner Rechtmäßigkeit näher einzutreten. Die Autoritäten 
find zahllos die man darüber anführen könnte, > Es 


19) Lex est inquit sempiterma inıer homines, capta hostium 
urbe, eorumlem res atque pecunias viotori cedere. . Cyrus 
ap. Xenoph. 5. de Inst. Cyri. 

Bona que victus habuit, omnia victoris sunt. _Plato 
de Leg$. 

Ubi omoin ei qui armis plus potest dedita sunt, qua 
ex iis habere victor, quibus mulctari ees volet, ipsius jus 
arque arbiırium est, Mivius. | 
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Tann auch wirklich Fälle geben, wo dieſes Necht des Gie- 
gers, ohne Vorwurf von Härte, in ziemlichem Maaße 
ausgeübt wird; wenn nemlich die Bewohner des trober- 
ten Landes, unaufgefordert und ohne Noth fich äußerk 
 feindfelig betragen, von ihnen ans den Krieg fortfegen 
oder erneueren, dem Sieger jeden möglichen Schaden 
zuzufügen fnchen , mithin fich durch ihre Handlungen ſelbſt 
als Feinde erklären, folglich auch dafür gebüßt oder ge⸗ 
firaft werden Fönnen. Mit diefer Negel wie mit der er- 
ſteren ſtimmt ebenfalls die ganze Erfahrung überein. Al- 
lein da gewöhnlicher Weile weder Krieg noch Frieden 
von dem Willen der Unterthanen abhängt, da fie nicht 
die urfpränglichen Beleidiger, die eigentlichen Feinde 
find; da die Hülfe, welche fie ihrem Fürſten Teiften auf 
einer moralifchen Verbindlichkeit berubt, welche ſelbſt der 
Seind nicht mißbilligen kann, meil ex von feinen Unter⸗ 
thanen das nemliche fordert; da endlich der Gegenſtand 
des Streitd urfprünglich nur die Fürſten unter fih be⸗ 
traf, und der Sriedend-Dertrag auch nur zwifchen ih⸗ 
nen und Über ihre Intereſſen gefchloffen wird: fo legt 
auf der anderen Seite die Billigkeit dem Sieger Die 
Pflicht auf, von jenem Hecht gegen Ueberwundene ent- 
weder gar keinen oder nur einen fehr gemäßigten Gebrauch 
zu machen, nemlich nicht mehr als die Sorge für feine 





Arioviſt antwortete dem Caſar: Jus esse belli, ur qui vi 
cissent iis quos vicissent, quem ad modum vellen: impe- 
rarent. Cas. b. g. 


Ulerander fprach: Leges a victoribus dici, accipi a victis. 
Cnrtius. 


Mehrere aͤhnliche Stellen f ben Grotius j. kp 
L, ill, ec, 8. u. 15. 
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Sicherbeit und Sekbfterhaltung nothwendig erfordert. 
Dieſer Grundſaz wird auch im Allgemeinen wirklich beob⸗ 
achtet oder wenigſtens als Regel angenommen. Daraus 
folget nicht allein, daß man ſelbſt mitten im Krieg der 
unbewehrten ruhigen Einwohner , der Weiber und Kinder 
und ihres Eigentbums fchont, weil man fie nicht als 
Seinde betrachtet: fondern eg ift allemak hart und tadelns⸗ 
würdig, wenn ein Fürſt die Einwohner des eroberten und 
an ihn abgerretenen Landes, auch nach bergeitelltem Frie⸗ 
den immerfort als überwundne Feinde behandelt, ihr 
Bermögen gleichfam als das ſeinige betrachtet, ihnen un⸗ 
erſchwingliche Tribute auflegt, Verfaſſungen, Privat⸗Ge⸗ 
ſeze und privatrechtliche Verhältniſſe gewaltſam abän⸗ 
dert, die Tragung von Waffen verbietet, Stiftungen und 
Corporationen aufhebt, oder ihre Güter einzieht u. ſ. w. 
Menſchlichkeit und Klugheit gebieten ihm ſich dergleichen 
Maßregeln ohne die äußerſte Noth nicht zu erlauben, ſon⸗ 
dern vielmehr die überwundenen Feinde ſich zu Freunden 
zu machen, zumal man am Ende doch in ein friedliches 
Verhältniß treten muß, und es leichter iſt große Provin⸗ 
zen zu erobern als die eroberten im Gehorſam zu erhal 
ten; fie werden oft durch Gewalt erworben. aber in die 
Länge nur durch Gerechtigkeit behauptet. 2 Die Regel 
- der Natur bleibt immer die, auch bey eroberten Ländern. 
nur in Die Nechte des vorigen Fürften zu fnecediren und 
den Zuftand der Einwohner nicht zu verfchlimmern , wenn 
nicht das befonders feindfelige Betragen ber lezteren, zur 
Selbſterhaltung des Siegers, eine Ausnahme rechtferti- 
get. Inzwiſchen if das Loos ber Hebermundenen wohl 





13) dilficilius est provincias obtinere, quam facere — vigibus 
parantur, jure retinentur. Florus Lib. IV, c. 22. 4. 2% 
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felten oder niemalen wünſchenswerth; unfreundlicheres 
Verhältniß, ſorgfältigere Bewachung, ſtrengere Dienſtlei⸗ 
ſtung bleiben, wenigſtens eine Zeit lang, immer die Folge 
davon, und nur aus dem Munde eines Franzoſen, der 
ſeine Geſeze für die beſten der Erde hält, konnte die ſelt⸗ 
ſame Behauptung kommen, daß Eroberungen den beſieg⸗ 
sen Volkern vortheilhaft ſeyen, weil dadurch ihre ver⸗ 
dorbne Regierung verbeſſert werde, 10 


Es läßt ſich viertens auch denken, und die Erfahrung 
liefert Häufige Beyſpiele, daß ein Fürſt oder unabhängiger 
Grundherr durch allerley vortheilhafte Verträge 
ſeine Herrſchaft über andere ausdehnen, d. h. ſeine Macht 
und ſeine Befugniße vergrößeren und dadurch die eigene 
Unabhängigkeit befeſtigen kann, ohne daß er eben den 
Umfang feines Grund-Eigenthums vermehre. 
Durch dergleichen Verträge, welche wieder eine Menge 
von neuen Rechts⸗Verhältniſſen veranlaſſen, werden ei⸗ 
gentlich erſt die großen Reiche geſtiftet. 


Sie beſtehen gemähntich nicht mit einzelnen ſchwachen 
Privat - Berfonen, fondern mit gewefenen Fürſten und Re 
publiken, oder wenigſtens mit mächtigen Individuen oder 
Eommunitäten, und können natürlicher Weile auf fehr 
. nerfchiedene Bedingungen, und unter mancherien Benen- 
nungen gefchloffen werden, von dem bloßen Bund und 
bes beſchraͤnkteſten Allianzähnlichen Schuz⸗ oder Schirm- 











34) Montesquies Esprit des Loixæ T. I. L. 10. Ch, 4, Die ſpaͤ⸗ 
teren Revolutionaͤrs fcheinen ibm diefe Sentenz nachgefchrieben 
zu haben, Man vergleiche Dagegen Machiavelli de principt 

“ Cap, 5. 


i 











35% 


berrfchaft , bis zur gänzlichen unbedingten Unterwerfung 
blos des Friedens wegen. Auf Die üblichen Benennun- 
gen kömmt es bier gar nicht an; denn zur Schonung des 
Ebrgefühls und zu Verminderung des Widerflands auf 
der einen, oder zur Verfihlenerung der Uebermacht und 
des Unrechts auf der anderen Seite 19 Tann auch die 
ſtrengſte Eapitulation, der vollfommenke Gubjections⸗ 
Vertrag, in die Form und den Namen einer Alltang 
eines Friedens“ Traktars, einer Sonflitution u. f. w. ein⸗ 
gekleidet werden: 20 daher man, um das Spiel der Na« 
tur in Bildung und Erweiterung der Staaten, fo wie 
die Verhaͤltniſſe der Fürſten unter einander oder der Für- 
Ben mit ihrem eigenen Unterthanen, richtig zu erfennen, 
fein Augenmerk nie auf die Benennung, fondern nur anf 
die Bedingungen des Vertrages richten muß. Alle Berträge, 
wodurch man feine Macht und feine Befugniffe erweitert, 
fie mögen beiffen wie fie wollen, müſſen notbwendig auf 
Seite des anderen Theils entweder ungleiche Leiſtungen, 
oder eine bedingte oder unbedingte Unterwerfung, oder 
endlich einzelne, theils vorübergehende, theils bleibende 
Verpflichtungen (Servituten) enthalten. 





35) Adeo vocabula magis turpia quam res ipsas, Sversari mos 
homnium est. Procop. L. IV. hist. goth. 

16) Heut zu Tag bat man nach andere Worte erfunden: Ken 
nionssTraftate, Eonfitutiens » Annahmen, Rs 
nigswablen, Känigsforderungen, Protektorat, 
Eonfoederation u. f. w. Ebmals pflegte man die Dinge 
mehr ben ihrem Namen zu nennen: heut zu Cag iR man 
zum heil böficher,, und man. glaubt, daß diefes eben nicht 
viel ſchade; ich aber finde, daß dadurch die Begriffe verwirrt 
werden , Vie ganze Sprache zweydeutig, und der Abſcheu vor 
dem Böfen wermindert wird: Vera rerum vocabula ami- 
sumns. 
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a. Dergleichen Vortheile werden oft fchon durch die 
bloßen Bündniſſe erzielt, beionders wenn fie auf um. 
beitimmte Zeit gefchloffen werden und die Eontrabenten 
fehr ungleiche oder: auch nur verfchiedenartige Macht be- 
fizen. Ganz gleiche Bündniffe, in weichen alle Bedin— 
gungen reziprozirlich und materiell die nemlichen wären, 
giebt es wohl änßerft wenige oder gar feine: indem die Bar- 
teyen fich auf folche Art nichts nügen fünnten, und ſchon 
die Natur eines Vertrages es mit fich bringt, irgend eine 
Zeiftung gegen eine andere einzutaufchen. Wären fie auch 
in Worten vollfommen gleich, wie z. B. der ehmalige pacte 
de famille gwifchen den beyden Zweigen des Haufes Bour- 
bon in Srantreich und Spanien, fo ift doch das Reſultat, 
der Natur der Sache nach ‚, immer mehr. dem einen als dem 
anderen Theile vortbeilhaft. Einer wird immer ber ſchwä⸗ 
chere ſeyn, mehr der Hülfe des anderen bedürfen, häufiger 
zur Erfüllung des Vertrags genötbiget fenn, und daher in 
eine Art von Abhängigkeit kommen. Man wird aber we⸗ 
nig Bünde finden, in welchen nicht der eine Theil etwas 
mebr als der andere erworben bätte, mithin die Befug⸗ 
niſſe des erfteren vermehrt , die des lezteren vermindert 
worden wären. So wurden im Dittelalter unter ſchwa⸗ 
hen Königen, Städte und Länder, Bifchöffe und Aebte 
genöthiget Schuz- und Schirmbündniffe, d. h. un⸗ 
gleiche Bündniffe aufzurichten , deren gemeinſtes Beding 
geweſen ift, daß der fchwächere dem mächtigeren mit fei- 
ner Mannfchaft auf Erforderniß zuziehen, diefer aber 
jenen gegen alle Bergewaltigung fchirmen ſolle. Golch 
ungleiche Bündniſſe find aber deßwegen keineswegs 
ungerecht , fondern vielmehr oft beyden Theilen nüzlich; 
denn jeder giebt was er Leichter entbehren Tann, und er- 
hält dafür mas ihm möthiger oder unentbehrlicher iſt. 


’ 
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Inzwiſchen iſt nicht gu läugnen, daß dieſelben, befonders 
wenn fie auf beſtändig danren fellen, für den fchwäche- 
een Sontrabenten allemal gefährlich ind , indem der Mäch- 
tigere dadurch nach und nach Leicht zur gänzlichen Ober⸗ 
berrfchaft gelangt. 1? So klagten fchon die Lateiner 
gegen die alten Römer, daß fie unter dem Schatten des 
Römischen Bündniffes eine wahre Kuechtfchaft erdulden, 18? 
und die Aetolier, daß ihnen nur der eitle Schein und 
der leere Name der Freyheit gelafien werde. 17 Go be- 
klagten fich die Bataver gegen die nemlichen Römer, 
fie werden von ihnen nicht mehr als Verbündete , fondern 
als Leibeigene gehalten 2? und an einem anderen Ort, 
die elendefte KAnechtfchaft werde fälfchlich Friede ge 
nannt. 2D Von den Rhodiern hieß es gleichfalls, ihre 
Bundesgenofien feyen nur dem Namen nach verbindet, 
in der That aber Untertbanen ; und Polybius erzählt, daß 
die Theffalier dem Scheine nach frey, in der Wirk 
Lichkeit aber den Macedoniern unterworfen feyen. Aehn⸗ 
liche Benfpiele bat die mittlere und neuere Gefchichte Teider 
in Menge aufzuweiſen; 22 denn su allen Zeiten bat man 
die Kunſt verſtanden, die Herrfchaft unter ſchönen Na⸗ 


17) G. Crotius j. b. et p. L. III. c. 3. $. a1. seqg. 

ı8) Halie. Lib. VI. 

19) Liv. Lib. XXXIV. c. 22. 

20, Tacitus hist. IV. c. 14. 

aı) ibid. e. ı7. miserrimam servitutem falso pacem vocari. 

22) Ruffiicher Allianz: Zraktat mit Bohlen 1793 eine beynah voll⸗ 
fommene Unterwerfung — Franjoͤſiſche Friedens⸗ und Allianz⸗ 
Traktate: 1795 mit Holland — 1797 mit Piemont — 1798 mit 
der revolutionieten Schweiz — mit Spanien bi6 1308 — und 
felbR der Hund mit Preußen 1312. 
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men su verbergen, oder gu allen Zeiten mußten fich Die 
„Ihwäceren im Bertrag mit mächtigeren Feinden oder 

Nachbaren befchwerliche Bedingungen gefallen laſſen, und 
ſchäzten fich noch glüklich, daß wenigſtens dabey ihre Eri« 
ſtenz gerettet, und durch mildere Benennung ihr Gelbſt⸗ 
gefühl gefchenet ward, 


b. Seltener als die ungleichen Bündniffe find die un. 
Bedingten oder bedingten Unterwerfungen, 
wenigftens dem Namen nach. Die erfieren, bey welchen 
man gar nichts vorbehält, fondern gleichſam auf Gnad 
und Ungnad fich der Herrichaft eines anderen übersicht, 
find mob! von Teinem Fürſten, Feiner Communität je 
ganz freywillig geſchehen. Die Liebe zur vollkommenen 
Freyheit, befonders wenn man fie einmal genoflen bat, 
if zu ſtark in dem menfchlichen Gemütb, als dag man 
dieſes höchſte Glüksgut je ohne dringende Noth aufgeben 
könnte. Auch beweist die ganze Gelchichte, daß freyge⸗ 
weiene Zürften oder Nationen, fo lang noch immer ein 
Kampf möglich iſt, fich lieber zum Krieg als zur Unter⸗ 
wurſigkeit entſchlieſſen, und oft fogar den Bod einer un- 
gewohnten, wenn auch erträglichen, Dienfibarfeit vorzie- 
ben, Die Gubjektions⸗Verträge erfolgen allenaf 
nur dann, wenn entweder der Kampf bereits fruchtios 
verfucht worden if, ober doch jeder Widerftand unnüz 
und unmöglich wäre, wenn mit einem Wors die bereits 
verlorne Unabhängigkeit doch nicht gerettet werden, 
die Einwilligung oder Unterwer ung aber den Gieaer be- 
fänftigen, und nach ein leidlich günſtiges Schikſal er- 
wirfen kann. Unbedingt fich an jemand zu unterwerfen, 
alles dabinzugeben blos des Friedens oder der Erhaltung 
des Lebens wegen, if zwar niemand fchuldig, und wenn 
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ein ‚anderer, ohne vorangegangene ibm zugefügte Belei⸗ 
digungen, folche Unterwerfung verlangt oder mit Ueber⸗ 
macht erzwingen will, fo ift folches an ibm immer un⸗ 
recht. Sich folcher Unmaßung entgegen zu fegen, Tann 
rechtlich nie getadelt werden, fondern ift vielmehr rühm⸗ 
lich und ehrenvoll; aber den Beſiegten, den Schwächeren 
iR nach ihrem Befugniß eben fo gut erlaubt, allenfalls 
‚auch auf das Glüksgut einer volllommenen Unabhängig⸗ 
feit, wie auf jedes andere, Verzicht zu thun: und es 
kann allerdings Umfände geben, wo ihnen folches von 
der Klugheit geratben wird, um größere Uebel zu ver⸗ 
meiden. Dieß ik 3.3. der Fall ben jeder belagertem. 
Stadt, die fich zulest anf nad und Ungnad dem Ste 
ger übergieht, um ihren gänglichen Ruin gu verbüten; 
nicht minder kann es gefcheben aus Ueberdruß von bür⸗ 
gerlihen Unruhen 23) oder zur Sicherheit gegen einen 
dritten, von weichem man fonft mehr Uebels beſorgt, 
oder and Bedürfnis von Lebensmitteln, die ein mächti- 
gerer Nachbar fperren kann, und von welchem man alfo 
fhon der phyſiſchen Exiſtenz wesen abhängig if. Mau 
pflegt, fagte Ariſti des, das Schiff. durch Wegwerfung 
der Sachen, aber nicht durch Wegwerfung der Menfchen 
zu erbalten. 2) Die Unabhängigkeit tft freylich das 
höchſte But, die Krone, der Gipfel des menfchlichen 
Glüks; — aber nicht das einzige und nach der weiſen 
Einrichtung der Natur nicht das unentbehrlichſte; man 
kann auch ohne diefelbe noch ein fehr beneidenswerthes 
Leben führen. Daber if es erlaubt, und bisweilen klug 


25) Vejenti todio annus ambitionis er discordjiarum regem 
creavere. Liv, V, 1. 


24) Orat, Plat. 11. 
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fie aufzugeben, um größere edel zu vermeiden, und au—⸗ 
dere. weientlichere Güter, wie z. B. Leben, Eigenthum, 
Nude u. f. w. zu retten: fo wie der Privatmann oft eine 
ſchuz⸗ und nahrungslofe (ihm nicht zu behaupten mög- 
lie) Freyheit verläße, um in dem Dienſt eines anderen 
eine beſſere Exiſtenz zu fuchen, 2°? Das frappantefte Bey⸗ 
fiel einer unbedingten Unterwerfung iſt das der kleinen 
Könige nnd Fürſten von Syrien, Meſopotamien, Goral, 
Libien umd Eilicien an Nebucadnezar, von melchem im 
Buch Judith gefprochen wird, und mo mit Findlicher 
Einfalt fogar die dazu bewegenden Kiugheitsgründe at 
geführt werden. 22 So haben fi) auch die Campa⸗ 
nier unbedingt deu Römern mit folgender Formel un⸗ 








25) Schön laͤßt Büntber den Guido Blandiasensis in oratione 
ad Mediolanenses fprechenz ˖ 
» Omnia securi pro libertate foremus 
Sed libertaterm contemta nemo salute 
Sanus amat — neque enim certm susceptio eladie 
Quam vitare queas, nisi cum ratione salutis 
Libertstis aınor, sed gloria vana putanda est. 


*) &. Judith III, 2 — 5. Die Könige und Fuͤrſten von Sorien, 
Mefepotamien, Eyrien und Goral, Libien und Eilicien fan) 
ten ihre Wotichafter zu Holofernes und ſprachen: 

Wende deinen Zorn von uns: 

Denn eg if beffer, daß wir Nebucadnezar, dem aroßen 
Könige, dienen und dir gehorfam ſeyn, und lebendig blei⸗ 
ben, dena daß wir umkommen und gewinnen gleichwohl nichts. 

Ale unfere Staͤdte, Güter, Berge, Hügek, Acker, Och⸗ 
fen, Schafe, Biegen, Roſſe und Kameele, und. mas wir nut 
haben, dazu auch unſer Gefinde , iR alles dein; fchaffe damit 
was du wi. 

Ya auch wir fame unfern Rindern find deine Knechte. 
Komm zu uns und ſey unfer gnädiger Here und brauche um 
feres Dienßs wie bie gefaͤllt. 
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verworfen: „Quandoquidem nostra tueri adversus vim 
atque injuriam just vi non vultis, vestra certe de- 
fendetis. Itaque populum Campanum, urbemque Ca- 
puam, agros, delubra deum, divina humanaque om- 
nia in vestram, Patres conscripti, populique Roma- 
ni ditionem dedimus. 27? ine ähnliche vollfommene 
Unterwerfung war die des Herzogs von Kurland und der 
Kurländiſchen Stände, weiche durch eine fürmliche Acte 
vom 17ten März 1795 allem Verband mit dem vernich- 
teten Königreich Polen entfagten, und fich unmittelbar 
und unbedingt dem Zepter von Rußland unterwarfen, 
auch der damaligen Kayferin die Beſtimmung thres küuf⸗ 
tigen Schikſals überließen. Uebrigens verlieren auch die 
unbedingten Unterwerfungen ihr ſchrekhaftes Ausſehen, 
ſobald man natürliche Pflichten und deren Verbindlichkeit 
anerfennt. Der volllommenſte Subieftiond - Vertrag ver⸗ 
äußert das angeborne Eigenthum nicht, und kann auch 
den neuen Herren nicht von dem natürlichen Geſez der 
Gerechtigkeit und des Wohlwollens difpenfiren; er wird 
im Gegentheil, vermittelt des Appels an feine Großmuth, 
durch eine Art von Ehrenzwang verbunden, feine Ge⸗ 
walt weniger als fonft zu mißbrauchen. Die Unterwer- 
fung if im Grund nichts anders als eine Erflärung, daß 
man die Herrfchaft anerfenne, und ferner keinen Wider- 
Rand thun wolle, welcher ohnehin gegen entichiedue Ue⸗ 
bermacht thöricht wäre. Oft ift daher ihr Reſultat nicht 
befchwerlicher , als wenn diefer oder jener Vorbehalt be- 
fimmt wäre sngefagt und ausgefprochen worden, In⸗ 
zwiſchen find die ganz unbebingten Unterwerfungen im⸗ 
merbin äußern ſelten, theils weit fie den Widerſtand ver⸗ 








27) Liv. His. VII. . Bi» 
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längeren, und die Mentchen fat zur Verzweiflung bein. 
gen, theils weil der Mächtigere ſelbſt gern den Schein 
der Billigfeit haben will, und daber fich nicht Leicht wei⸗ 


gert, den Befiegren einige ihnen nüzliche, ihm ſelbſt aber 


gleichgültige Bedingungen zuzuſichern, un das übrige ru⸗ 


hig beſizen zu können. 


Deſto mehr giebt es Hingegen bedingte Unterwer⸗ 
fungen, als ben denen beyde Theile ihren Vortheil fin⸗ 
den, und die in ſehr verfchiedene Formen eingekleidet 


werden können. Der Schwächere erwirbt Schuz und Gi- 


cherbeit von der Macht die ibm font gefährlich werden 
könnte, und deren er nicht zu widerfieben vermöchte; der 
Gtärkere hingegen vermehrt die Zahl feiner Freunde und 
die Maffe der Hülfsmittel, wodurch er feine Unabbän- 
gigfeit gegen anderweitige Feinde behaupten kann. Nüz⸗ 
fichee Gebrauch feiner Macht, Schuz der Schwachen, 
Hülfleiſtung in gerechten Dingen, trägt erflaunend viel 
zur Erweiterung der Herrfchaft bey, und zieht die An⸗ 
ſchlieſſung gder Unterwerfung der minder Mächtigen oft 
freywillig nach ſich. So fagte Eicero von den fchünen 
Zeiten Roms: „Itaque illud patrocinium orbis terrs 
magis quam imperium poterat nominari.” 28) © 
waren auch die alten Bafaltfchaften oder Infenda⸗ 





28) Ich liebe zwar diefen Selbſtrubm der Roͤmiſchen Gchriftkeller 
nicht , und habe ſtets ein gebeimes Gefühl, es möchte im der 
Mirklichkeit gerade das Gegentheil befinden haben. Mir 
ſcheint ich boͤre die revolutionären Framzoſen reden. Wabr⸗ 
haft gerechte Menſchen pflegen ſich nicht ſelbſt zu ruͤbhmen. 
Aber gewiß iR, daß ein Dienſt den anderen nach ſich zieht, 
und daß alfo gerechte Hälfleikung unglaublich viel aus Erwei⸗ 
terung ber Macht beytraͤgt. 
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tionen (feuda ohlata) ein mildes, den Frieden befür- 
derndes Verband, wodurch der Schmwächere,, blos gegen. zu 
leiſtende Tren und Hülf, feine ganze übrige Exiſtenz ret⸗ 
tere, fich den Feind sum Freunde machte, und gegen andere 
Feinde Ruh uud Sicherheit erhielt. Es war eine fricd- 
liche, beyde Theile zufriedenftellende Fiction, fein Eigen- 
tbum dem mächtigeren Nachbar , welchem man nicht wi⸗ 
derſtehen konnte, dem Scheine nach abzutreten, umd gleich 
wieder von demfelben als erbliches Lehen zurüfzuerbalten. 
Da wurden wenisftens die Freygeweſenen, die vorher im 





böchften Glük gelebt hatten, nicht von Land and Einkünf- 


ten verdrängt, nicht von Haus und Hof getrieben, noch 
in Armuth und Sklaverey gefürst. Die lebenden Ar⸗ 
meen , bie heutige gewaltſame Rekrutirungsart, die gro⸗ 
Gen Fürſtlichen Schulden und das dadurch veranlaßte Abs 
gaben⸗Syſtem, vorzüglich aber die herrfchenden falfchen 
Staats Grundfäge, haben in unfern geiftlofen Zeiten auch 
Diefen freundlichen Ausweg beynab unmöglich gemacht. 
Man wollte kein Mittel mehr zwiſchen vollfommener Un⸗ 
abhängigfeit und vollfommener Unterjochung aneriennen, 
und fchien zu vergeffen, daß billige Verträge alle Colli⸗ 
fionen heben, beyde Theile befriedigen, die Herrſchſucht 
des Mächtigen, (der oft nicht ſowohl Land und Einkünfte 
als andere Vortbeile fucht) und die mweientlichen Rechte 
oder Wünfche des Schwächeren mit einander vereinbaren 
fönnen. So liefert ferner die alte und neuere Gefchichte 
bänfige Benfpiele von mancherley anderen bedingten Un⸗ 
terwerfungen , erbetenen Schuz⸗ und Schirmberr-, 
(haften, Advokatien u. ſ. w., 29) woben der ſchwä⸗ 


29) Sie hießen auch Notbudgte — defensores ecdlesin — Ad- 
vocati — Advocati armati. Carl der Große rieth den Ki: 
ern ur potentes seculi wquitatis er Adelitatis amatoros eli- 
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längeren, und die Mentchen far zur Verzweiflung brin⸗ 
gen, tbeils weil der Mächtigere ſelbſt gern den Schein 
der Billigfeit baben will, und daber fich nicht leicht wei⸗ 
gert, den Beſiegten einige ihnen nüzliche, ihm ſelbſt aber 
gleichgültige Bedingungen zuzuſichern, um das übrige ru⸗ 
hig befigen zu Fünnen. 


Deito mehr giebt es hingegen bedingte Unterwer⸗ 
fungen, als ben denen beude Theile ihren Bortbeil fit 
den, und die in ſehr verfchiedene Formen eingekleidet 
werden können. Der Schwächere erwirbt Schu; und Gi. 
cherbeit von der Macht die ihm fonft gefährlich werden 
könnte, und deren er nicht gu widerfteben vermöchte; der 
Stärfere hingegen vermehrt die Zabl feiner Freunde und 
die Daffe der Hülfsmittel, wodurch er feine Unabhaän⸗ 
gigleit gegen anderweitige Feinde bebanpten kann. Nüz⸗ 
licher Gebrauch feiner Macht, Schu; der Schwachen, 
Hülfleiſtung in gerechten Dingen, trägt erſtaunend viel 
zur Erweiterung der Herrfchaft bey, und zieht die An⸗ 
fchlieffung gder Unterwerfung der minder Mächtigen oft 
freymillig nach fi. So faste Eicero von den fchönen 
Zeiten Roms: „Itaque illud patrocinium orbis terrz 
magis quam imperium poterat nominari.” 28) Go 
waren auch die alten Bafallfchaften oder Anfenda- 





28) Ich liebe zwar diefen Selbſtrubm der Roͤmiſchen Gchriftkeller 
nicht, und babe lets ein gebeimes Gefühl, es möchte im ber 
Wirklichkeit gerade das Gegentheil befianden haben. Mir 
fcbeint ich böre die revolutionären Fraugofen reden. Wahr⸗ 
baft gerechte Menſchen pflegen fich nicht ſelbſt zu ruͤhmen. 
Aber gewiß iR, daß ein Dienf den anderen nach fich zieht, 
und daß alfo gerechte Hälfleikung unglaublich viel zur Erwei⸗ 
terung der Macht beytraͤgt. 


| 
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tionen (feuda oblata) ein mildes, den Frieden befür- 
derndes Verband, wodurch der Schwächere, bloß gegen zu 
Teittende Tren und Hülf, feine ganze übrige Exiſtenz ret⸗ 
tere, fich den Keind zum Freunde machte, und gegen andere 
Feinde Ruh und Sicherheit erhielt. Es war eine fried- 
liche, beude Theile gufriedenftellende Fiction, fein Eigen- 
thum dem mächtigeren Nachbar , welchem man wicht wi⸗ 
derfieben konnte, dem Scheine nach abzutreten,, und gleich 
wieder von demfelben als erbliches Lehen gurüfzuerbalten. 
Da wurden wenigftens die Freygeweſenen, die vorber im 


höchſten Glük gelebt hatten, nicht von Land und Einkünf- - 


ten verdrängt, nicht von Haus und Hof getrieben , noch 
in Armuth und Sklaveren geſtürzt. Die fiebenden Ar- 
meen , bie heutige gewaltſame Rekrutirungsart, die gro“ 
Gen Fürftlichen Schulden und das dadurch veranlafte Abs 
gaben -Gyftem, vorzüglich aber die berrichenden falfchen 
Staats. Brundfäge, haben in unfern geiftlofen Zeiten auch 
diefen freundlichen Ausweg beynah unmöglich gemacht, 
Man wollte Fein Mittel mehr zwiſchen volllommener Un⸗ 
abhängigkeit und vollfommener Unterjochung anerlennen, 
und ſchien zu vergeſſen, daß billige Verträge alle Colli⸗ 
fionen heben, beyde Theile befriedigen, die Herrfchfucht 
des Mächtigen, (der oft nicht ſowohl Land und Einkünfte 
als andere Vortheile fucht) und die weſentlichen Rechte 
oder Wünfche des Schwächeren mit einander vereinbaren 
fünnen. So Liefert ferner die alte und neuere Geſchichte 
hänfige Benfpiele von mancherley anderen bedingten Un. 
terwerfungen,, erbetenen Schuz⸗ und Schirmherr⸗ 
(haften, Advokatien n.f.w., 29) woben der ſchwä⸗ 


29) Sie bießen auch Norbvögte — defensores ecclesin — Ad- 
vocati — Advocati armati. Carl der Brofe rieth den Kid: 
ſtern ur poientes seculi wquitatis et Ädelitatis amatoros eli- 
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chere Theil ſich bald dieſe bald jene zu feiner guten Exi— 
ſtenz nothwendigen Rechte, z. B. Freyheit von Steuren 
und Abgaben, oder von Rekrutirung, eigene Gerichtsbar⸗ 
keit, Domainen und Regalien, Fortdauer der inneren 
Landes⸗Verfaſſung, Handels⸗Freyheit u. ſ. w. vorbehielt, 
alles übrige aber, was ihm nicht ſo weſentlich war, dem 
anderen abtrat, und hinwieder von ihm geſchüzt wurde. 3°) 

So wollte Alegander der Große bisweilen dem übermun- 
denen Darins die Bedingung auflegen, daß er, Darius, 
anderen wie vorher befeblen möge, felbit aber dem Ale⸗ 
gander gehorchen folle, und Evagoras, König von Eypern, 
fagte, er wolle fich dem Perſeus unterwerfen, aber wie 
ein König einem König. 31? Unter eben diefe bedingten 
Unterwerfungen gehören die Anfchlieffungs- und 
Reunions⸗Verträge, Conſtitutions Annab- 
men ꝛc. deren wir in unſeren Tagen fo viele geſehen ha⸗ 
ben, welche die Unteriochung verfchleyern follten, in de⸗ 
nen aber doch bald die Ausnahm von gemwiflen Befchwer- 
den, bald diefe oder jene Begünftisung verlangt oder zu⸗ 
geftanden worden if. 32) Die wichtigfien Subjeftiong. 
Berträge find aber dDieienigen, wo ganze Nationen oder 





gant. Montag Befchichte der D. flaatsbürgerlichen Freyheit 
T. I, 252. 

50) Siehe z. B. die bedingte Unterwerfung des Liviner-Thals 
an Uri und Obwalden von 1402. Muͤller Schweizer-Geſch. 
T. II, 662. ff. und die der Stadt Freyburg an den Herzog 
von Savoden yon 1452. Ebend. T. IV. 529. Wende find 
außerordentlich merkwürdig , weil dabey den Unterworfenen 
durchaus nichts von dem Ihrigen genommen wurde. 


31) Diodor. L. XV. c.9. 


38) Muͤll hauſen 1797. Geuf 1798. Cisalpinien 1802. Genua und 
Lukta 1805. Rheiniſcher Bund 1806. 
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wenigſtens die Großen und Mächtigen einer Nation, ben 
abgegangenem Königsftamm ‚, oder nach inneren GStreitig- 
feiten u. ſ. w. einen fremden, mächtigen, mit ihnen be⸗ 
reits durch andere Verhältniſſe verbundenen Fürften zu 
ihrem Oberhaupt anrufen, und ſich non demfelben durch 
Wahl-Eapitulationen, pacta conventa u, f. m. die 
Zuſicherung und Beſchwörung gewiſſer Grund „ Artikel 
ausbedingen; ein Ereigniß, welches man aber, genau zu 
reden, nicht eine freye Königswahl, fondern nur eine bes 
dingte Unterwerfung an einen bereits vorhandenen König 
nennen kann. 


e. Bon den bedingten Vnterwerfungen find, der Deut, 
Fichkeit der Begriffe wegen, noch die fogenannten Ger, 
vituten oder Staats⸗Dienſtbarkeiten zu unter 
fcheiden , wodurch ein Fürft in dem Land eines anderen 
zwar nicht die Oberberrfchaft, aber doch einzelne Nechte 
und Befugniffe erwirbt, ohne im übrigen die Unabhän⸗ 
gigleit desienigen zu fchmäleren, der fich zu diefer Ver- 
pflichtung einverfieht. Dergleichen Servituten können bey 
Anlaß von Bündniiien, Friedens. Traftaten und allen . 
anderen Verträgen übernommen, und ſowohl förmlich als 
auch fillichweigend durch lange unmiderfprochne Zulafe 
fung eingeräumt werden. So ſieht man häufig , daß ein 
mächtigerer Fürſt in dem Land eines ſchwächeren Nach- 
baren, das Durhmarfh., Befazungs-, Mann—⸗ 
Thafts. oder Zusugs- .und das Nefrutirungs- 
Recht hält. Bisweilen werden aus ähnlichen Eonve- 
nienz -Öründen die peinliche Gerichtsbarkeit, die 
oberſte Appellation n.f.w. eingeräumt. Dahin ge 
hören auch die ehmals von Staat zu Staat mehr als 
jest üblichen jährlichen Tribute, mittelſt welchen man 

Bivauter Mau, | Nm . 
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oft feine ganze Übrige Exiſtenz rettete, 33) das Befugniß 
in einem benachbarten Land Boften, Zölle, Geleite 
u. ſ. w angulegen, die Verträge, wodurch der Schwä- 
here fich verbindet ohne Vorwiſſen des anderen feinen 
Krieg anzufangen, Leinen Frieden oder andere 
Bündniffe au ſchlirßen, und wodurch hiermit der 
Möächtigere diefes Befugniß erwirbt, endlich die chmals 
von den geiftlichen Ständen und einzelnen freyen GStäd- 
sen an mächtigere Herren To oft zugeſtandenen Schur⸗ 
rechte, die jura circa sacra zur Anfrechtbaltung einer 
verwandten Religions -Partey u. ſ. w. 30) Es laſſen fich 
ſolcher Servituten noch unendlich mehrere denten, und 
die Römer insbefondere waren äußerſt fcharffinnis um 
dergleichen ihren befiegten Feinden in Friedens. Traftas 
ten oder Bündniſſen aufzulegen , und zwar ſowohl vor» 
übergehende alt fortdaurende, sum Theil ſehr erniedri⸗ 
gende, 35? Auf ahnlich Art tann ein ſchon fie fh um 











33) ©. ſebr häufige Beyſpiele davon in Bahmer jus publ. univ. 
p- 250. 

34) Ueber die Gtaatsdienkbarkeiten im Allgemeinen ſ. Bretius 
j. b. et p. L1l. c. 15. 6.7. Bahmer jus publ. uuiv. p. 356. 
und von Deutſchland insbeſondere Pürters hiſtor. Entwif 
lung der d. Staats: Verfafiung III, 277. 

35) Onera Iransitoria: de solvendo stipendio, de manibus di- 
ruendis — ut loeis quibnsdam decedatur — ut dentur ob- 
sides, eyqui, naves eie. Onera manentia: de imperio ac 
ınsjestate comiter colenda — ur hostes et amici habeantur 
quos velit partium altera — ne cui ezercitu hostili per 
fines transitus commeatusve detur — ne arces cerıis docis 

‘ edificare — ne exercitum ducere, ne naves habere ulıra 
numorum definitum — ne urbem condere, me nayigare, me 
militem certis locie conscribere — ne socios Oppagnare, 
„ae commeatu hostes juvare liosat — ut foodera prius facıa 
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abhängiger Fürſt hohe Aemter in einer Republik oder 
freyen Communität erhalten, dadurch. feine Befugniffe 
vermehren und anvertraute Macht mit eigener vercini- 
gen: wie z3. B. in der alten Gefchichte Philipp V. von 
Macedonien und Oemetrius Polioreetes die Ober 
Feldherren⸗Stelle in den Gricchifchen Staaten , 
und in der neueren die Fürften von Naffau DOranien 
Die erbliche Statthalter- Würde in den fieben 
Provinzen der vereinigten Niederlande, viel andere die 
Sroßmeifterfchaften in mächtigen und begüterten Orden 
n. f. w. erhielten. 39 Weit entfernt nun, daß dene 
Gtaats⸗Dienſtbarkeiten an and für fich gehäſſig, un⸗ 
gerecht oder ſchädlich wären: find fie im Gegenteil eine 
natürliche Folge den angleichen Macht und der nachbar- 
lichen Verhältniſſe / Frenndfchaftliche Dienftleitungen und 
Gefaͤlligkeiten, wie fie oft auch unter Privat⸗ Verſonen 
Kart finden, Mittel zur Erhaltung oder Befeſtigung des 
Friedens, oft fogar für den Verpflichteten ſelbſt von, gro⸗ 
fem Nuzen, 37? und wenn fie auch bisweilen zu weit 











cum aliis dirimentur etc. ete, ©. Grotius]. c. L II. c. 15. 
$.7. 

36) Hier bat man doch den Unterfchied zwifchen eigener und des 
legirter Macht, zwiſchen Surfen und Beamten neben ein⸗ 
ander vor Augen. Es if unbegreiflich, daß die Gtantsrechts- 
lehrer dergleichen Weofpiele nicht aufgefaßt haben, um Die 
Theorie zu verbeſſeren. , 


37) Ein merkwuͤrdiges Benfpiel wie näzlich dergleichen Gervituten 
fegn koͤnnen, iR das fonenaunte Burgrecht, welches der Graf 
von Neuchatel auf Georgi 1406 mit der Stadt Bern zum 
Schirm gegen jede unrechtmaͤßige Gewalt ſchloß. Gleichen 
Tags ſchloß auch die Stadt Neuchatel ein ganz aͤhnliches 
Durgrecht mit Bern, welches bereite Die große Frepheit der 








—* 
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ausgedehnt, mithin nachtheilig werben mögen: fo find fie 
doch wenigſtens der heutigen Uebung weit vorzuziehen , 
wo man zu Ausgleichung von Streitigkeiten oder Hebung 
von Colliſioneu, nichts anders mehr als gänzliche Unter- 
jochung oder Einverleibung zu kennen fchien. 


So Ähnlich aber dergleichen Servituten den bedingten 
Unterwerfungen find und daher oft mit ihnen verwechfelt 
werden, fo beſteht doch zwiſchen beyden ein weſentlicher 
Unterſchied. Die Unterwerfung if eine Abtretung, die 
Gervitut nur eine Beſchränkung der Gouverainität. 3@ 
Dort tritt der Schwächere im Grund alles ab und be 
Hält fich nur einzelne Rechte oder Befugniſſe vor, die 
Daher auch Brivilegien genammt:Werden; bier aber 
räumt er dem Dächtigeren nur einzelne Befugnifie ein, 
er. verpflichtet ch blos zu einer beftimmten Dienfibarfeit, 





"Immaligen Berbältnige beweist. Berde, der Braf und die 
Stadt Neuchatel, kamen überein: in Streitigkeiten 
zwiſchen ihnen von Schultheig und Rath zu Bern 
Urtbeil zunehmen, und gefatteten auch, daß die 
Macht von Bern den Gchorfamen wider deffen 
Widerpart ſchirme. Diefem Burgrecht verdanften die 
Grafen den vierhundertjaͤhrigen rubigen Befz ihrer rechtmaͤßi⸗ 
gen Hrerfcheft, während faR alle übrigen alten Fürken des 
Helvetiichen Landes zu Grunde giengen: und das Wolf feiner 
Seits nebſt defdndinem Zrieden, den ungeträbten Genuß ale 
fer feiner Rechte und srenheiten, die nur deßwegen fo groß 
waren, weil bier das alte uatärliche Staatsrecht rein und 
unverfälfcht geblieben if. Gelten trat der Fall jener Gerichts, 
barkeit ein, nie if fie mißbraucht worden, mehreremal dem 
Bürkten, oft auch den Untertbanen nüslich geweien. S. Mal⸗ 
ter Schweiger Sefchichte T. IL G. 622. ff. 


58) imm;saulio imperii nom translatio. 
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entweder etwas nicht than zu dürfen, mas er fonk thun 
fonnte , oder etwas leiden zu müſſen, was er fonft au lei⸗ 
den nicht ſchuldig war, behält aber in allem übrigen 
feine bisherige vollfommene Freyheit. Dort bey der bes 
dingten Unterwerfung ift die Regel, daß die Sonveraini⸗ 
tät oder das Bebiet ſelbſt abgetreten fen, und die zuge⸗ 
ſtandenen Brivilegien find nur eine Ausnahme; bier aber 
beſteht die Regel in der Unabbängigfeit des verpflichteten 
Theils, und die Ausnahme nur in der Servitut zu dem 
ren er fich verftanden bat. Wenn daber über den Sina 
oder die Ausdehnung von dergleichen Berträgen Zweifel 
entſtehen: fo müßten fie in erſterem Falle zu Gunſten des 
Mächtigeren, der die Oberherrſchaft erworben bat, in 
Iesterem bingegen gu Bnnften des Schwächeren, der nur 
einen Theil feiner Freyheit aufgab, entfchieden werden. 
Wohl mag «8 bisweilen geſchehen fenn, Daß aus folch 
einzelnen Befugniſſen, welche einen mächtigen Nachbar 
urſprünglich ans Noch ober aus Freundſchaft eingeräumt 
worden, in der Folge eine. gänzliche Oberherrſchaft oder 
fogenannte Landeshoheit entſtanden, daß die von dent 
Echwächeren erwiefene Gefälligkeit der erfie Schritt zu 
feiner fünftigen Unterzjochung gewefen if. Man weiß 
3.9. wie viele freye Städte, Abteyen, Bisthümer, auch 
sissgeine Grafichaften und Herrfchaften des deutſchen 
Reichs, ihre Unmittelbarfeit verloren Haben: und. unter 
dem Vorwand van Beinzungs- oder Mannfchafts- Recht, 
Kaften » VBogteven „ Schuzgerechtigteiten u. ſ. w. zu ſoge⸗ 
nannten Landſaßen oder gas. gu Unterthanen geinacht wor⸗ 
den find. Allein dergleichen Ereigniſſe gehbren dann blos 
zu denjenigen Mißbraͤuchen der Macht, bie nun einmal 
von der menfchlichen Natur unzertreunlich, aber doch nic. 
malen allgemein find; oft waren fie auch, ohne Wider“ 
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ausgedehnt, mitbin nachtheilig werden mögen: fo find fie 
Doch wenigſtens der heutigen Webung weit vorzuziehen , 
wo man zu Ausgleichung von Streitigkeiten oder Hebung 
von Tofifionen , nichts anders mehr als gänzliche Unter- 
jochung oder Einverleibung zu Tennen fchien. 


Sp ähnlich aber dergleichen Servituten den bedingten 
- Unterwerfungen find und daber oft mit ihnen verwechſelt 
werden, fo beitebt doch zwiſchen beuden ein mwefentlicher 
Unterſchied. Die Unterwerfung if eine Abtretung, die 
Gervitut nur eine Beichränfung der Souverainität. 38) 
Dort tritt dee Schwächere im Grund alles ab und be 
Hält fich nur einzelne Rechte oder Befugniſſe vor, die 
Daher auch Brivilegien genannt :Werden; bier aber 
räumt er dem Dlächtigeren nur eimelne Befugnifie ein, 
er verpflichtet uch bios zu einer beftimmten Dieunſtbarkeit, 





damaligen Berbältnige beweist. Verde, der Braf und die 
Stadt Neuchatel, kamen überein: in Gtreitigfeiten 
zwiſchen ihnen von Schultheig und Kath su Bern 
Urtbeil zu nehmen, und gefatteten auch, daß die 
Macht von Bern den Schorfamen wider deffen 
MWiderpart ſchirme. Diefem Burgrecht verdanften die 
©rafen den vierbundertjdhrigen rubigen Befiz ihrer rechtmaͤßi⸗ 
gen Herrſchaft, während faR alle Übrigen alten Surfen des 

Helvetiſchen Landes zu Grunde giengen: und das Wolk feiner 
Seits nebſt beſtaͤndigem Frieden, den ungeträbten Genuß ale 
fer feiner Rechte und szrenheiten, die nur deßmegen fo groß 
waren, meil bier das alte uatärlihe Staatsrecht rein und 
unverfälfcht geblieben id. Gelten trat der Fall jener Gerichts⸗ 
barkeit ein, nie if fie mißbraucht worden, mehreremal dem 
Bürken, oft auch den Untertbanen nüslich geweſen. S. Mal⸗ 
ter Schweiger. Gefchichte T. IL G. 62. ff. 


58) immautio imperii nom translatio. 





468 


entweder etwas nicht than zu dürfen, mas er font thun 
fonnte , oder etwas leiden zu müflen, was er ſonſt gu lei⸗ 
den nicht ſchuldig war, behält aber in allem übrigen 
feine bisherige volllommene Srenbeit. Dort bey der be⸗ 
Dingten Unterwerfung iſt die Regel, dag die Sonveraini⸗ 
tät oder das Gebiet ſelbſt abgetreten fen, und die zuge⸗ 
ſtandenen Brivilegien find nur eine Ausnahme; bier aber 
beſteht die Regel in der Unabbängigfeit des verpflichteten 
Theils, und die Ausnahme nur in der Servitut zu dem 
ren er fich verfianden bat. Wenn daher über den Sinn 
sder die Ausdehnung von dergleichen Berträgen Zweifel 
entſtehen: fo müßten fie in erſterem Falle zu Gunſten des 
Mächtigeren, der die DOberberrichaft erworben bat, in 
lesterem hingegen zu Gunſten des Schwächeren, der nur 
einen Theil feiner Freyheit aufgab, entfchieden werden. 
Wohl mag «8 bisweilen geishbeben fenn, Daß aus folch 
einzelnen Befugniſſen, welche einem mächtigen Nachbar 
urſprünglich aus Noch oder aus Freundſchaft eingeräumt 
worden, in der Folge eine. gänzliche Oberherrſchaft oder 
fogenannte Landeshoheit entſtanden, daß die von dem 
Echmwärheren erwiefene SGefätigkeie der erſte Schritt zu 
feiner fünftigen Interiochuug. geweſen if. Man weiß 
4.8. wie viele freye Städte, Abteyen, Bischümer, auch 
suseine Grafichaften und Herrfchaften des beutichen 
Reichs, ihre Unmittelbarfeit ‚verloren haben: und. unter 
dem Vorwand van. Beinzungs- oder Mannfchafts- Hecht, 
Kaſten⸗Vogteyen, Gchusgesechtigfeiten u. ſ. w. zu ſoge⸗ 
nannten: Landſaßen oder gas gu Unterthanuen genacht wor⸗ 
den find, Allein dergleichen Ereigniſſe gehbren dann blos 
zu denjenigen Mißbräuchen der Macht, die nun einmal 
von der menſchlichen Natur unzertrennlich, aber doch nie⸗ 
malen allgemein ſind; oft maren fie auch, ohne Wider⸗ 
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ſpruch, eine allmaͤhlige Folge des unmiderfichlichen Drangs 
der Umſtaͤnde, wodurch die Unterwerfung gleichfam frey- 
willig von ſelbſt entſtand, und bisweilen, zumal in un- 
feren Tagen, mögen fie chen fo gut and Unwiſſenheit, 
d. b. ans verkehrten, in der Schul erlernten Staats 
Grundfägen Cnach welchen man feine Verfchiedendeit , 
feine poſitiven Verträge mehr anerkennen, fondern alles 
abgerundet, abgefchloffen und gleichförmig haben wollte) 
als aus wiſſentlich Herefchfüchtigen Abfichten gefchehen ſeyn. 


Sind num gleich ale diefe Verträge dem einen Theil 
portheilbaft, dem anderen bisweilen nachtbeilig uud von 
Seiten des lezteren mebrentbeils eine Folge der Unklug⸗ 
beit, der. Noth oder der natürlichen Uebermacht: ſo kann 
dennoch ihre Verbindlichkt eit nicht geläiignet werden. 
Denn erflich ift es ein abfolutes Gebot, daß man rechts 
mäßige Verträge und Verſprechungen halten ſoll fo. lang 
der andere fie auch. hält, weil ohne diefes fein Vertrag, 
fein Friede auf Erden möglich wäre: und was man ein⸗ 
mal abgetreten bat, das kann man nicht mehr. als fein 
Eigenthum anfprechen. Der. Vorwand, daß die Einwil- 
ligung nur durch, Furcht und Noth abgedrungen worden 
iey, kann im Allgemeinen unmöglich. zur Nichthaltung 
des Verſprechens berechtigen, und ſelbſt die von einigen 
Zuriften gemachte Unterfcheidung,, zwifcheh einer. Furcht 
die mit Recht, und einer , die mit Unrecht eingejagt wor⸗ 
den ſey, weicht dazu nicht bin. Denn wer fol darüber 
zwiſchen Unabhängigen entfcheiden? Genän zu reden 
kaun die Gewalt wohl rauben und fchaden, aber den Wil⸗ 
fen der Denfthen vermag fie nicht au nöthigen: 3%) und 











59) Voluntas nihil vincere potest nisi ipsa se 48. Arrien L.l. 
bg. - Be 
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wer den phnfifchen Schmerz, den Tod und die Verban⸗ 
gung nicht fürchtet, der kann gu feiner Einwilligung ge- 
zwungen werden, ja unter Fürſten fömmt ed gewöhnlich 
gar nicht einmal zu folchen Extremitäten. Wollte man 
zugeben, daß durch Furcht abgenöthigte Verträge nicht 
gebalten werden müflen, fo würde fich bald feder unter 
dieſem Vorwand von feinen Verfprechungen zu entledigen 
ſuchen; er wäre dee alleinige Richter , ob er fich gefürch⸗ 
tet babe oder nicht. Mau könnte mit feiner belagerten. 
Stadt mehr kapituliren, 4°) Leinen Krieg mehr durch ei⸗ 
nen Frieden beendigen, wenn der beſiegte Theil nachher 
einwenden dürfte, daß man ibm die Bedingungen durch 
Furcht abgedrungen Habe, und daß er alſo zu ihrer Era 
füllung nicht verpflichtet fen. Ein Verſprechen aus Furcht 
geleiſtet verbindet demnach allerdings den Berſprecher/ wo⸗ 
fern er einmal zu der verſprochenen Handlung berechtiget 
war; wer aber ohne Befugniß und ungerechter Weiſe zu 
der Furcht Anlaß gegeben bat, der it auch ehrlicher Weiſe 
ſchuldig, den anderen ſeines Berfprechens zu entledigen, 
(ihm ſolches gleichſam zurützugeben) und kann allenfalls 
dazu angehalten werden, nicht nur von dem Beleidigten, 
ſondern auch von anderen die ihm Hülfe leiſten. Zudem 
gntſpricht aber ſelbſt dem nachtheiligſten Vertrag immer 
noch ein gegenſeitiger Vortheil, den man ſonſt nicht würde 
erhalten haben, und welcher mithin das Verſprechen um 
deſto nerbindlicher macht. Denn außer der vollkommenen 











40) Wenn. z.B. (fagten die Soͤttingiſchen Bel Anzeigen 
ſchon 1760 ben Anlaß von Benua) eine Stadt eine harte Ga: 
pitulation zu brechen die Freybeit bat: fo muß: man fie fünfs 
tig serlören, um. wor den erlaubten Bemühungen ſich ſicher 
zu flellen, die fie anwenden mird, den eingenenimenen Weber: 
minder autzutreiben. Jahrg. 1760, &. 1294.. 
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Unabhängigkeit giebt es noch viele andere weſentliche Gü⸗ 
ter zu retten, wie 3. B. das Eigenthum, die perfönliche 
Freyheit, der ganze übrige Spielraum einer freven und 
‚glüklichen Exiſtenz: und wären es am Ende auch nur dag 
Leben oder Nuhe und Frieden, was man durch den Ver⸗ 
‚trag zu erhalten fucht, fo kann fich der Menſch aus Liebe 
zu diefen Gütern, zur Abhängigkeit oder freywiligen 
Dienftbarfeit bequemen; feine Einwilligung beweist im- 
“mer, daß er ohne diefelbe größere Uebel befürchtete, und 
daß er alfo dasjenige, mas Ihm mitteilt des Vertrages 
blieb, für beffer oder nothwendiger bielt , ald dasjenige 
was er abgetreten bat. +") Manche und fogar die mei- 
fien der obberührten Verträge können aber durchaus freu, 
"willig und zu gegenfeitigem Vortheil gefchloffen werden. 
Barum follte z. B. ein von den Beſizungen eines mäch- 
tigeren Nachbaren umgebener Fürft dem Testeren nicht 
das beftändige Durchmarſch⸗, Befazungs-, oder Rekruti. 
rungs⸗Rectht, die Anlegung von Poſten u. f. w. geſtatten 
dürfen, wenn er ſolches ohnedem nicht zu hinderen ver⸗ 
mag oder vielleicht gar für ſich ſelbſt nüzlich finder, und 
fih dadurch zugleich den Schu; und die Freundichaft je⸗ 
nes Mächtigen erwerben kann? Was nüst einem ande 
ren dad Befugniß Krieg au führen und Bündniffe zu 
fchlieffen, wenn die Lage feines Landes nnd dic Unftände 
fo beichaffen find, daß er daſſelbe ohne Einwilligung und 
Mitwirkung des mächtigeren Nachbaren doch nicht auge 





41) Weber die Verbindlichkeit der durch Furcht abgedrungenen Ver⸗ 

* träge find doch die meiſten gründlichen Juriſten einverflanden, 
©. vorzüglich Crotius j. h. et p. L. III. c. 21. 8.7. Cap. ı7. 
6.18. Cap. ı9. $.4. Pufendorf j. n. er g. L. II. Cap. 6. 
Bohmer jus publ. univ. p. 337 —338. Bodin de repuhl, 
L. V. it. Groß Naturrecht 5. 189. 
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üben Kann? Es tft daher Feinem Zmeifel unterworfen, 
daß alle dergleichen Untermerfungs - und Dienftbarfeits- 
Verträge an und für fih vollfommen rechtmäßig find, 
und von demjenigen deffen Unabhängigkeit bermindert wor⸗ 
den ift, in fo Tange gehalten werden müffen, bis ent- 
weder der andere paciscirende Theil nicht mehr eriftirt, 
oder ihm feines Verſprechens entlediget, oder endlich dem 
Vertrag ſelbſt nicht beobachret oder überfchreitet, und im 
diefem Fall etwa durch einen gerechten und glüflichen 
Krieg günfligere Bedingungen erwirkt werden können. + 


Dagegen verſteht ſich aber auch, daß bey allen die⸗ 
fen vertragsmäßig erworbenen bedingten Oberberrfchaften 
oder einzelnen Befugniſſen, die Autorität eines ſolchen 
Oberherren nicht nach dem grundherrlichen Recht, viel⸗ 
weniger nach der millführlichen Idee einer fogenannten 
GStaatshoheit, fondern einzig nach dem Vertrag beurtheilt 
werden kann, Er ift hier nicht Grundberr , er befist we⸗ 
der Domainen noch Negalien, und bat alfo nicht die 
Rechte welche aus diefem Eigenthum fließen, fondern nur 





43) Schr grändlich und durchaus natwrrechtlich wurde diefe leztere 
Frage, wenn die Vertraͤge aufhören verbindlich zu feun, auch in 
der Allscution des Vablles Vius VII. im geheimen Eonfikorie 
am sten Geptember ıg15 , oder vielmehr in der Note des Caps 
dinal Eonfalvi an dem Wiener⸗Congreß vom ıgten Tung ısıs 
behandelt ben Anlak des ihm wegen Avignen und den drey 
Legationen entaegengefesten Traktats von Zolentino. Der 
Hauptgrund befand darin, daß Franfreich die Bedingung dies 
ſes Bertrans, nemlich die Belaffung der Abrigen Provinzen 
des Kirchenſtaats, auch nicht gehalten babe, ja fogar in feinem 
Feindſeligkeiten bis zu gaͤnzlicher Serhörung des Eirchenſtaats 
vorgeſchritten ſey, welches den lezteren offenbar feiner Vers 
pRichtung entlediget. 
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fo viele, als in den Bedingungen des Vertrages entbal, 
ten find. Daraus erflärt fich wieder, was wir ſchon 
oben bemerkt baden, daß die meiften nur etwas größeren 
Fürften nicht in allen Theilen ihres Gebiets die gleichen 
Rechte befigen , fondern bald durch zugeſtandene Privile⸗ 
gien, bald durch andere Verträge beſchränkt find: und es 
Bleibt daher immerhin defporifch und widerrechtlich, wenn 
einzelne Fürften oder republikaniſche Regierungen, ohne 
Rückficht anf die Rechtsverhältniſſe, nach welchen fie in 
biefen oder jenen Provinzen berefchen, aus fogenannten 
Staatszweken alles gleichfürnsig einrichten und überall 
die nemlichen Befugniffe ansüben wollen, Nicht zu ge⸗ 
denken, daß dieſe Gleichmacherey, wenn man auch dazu 
berechtiget wäre, der Natur der Dinge widerfireiter, und 
allemal dem Wohl der Völker nachtbeilig if, 


Endlich und fünftens muß der Vollſtändigkeit wegen 
angeführt werden, daß die Landesherrliche Macht nicht 
blos durch rechtmäßige Erwerbungen und freywillige Ver⸗ 
trage, ſondern freylich auch durch Mifb rauch der Ge⸗ 
walt, durch ſogenannte Uſurpationen oder unrecht⸗ 
mäßige Erwerbungs. Titel vergrößert werden kann: und 
Diefer Mißbrauch iſt zwar immer unrecht, aber doch nur 
eine Ausnahme von der Regel und , wie jede Beleidi- 
gung, nicht immer zu binderen möglich. Dazu reichen , 
wie fchon oft bemerft worden, die menfchlichen Gefeze 
und Gerichte nicht einmal unter Privat Berfonen bin, +2 
and man bat Benfpiele genug, daß der lesteren Vermö⸗ 
gen eben anch nicht immer auf: rechten Wegen erworben 
wird. Mithin tft fich nicht zu verwunderen, daß jener- 








43) B. 1. ©. 311. 333. 436 ff. | 
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Mißbrauch bisweilen auch unter Unabhängigen ſtatt fin- 
det, als die unter einer höheren Macht, ſondern nur 
inter den natürlichen Geſezen fieben. Dergleichen un 
rechtmäßige Länder - und Herrfchafts.-Erwerbungen heißen 
Ufurpationen in Bezug auf denjenigen der fich fremde 
Rechte anmaßt, und Unterjochuhgen bdet Spölie 
tionen in Bezug auf den befeibigten , feiher Freybeit 
oder feines Eigenthums beraubten, Theil. Dapin gehö⸗ 
ren z. B. die bewafneten Juvaſionen eines denachbar⸗ 
sen Landes ohne allen vorbergegangenen Streit oder nach 
einer Streitigkeit , die gleich jener des Wolfs in der Fa⸗ 
bel blos zum Dekmantel der Herrſchſucht abſichtlich her⸗ 
beygezogen iſt; die Behauptung eines ſolchen überfallenen 
Landes, die Unterwerfung eines Freyen ohne allen Ver⸗ 
trag, welche im eigentlichen Sinn Unterjochung oder 
Spoliation genannt wird, fe mag hun vom einem al 
Tein oder von mehreren zugleich geſchehen, die ſich zur 
Theilung einverſtanden haben; die Reunionen oder 
Einverleibungen kleiner, von dem Lande eines Mäch- 
tigen umfchloffener Yefizungen , wobey man im Vertrauen 
auf die Unmoͤglichkeit des Widerſtands nicht einmal die 
Gewalt der Waffen gebraucht; die Confiskationen 
oder fogenannten Sekulariſationen geiſtlicher oder 
Ordens Güter aus augeblicher Landerhoheit, Reforma⸗ 
tions. oder Simplifizirungs⸗Sucht; die düfsedrunge- 
nen Mediationen, d. h. die unbefugten Anmaßungen 
richterlicher Rechte zwiſchen einem Fürfeh und feinen 
Unterthanen oder zwiſchen verfchiedenen Fürſten ſeibt, 
welche man nicht zur Ehre der Gerechtigkeit ſondern zu 
eigenem Nuzen ausübt; ferner die Machtſprüche, wodürch 
ein Gewaltiger dieſem oder jenem das Gut eines Drit⸗ 
ten zuſpricht, und deſſen Annahme von Seiten des begün⸗ 
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fiigten Theile immerhin ein unvechtmäßiger Erwerbungs⸗ 
Titel iſt. Bon Abfällen oder glüklichen Rebellio- 
nen, d. b. von fiegreicher Widerfezlichkeit gegen böbere 
rechtmäßige Gewalt, und von den Ufurpationen in 
Republiken, wo oft eim mächtiger Bürger oder cin 
fühner Feldherr fiih am Ende zum Herren feiner Mitbür- 
ger und zum Eigenthümer ihrer gemeinfamen Beſizungen 
macht , werden wir anderswo fprechen; denn durch diefe 
Art von Mißbräuchen wird eigentlich die Unabhängigkeit 
erfi erworben, das Reich auf eine widerrechtliche Weife 
gegründet , bier aber ift nur von den unbefugten Er- 
weiterungen einer bereits heſtehenden rechtmäßigen Ger 
walt die Rede, 


Alle dieſe und Ähnliche Ufurpationen geben freylich 
Bein wahres Recht; fie find Mißbräuche der Gewalt, wel⸗ 
che man zwar durch die den SFürften einzupflanzende Re⸗ 
Yigtofität und allgemein verbreitete gute Doctrin, durch 
treue Bündniſſe zu ihrer Handhabung , durch werfthätige 
Freundſchaft, kraft welcher andere Mächtise dem Be⸗ 
drängten gu Hülfe kommen, möglich gu hinderen füchen 
ſoll und ehmals auch zu binderen fich bemüht bat, Die 
man aber, wie ſchon bemerft worden, nic ganz mird 
verbannen können, fo wenig als man alles Unxecht, alle 
Gewaltthätigkeiten zwiſchen Brivat- Berfonen zu bindereu 
vermag. Indeſſen find doch zur Berichtigung des allge 
meinen Staars- und Fürften- Nechts und zur Beruhigung 
derjenigen die immer alles in der Welt für ungerecht hal⸗ 
ten , über gedachte Wfurpationen folgende dren Bemerkun⸗ 
gen zu machen: 


4°, Der Mißbrauch ber Gewalt hebt den. 
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wahren Bebrauch nicht auf; alles iſt nicht Uſur⸗ 
pation, und wenn auch ein großer Fürſt einzelne Befi- 
zungen auf eine unrechtmäßige Weile erworben hätte, . 
fo kann man ihm deßwegen nicht fein Necht auf alle 
übrigen abfprechen. Diefes wollten z. B. die politifchen 
Soppiften des 18ten Jahrhunderts thun, indem fie be- 
baupteten, daß alle Reiche durch Mißbrauch und Ge⸗ 
waltthätigkeit gegründet worden fenen, und deßwegen auch 
mit Gewalt wieder umgefürgt werden dürften. Allein 
theils ift jene Behanptung nicht wahr, indem viele Stan. 
ten durchaus rechtmäßig entflanden find, theild würde 
auch die mißbräuchliche Ermerbung einzelner Theile des 
Gebiet! , ihnen Fein Recht geben fich gegen einen folchen 
Fürſten aufzulchnen, weil die Uſurpation wenigſtens nicht 
gegen ſie geſchehen war, ſie nicht der beleidigte Theil 


waren, noch von irgend jemand zum Richter geſezt oder 


angeſprochen worden ſind. 


20. Denn hier ſchlägt die zweyte wichtige Betrachtung 
ein: Die Uſurpation eines Staats bezieht ſich 
nur auf den vorigen Beſizer, der in ſeiner Unab⸗ 
hängigkeit oder in ſeinem Eigenthum beleidiget worden, 
nicht aber auf deſſen Angehörige oder Unter—⸗ 
tbanen. Wer fich von dem Haus und Land eines ande 
ren gewaltfam und mwiderrechtlich bemächtiget, alle Ein- 
wohner defielben aber bey dem ihrigen läßt: (welches 
frenlich felten begegnet) der hat eigentlich nur den er⸗ 
ſteren, nicht die Jesteren beleidigt. Jener allein behält 
ewig feine gerechten Anfprüche, fo Tang er felbige niche 
aufgegeben hat, diefe haben für fich ſelbſt keines fie find 
zum Ungeborfam und zum Widerfland gegen den urfprüng- 
lichen Uſurpator zwar wohl berechtiget aber nicht ver 
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pflichtet, und auch erſteres nicht unter allen Umſtänden, 
noch auf ewige Zeiten. Schön ift es zwar, wenn Freunde 
und Untertbanen eines unbillig verdrängten Fürſten, dem- 
felben, fo Tang noch eine Hoffnung übrig bleibt, Hülfe 
Teiften und nicht fogleich mit mwillfährigem Gehorfam un. 
ser jeden Wfurpator den Naken beugen. Das Unrecht fol 
wenigſtens möglichtt erſchwert werden: dieß erfordert die 
Liebe, die fihuldige Treu und Dankbarkeit. Daurt da- 
bey der Kempf noch fort und kömmt die Aufforderung 
Des alten rechtmäßigen Herren hinzu: fo wird die mora- 
liſche Verbindlicheit deſto größer. Auch hat es die Na 
tur bereite alfo geordnet, Daß fich in dergleichen Fällen 
mit der natürlichen Pflicht meiſt noch dag eigene Inte⸗ 
reſſe verbindet , theils weil die Exiſtenz vieler Diener und 
angefehener Unterthanen von jener des Fürſten abhängt, 
theils weil es gemöpnlich nicht blos bey der Beleidigung 
des Fürſten bleibt, fondern auch die Unterthauen in ih⸗ 
ren Rechten gekränkt und mißhandelt werden, » Allein 
dieſe Hülfleiſtung iſt, wie alle Liebespflichten, durch deu 
Beſiz hinreichender Kräfte bedingt und kann nicht ters 
blos einſeitig ſeyn. Daß alſo jener Widerkand ewig fort⸗ 
dauren ſolle, daß die Unterthanen allein, ſelbſt ohne 
Aufforderung und ohne Mitwirkung des verdrängten Für. 
fien, unaufbörlich gegen den Ufurpasor zu kaͤmpfen 
verpflichter fenen, daß fie fich eher den gröſten unver⸗ 
meidlichen Uebeln ausſezen, und ſich 5. B. der Verban⸗ 
nung, dem Hunger und dem Tod Preis geben ſollen, für 
einen Fürſten, der zwar die Uſurpation durch keinen Ver⸗ 
trag legitimirt, aber doch den Kampf ſelbſt aufgegeben 














44) Bergl. oben &. 82. won ber Haifleidun⸗ im Kriege Aber 
‚ baut. 
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bat; daß Leine Verträge geſchloſſen werden dürfen oder 
die :gefchloffenen nicht zu balten feyen u. f. w.: das kann 
von ihnen unmöglich gefordert werden. Auch hat noch 
fein unterdrüfter Souverain je dergleichen Anfprüche ge⸗ 
macht; felbit in unferen Zeiten fo vieler Uſurpationen 
und verdrängter Landesherren, hat Feiner behauptet, daß 
gezwungener pafliver Gehorſam gegen den Räuber des 
Reiche ein Verbrechen der Unterthanen oder eine Verle⸗ 
zung der Treu gegen ihren rechtmäßigen Herren fey, Denn 
eine folche Forderung wäre gegen alle Menfchlichkeit und 
Tönnte ans feinem Nechtsgrund hergeleitet werden. Dan 
fordere ja nicht einmal, daß die von einem Feind über- 
fallenen Völker demfelben. fortwährenden Widerſtand lei⸗ 
fien , obgleich bier ein folcher Kampf während dem für- 
daurenden Krieg noch rechtmäßiger und gewiffermaßen 
pflichtmäßiger wäre, Die Verhältniſſe, woraus die ge 
genfeitigen Rechte und Werbindlichkeiten entfprangen, 
find während der entfchiedenen Herrfchaft eines Uſurpa⸗ 
tors wenigftens faktiſch aufgelöst; Ein Fürſt,“ der fein 
Land nicht mehr befizt , feine Rechte nicht ausüben, feine 
Pfllichten nicht erfüllen, feine Untertbanen weder nähren 
noch ſchüzen Tann, if in der That nicht mehr Fürſt, 
ſondern bat nur rechtliche Anfprüche es zu feyn: und 
wenn die Unterthanen das ihrige gerhan haben, um dem. 
ſelben Tein Eigenthum zu erhalten sder wieder zu ver. 
ſchaffen, ſo haben fie gewiß alles erfüllt, was Treu und 
Redlichkeit ihnen je auflegen können. Am Ende tritt aber 
auch bie Pflicht der Selbſterhaltung ein, welche jeden 
Dienfchen berechtiget , nach ohnehin zgerriffenen Banden, 
doch für ſich und die Seinigen, für die Erbaltung ſei⸗ 
ned Lebens, feines Eigentbums und feiner Ruhe au ſor⸗ 
sen, wenn fernerer Kampf doch nichts mehr fruchten 
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kann und ihm ohne Nuzen für den Fürften nur noch grö- 
Bere Uebel zuzichen würde, +” 


Endlich ift drittens zu bemerken, Daß langer, nm 
geförter, unwiderfprohener Beſiz zulezt 
auch die urfprüngliche Hfurpation zum wirt 
lihen Rechte macht, theild weil er die Derelinqui- 
rung oder Vergichtleiftung von Seite des früheren Eigen- 
thümers vermuthen läßt, theils meil während demfelben 
neue freywillige Verhältniſſe und Verträge fich bilden, 
die ohne Ungerechtigkeit nicht wieder umgeſtürzt werden 
fünnen. Es verhält fih in der moralifchen wie in der 
phyſiſchen Welt. Die Natur beilet alle Wunden und 
bringt nach und nach alles wieder ins Geleiſe; ihre un. 
Degreiflich Herftellende Kraft corrigirt zulezt alle Thorhei⸗ 
ten, alle Gewaltthaten der Dienfchen: fonft würde die 
Drdnung der Welt, welche der menfchliche Unverfland 
ftets gu verlegen droht, längſt zu Grunde gegangen feyn. 
Die fogenannte Verfährung ift zuverläßig, fo wenig als 
das Eigenthum ſelbſt, blos durch den Willen der Men⸗ 
fchen eingeführt worden: denn fie beruht anf nichts an- 
„pers als auf dem natürlichen Recht, ein derelinquirtes 
verlaffenes Out in Beſiz zu nehmen oder als das feinige 
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45) Srotius bat dieſe Frage de belld subditorum adversus in- 
vasorem alieni imperii behandelt, j. b. et p. L. 1. c. 4. 
$. 15 — 20. fo auch Pufendorf. L. VII. e. 8. $.9. und v. 
Real Staatskunſt IV. 444. Aber alle, wie mir ſcheint, aus 
viel zu weit bergebolten Gruͤnden und mit allsuvielen Bubti- 
litäten. Warum nicht ganz kurz fagen, daß die Untertbanen 
zu folchem Krieg berechtigt, aber nicht abfolut verpflichtet 
ſeyen, und daß es von ibrer Kiugbeit und von Umſtaͤnden 
abhaͤngt, ob fie jenes Befugniß ausüben wollen. 
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zu behalten, welches zu allen Zeiten und in allen Län 
dern ald ein rechtmäßiger Eigentbums-Titel betrachter 
worden if. Nur mußte zu Vermeidung entſtandenen 
Mißbrauchs unter Brivat- Berfonen ein gewiffer Zeit⸗ 
punft feltgefest werden, von weichem an ein But vor 
dem Nichter als derelinguirt anzufehen fey, damit 
nicht jedes verlorne oder einen Augenblik vernachläßigte 
Eigenthum unter diefem Vorwand von einem anderen im 
Befis genommen werden könne. Dabey iſt e6 auch der 
Natur und der Billigkeit angemeſſen, theils die Menſchen 
für lange willkührliche Sorgiofigfeit mit dem Verluſt ib⸗ 
rer Sache zu firafen , theils auch einen rechtmäßigen Ei⸗ 
genthümer in feinem Beſiz zu ficheren , indem man oft 
außer dem langen ungelörten Beſiz feine anderen Er⸗ 
wexrbungs „Titel aufweiſen kann, und bey der Ermang⸗ 
lung oder dem zufälligen Verluſt von fchriftlichen Yre 
kunden, Kaufbriefen, Teſtamenten, Theilungs -Libellen 
a. f. w. man nie vor. Anfprüchen geſchüzt wäre. Dieſer 
durch menfchliche Geſeze beſtimmte Zeitpunkt iſt allein 
poſitiven Urſprungs, blos willkührlich, und daher auch, 
je nach den Ländern oder den Gegenſtäuden, ſehr verſchie⸗ 
den, kürzer für bewegliche, länger für unbewegliche Gü⸗ 
ter, kürzer für Anweſende, länger für Abweſende die nicht 
reclamiren konnten; aber ſeine Beſtimmung gründete ſich 
dennoch anf die präexiſtirende Gewohnheit und allgemeine 
Billigfeit, | 


- Die Verjährung ‚ infofern fie natürlichen Rechtes iſt, 
oder vielmehr Tanger , ungeſtörter, unwiderfprochener Be 
ſiz, gilt mithin allerdings auch unter Unabhängigen, wie⸗ 
wohl nicht nach dem durch die pofitiven Civil⸗Geſeze be⸗ 
fimmten Zeitpunft, fondern in jedem einzelnen Fall nach 

Awedter Man. Oo 
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dem allgemeinen Urtheil und Gefühl, weiches deßwegen 
nicht willkührlich, fondern auf die Umſtände und That⸗ 
fachen begründet iſt, aus welchen einerfeits auf die Rechte 
des dießmaligen Beſizers, anderfeits auf die ſtillſchwei⸗ 
gende Verzichtleiftung von Seite des früberen Eigenthü- 
mers ‚gefchloffen wird. Die gröften Juriſten haben diefes 
anerfanut , und der Ausſpruch der Bermunft wird auch 
bier von der allgemeinen Erfahrung beftätiget. Oft ba- 
ben zwar einzelne Fürſten für ihre Unterthanen das Ge⸗ 
ſez gegeben, daß die Fürſtlichen ober ſogenannte Herr⸗ 
ſchafts⸗Rechte unveriährbar ſeyn follen , und obgleich ein 
folches Geſez etwas bart und lieblos fcheint, fo kann es 
doch nicht für ganz ungerecht gebalten werden: denn es 
iſt im Grunde nichts anders als eine Erflärung des Für⸗ 
fen, daß er die Anfprüche anf fein Eigenthum, welches 
er nicht fo leicht ſelbſt beauffichtigen kann, nie Durch bloſ⸗ 
fe6 Stillſchweigen aufgeben wolle, und daß man alfo 
daſſelbe auch nie als derelinquirt folle betrachten Tonnen. 
Allein theils werben dergleichen Geſeze, wie alles was 
der Natur zuwider if, felten firenge vollzogen, und im 
saufend Fällen fieht man täglich Benipiele, daß die Un⸗ 
tertbanen ſeibſt gegen ihren Landesherrn durch bloße Ber- 
Jährung Rechte erwerben. Theils konnten auch jene Für⸗ 
fen es niemals binderen , daß die Verjährung nicht von 
anderen Sonverains , die ‚ihren Geſezen nicht unterſtan⸗ 
den, auch gesen fie anerfannt und felbf der urſprüng⸗ 
liche Uſurpator zulezt als rechtmäßiger Eigentbümer bes 
zrachtet wurde. So if befannter maßen die Unabhän⸗ 
gigfeit der Schweizerifchen Eidgenofenfchaft, im Wei- 
pbälifchen Frieden nur durch eine Art von Vertäbrung 
nnerfannt worden , indem man vermutbete, daß Tauger , 
unmwideriprochener , ruhiger Bez einer Verzichtleiſtung 
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Don Seite des deutſchen Reiches gleichzuſezen ſey. So 
find viele andere Fürften und Stände blos durch Verjäh⸗ 
‚zung theils zur vollkommenen Freyheit, theils zu Domai⸗ 
nen und Regalen gelanget , und andere haben fie wieder 
anf Ähnliche Art verloren, ohne daß es irgend jemand 
in den Sinn flieg, die Rechtmäßigkeit ihres Beſizes oder 
Verluſtes bezweifeln zu wollen. Denn es kömmt bier 
noch ein anderer Hauptgrund hinzu, den jedermann fühlt, 
wenn er auch fchon nicht immer deutlich gedacht wird; 
nemlich daß länger ungeflörter Beſiz nothwendig die Na⸗ 
tu? der Sache verändert, Während dem Verlauf einer 
ſo langen Zeit gefcheben fo viele Veränderungen , daß es 
‚unmöglich wird die Dinge in ihren vorigen Stand zurüf- 
zuſtellen; eine Menge neuer Berbältniffe find angeknüpft, 
neue Verträge geſchloſſen worden, die von niemand Wis 
derſprochen, an und für fich ganz erlaubt waren , und die 
ohne neues Unrecht, ohne zahlloſe Beleidigung vieler Un⸗ 
fchuldigen , nicht wieber nmgeftürgt werden können, Hat 
man notbwendig zwifchen zwey Uebeln zu wählen, fo if 
e6 beſſer, daß eine alte längſt vernarbte und vergeſſene 
Ungerechtigkeit mit ihren Folgen fieben bleibe, als daß 
neue Ungerechtigkeiten verübt werden, die viel größere 
Uebel berbenzichen würden. Die Nachfolger des urfprüng- 
lichen Uſurpators, die das Gut vielleicht unter befchwer- 
lichen Titeln erworben haben, find nicht mehr diejenigen, 
denen man die Beraubung fremden Eigenthums vorwerfen 
kann, und den Nachfommen des Beleidigten, falls fie nicht 
etwa deffen unmittelbare Erben find, if gar fein Unrecht zu⸗ 
gefügt worden. Hat alfe, das But 3.8. feit dem urfprüng- 
fichen Uſurpator mehrere mal in guten Treuen Hand ge⸗ 
ändert, iſt e6 durch Kauf und vechtmäßige Verträge oft 
an andere Beſizer übergegangen: fo können diefe lezteren 
l ’ ' 
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unmöglich mehr als Nfurpatoren betrachtet, folglich auch 
in ihrem Beſize nicht gefiört werden. Und wenn gar 
der urfprüngliche rechtmäßige Eigenthümer nicht mehr exi⸗ 
flirt, wie es 3. B. bey aufgelösten oder erlofchenen Tirch- 
Tichen und anderen Eorporationen der Fall if, oder wenn 
er gar ansieht, wie 4. B. die Kron⸗Prätendenten ver. 
griebener königlichen Familien: fo bat doch niemand ein 
mäheres und beſſeres Recht als der wirkliche Beſtzer, der 
feit langen Fahren in unmwiderfprochenem Genuß ., bereits 
vieles anf das Gut verwendet, ſolches vieleicht für feine 
Perſon rechtmäßig erworben, mit feinem übrigen Eigen- 
thum innig verflochten bat , und dem es ohne neue Uſur⸗ 
pation von feinem Dritten entriffen werden fann. Go wa⸗ 
ren z. B. die Eonfisecation der Tempelberren, Güter im 
Sranfreih, die Einziehung ber Kiechen- Güter bey der 
Keformation, der Beſizungen des Jeſniten⸗Ordens, *°) 
der Dentfch. Herren und Zobanniter - Ritter, die Sekula⸗ 
rifationen fo vieler ‚geaftlichen Staaten bey dem Weſtphä⸗ 
Aifchen Frieden und nach den Sranzöfifchen Revolution, 
Kriegen , damals gewiß wahre Yifurpationen und vor dem 
Richterſtuhl der Gerechtigkeit nicht gu eneichuldigen. Aber 
wenn ber einzig begründste Anfprecher nicht mehr exiſtirt, 
wenn inzwifchen die Sache durch mehr bundertjährigen 
unwiderfprochenen Befiz, durch viele Mutationen und Me 
diorationen , durch taufend nen angefponnene Verhältniſſe 
Matur geändert bat, wenn mit einem Wort die Reſtitu⸗ 


46) In den Laͤndern mo der Jeſuiten ⸗Orden bergeſtellt wird, (defs 
fen Aufhebung ich als eine Ealamität für die Wiſſenſchaften 
betrachte , follten ibm die noch vordandenen Guͤter von Rech⸗ 

tens wegen zurukgeſtellt werden, es fen danı Sache, daf ee 

ſelbſt darauf Verzicht leiſte, weiches leicht zu bewettte lipen 
moͤglich waͤre. 
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sion an ben urfprüngfichen. Eigenthümer unmöglich ift und 
andere gar keinen Anfpruch zu machen haben: wer wird 
das Recht des. wirflichen Befisers noch beitreiten können % 
Demnach ift es feinem Zweifel unterworfen, daß eine Art 
von Verjährung auch unter unabhängigen Fürsten wie 
unter Brivat- Berfonen Plaz findet, und. dag mitteht des 
fangen , nngeflörten und unwiderfprochenen Beſizes, ſelbſt 
uefpränglich ufurpirte Länder am Ende zum rechtmäßigen 
Eigenthum werden. 47 








47) Weber die Verjaͤhrung umd ihre Gültigkeit auch unter den 
GStaaten f. Grotius j. b. et pP» BD. TI. © 4 Pufendorf j. D, 


er g. L. IV. c. 12. $. 21. und befondere erlhof Vindicia 


Grotiani dogmatis de prescriptione inter: gentes liberas. 
Dann auch Martens droit des gens mederne $ 76 - 71. 
welcher fie zwar befreite, und. die daſelbt angefübeten 
Schriftſte ller 
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Bier und vierzigftes Capitel. 


Bon dem Verluſt der Ungbhaͤngigkeit ober 
dem Untergang der Staaten, 





I. Sie erfolgt überhaupt duch obfolute oder telatie Schwächung 
bee Macht. 

X Durch allzuviele Thellungen des freyen Grund⸗Eigemn 
tbums. 

s. Durch freuwillige Verluberungen des Landes. 

3. Durch, gaͤnzliche Ausloͤſchung ‚des Fuͤrſtlichen Geſchlechts, 

abne matärliche oder teflamentlich eingefeste Nachfolger. 

4. Durch Streitigkeiten, ungluͤklich geführte Kriege und nach⸗ 
theilige Friedensvertraͤge. 

<, Durch bedingte oder unbedingte Unterwerfung. 

« Durch Uehernabm allzuwieler einzelner Servituten 

3. Durch unrechtmäßige Gewalt. 

8. Durch den Verluß ber relativen Macht. 

IL Dagegen iR es nicht richtig, daß der Staat bloß durch den 
möglichen Untergang des Wolle, 3. ©. durch Auswanderung 
Sder Berfireuung der Untertbanen zu Bruns gebe. Er ficht 
und fällt mit dem Fuͤrſten und. feiner Unabbaͤngigkeit. 





Da jeder Staat nichts weiter als ein ſelbſtſtandiges ge⸗ 
ſelliges Verband und durch die Unabhängigkeit feines 
Dberbaupns gegeben tft: fo folget von ſelbſt, dag er mit 
dem Verluſt diefer Unabhängigkeit auch nothwendig zu 
Grunde geben muß. Gleichwis daher überall ein neuer 
Stant entfieht, mo ein einzelner Menſch oder eine So⸗ 
eietät von Menfchen fich sur Unabhängigkeit emporfchwingt : 
fo fehen wir auch allemal einen Staat verſchwinden, fobald 
ein vollfommen freygeweſener entweder vernichtet wird 
oder dienfibar werden muß. Die Zeiten in denen wie 
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Kben, maren umd find befonders reich an dergleichen. 
Etaatenzerftörungen. Venedig und Genua, die Repub⸗ 
Hit der vereinigten Nisderlande, verfchiedene. ehmalige 
Stände in der Schweiz ‚. fo. viele geiftliche und weltliche 
Eraaten in Deutfchland, Polen uud Kurland find Feine 
Staaten mehr: und doch wurden weder das Land, noch 
die Einwohner, noch die. vorigen Herren: ſelbſt vernichtet, 
fondern. nur ihrer Unabhängigkeit oder ihres Eigenthums 
beraubt. Einige die bereits vernichtet waren, wie Pie⸗ 
mont , Barma, Heſſen, Braunfchweig und Hannover ſind 
wieder zu Staaten geworden , nicht weil man eihen bür- 
gerlichen Eontraft gemacht, fondern weil man bie recht- 
mäßigen Herren wieder in ihre Befizungen eingefest und» 
fie als frey und unabhängig anerfannt- bat: Andere, de 
nen man Land und Eigenthum ließ, tragen kaum den 
Namen Staaten noch. darum weil fie dienſtbar geworden 
find, und wenn auch nicht gefeslich-,. doch in der Wirk. 
Kichfeit einen böberen Herren über fich erfennen müßen.. 
Nach dem nemlichen Geſez der Natur welches Herrfchaf- 
ten. und Staaten bilder, werden. fie auch wieder aufge⸗ 
Iöst. Denn gleichwie- die Unabhängigkeit durch überle- 
gene Macht erworben und befefliger wird, fo erfolgt auch 
ihr Verluſt durch abſplute oder relative Shwä- 
Hung; es ſey nun Schwächung der Geiftesfraft und Cha- 
rafter. Stärfe, welche gewöhnlich den Verluſt von. allen 
übrigen Gtätsgätern nach fich zieht ,. oder durch Vermin⸗ 
derung des Landes‘, des Vermögens, des Anſehens, oder 
durch fremde Gemalt, oder auch nur durch fibergroße 
Verſtärkung eines mächtigeren Nachbaren und durch den 
Verluſt der, Exiſtenz, mit: welcher von ſelbſt alle Herr- 
ſchaft und Unabhängigkeit dahin fällt, Wir können uns 
bier um. deſto kürzer faſſen, da die Entwillung diefe 
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Wahrheiten nur is dem Gegenſaz von demjenigen befe⸗ 
ben muß, was in dem vorigen Eapitel über die Ermeite- 
sung der Landesherrlichen Dacht gefagt worden if. 


Der Untergang der Batrimonial- Reiche oder der Erb» 
and Grundberrlichen Staaten, wird daher vorzuglich 
durch folgende Umſtände veranlaſſet: 


1. Durch allzuviele Theitungen des freyen 
Brund-Eigentbums. Denn dergleichen Theilungen 
ſchwächen die Macht, durch welche allein die Unabhän⸗ 
gigfeit erhalten werden Tann. Die uenen Beliser , obgleich 
He anfänglich immer noch Fürſten, d. h. freye Eigenthü-. 
mer freyer Grundſtüke find, vermögen fich nicht mehr zu 
ſchüzen, ihre Nechte nicht mehr mit Gewalt zu behaup⸗ 
ten; fie zerfallen entweder unter einander felbf in Streit, 
oder werden die Beute eines mächtigeren Nachbaren , der 
fie zur Dienftbarfeit oder wenigſtens zu nachtheiligen Ver- 
trägen zwingt. Wird ihnen daben auch nicht ihre ganze 
Exiſtenz genommen, behalten fie auch das Land und ei⸗ 
nige Herrfchaft: fo ſinken fie doch in den Stand der blo⸗ 
Gen Privat - Eigenthüümer herab , und werden in der Reihe 
der Staaten, d. b. der freyen und unabhängigen, ber 
durch fich ſelbſt beſtehenden nicht mehr gezählt. Viele, 
ſelhſt mächtige, Staaten batten ihren Ruin blos derglei- 
chen Theilungen zu verdanfen, und eben um dieſes Un⸗ 
glük zu verhüten, iſt auch, wie wir oben bemerkt haben, 


in allen Fürſtenhäuſern das Recht der Erfigeburt nebſt 


einer beſtimmten Suceeflions - Ordnung entweder von ur⸗ 
alten Zeiten ber eingeführt, oder, ſelbſt da wo «6 
unterbrochen war, nach und mach wieder hergeſtellt 
worden, 
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2. Durch alle möglichen Beräußerungen des 
Landes und der Domainen, worauf die Macht und 
Unabhängigkeit beruht. Denn fchwächen fchon die Thei- 
Sungen und führen den Ruin des Staates herbey: fo ift 
‚cd Har, daß die gänzliche Veräußerung des Landes , Mes 
nigftens den vorigen Befizer feiner Selbſtſtändigkeit, mit» 
bin feines Füärften- Rechts beraubt. Gefchiebt diefelbe an 
jemand, der vorber fein unabhängiges Gebiet beſaß, oder 
in dem neuerworbnen feine Reſidenz aufichlägt: fo daurt 
zwar , nach der gewöhnlichen Art zu ſprechen, der näm⸗ 
liche Staat fort, d. b. das Land trägt den nämlichen Na- 
men und bat nur einen neuen Herren, fo wies. B. in 
den meiften bekannten Königreichen nach- und nach andere . 
ODynaſtien auf den Thron gefommen find. Genau zu 
reden, ift aber durch ein folches Ereignig immerhin ‚der 
Batrimonial - Staat dei früberen Beſizers zu Grund ge, 
gangen; das vorige Gefchlecht har feine Befizungen , feine 
Unabhängigkeit oder gar feine Exiſtenz verloren, und ein 
neues if dagegen emporgelommen. Auch werden dabey 
gewöhnlich die Perſonal⸗ und Real⸗Verhältniſſe, die Ge⸗ 
fege, Verträge u. ſ. w. ‚geändert. Wird aber das Land 
an icmand veräußert, der bereits ein größeres beſizt, und 
erſteres mit dem lezteren vereiniget: fo gebt der Staat 
auch dem Namen nach zu Brund; denn er iſt fortan kein 
felbnftändiges Ganzes mehr, fondern nur ein Theil eines 
anderen geworden. Wie viele ehmals blühende Königs 
reiche und Fürſtenthümer find nicht auf diefe Art durch 
Käufe, Heyrathen und entfernte Erbfchaften aus der Reihe 
der Staaten verfchwunden! die Zahl diefer Testeren wird 
immer Feiner, weil bey der eingeführten Untheilbarfeit 
nicht fo leicht wieder neue ertſtehen köͤnnen. Bon Beta 
käufen, Täuſchen, VBerpfändungen, She 
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ungen n.f.mw. Tieferte die Ältere Gefchichte häufige Bey“ 
ſpiele; es verfchwanden dadurch eine Menge unabhängiger 
Herrſchaften, von welchen noch Ruinen zeugen, deren 
Namen aber kaum mehr befannt find, weil fie längſt mit 
anderen Staaten vereiniget worden. Noch in den neue⸗ 
fen Zeiten haben wir 3.3. geſehen, daß der Teste Mark. 
graf von Anfpach und Bayreuth diefe beyden Fürſtenthü⸗ 
mer, d. 5. feine Beſizungen und die damit verbundenen 
Nechte , durch einen Leibrenten-Sontraft an den 
König von Preußen abgetreten bat. Indeſſen find derglei- 
chen Verfäufe heut zu Tage felten, wetl ben der Menge 
Des eirenlirenden Geldes und den ausgedehnten Verbin- 


‚dungen, ſelbſt verſchwenderiſche oder fonft geldbedürftige 


Fürften lieber Schulden contrahiren, als fich. zur Veräu⸗ 
berung ihrer: Länder entfchließen. Auch. tft das erfiere 
allerdings klüger, indem die Schulden fpäterbin durch 
gute Wirtbfchaft Teicht wieder getilget werden können, 
das einmal hinweggegebene Fürſtenthum aber und die da- 
mit verbundene Unabhängigkeit beynahe nie wieder erwor⸗ 
ben werden Tann. Die Dereliftion oder die fren- 


willige Berlaffung eines Fürſtenthums, wodurch 


daſſelbe gleichfam in die Claſſe der herrenloſen Dinge 
zurükkehrt und zum Eigenthum des erften Befiznehmers 
wird, ift heut zu Tage miche wohl zu vermurhen: doch 
mag fie chmald durch die Kreuzzüge und Volkerwande⸗ 
zungen, wo man größere und beflere Länder gewann, 
öfters gefchehen und dadurch viele Staaten oder Herr⸗ 
ſchaften su Grund gegangen ſeyn. Hänfiger aber können 
noch bent zu Tag Länder aus der Reihe der Staaten 
verfchwinden , wenn fie durch Erbtöchter und ihre Verhey⸗ 
rathung im ein anderes Geſchlecht übergeben , und fofort 
mit den Befisungen dieſes leztern vereiniget werden, ſa 
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wie 3. 3. 4° 1478 die großen Burgundiichen Staaten 
durch die Verheyrathung der einzigen Erbtochter Carls 
des Kübnen mit dem Erzherzog und nachmaligen Kayſer 
Maximilian, blos zu Provinzen der Deitreichiichen Mo⸗ 
narchie geworben find und als eigene Staaten zu exiſti⸗ 
ren anfgebört haben, 


Die dritte Urt wodurch Fürſtenthümer oder Monar⸗ 
chien zu Grund geben - können: iſt durch gänzliche 
Auslöfchung des Fürſtlichen Geſchlechts, ohne 
natürliche oder tefamentlich eingefeste Nach- 
folger; ı? denn mir dem Verluſt der Exiſtenz fällt auch 
Die Unabhängigkeit , wie mir dem Leben alles übrige Glük 
hinweg. Zwar if diefer Fall freylich außerordentlich fel- 
ten, indem durch die früheren Heyrathen der Weiber und 
durch entfernte Verwandte ſich faſt immer Anfprecher für 
ein vacantes Fürftenthum finden. Indeſſen gebört er 
Doch in die Reihe der Möglichkeiten, und ift auch bis⸗ 
weilen in der Gefchichte vorgefommen, weil manchmal 
die Anfpräche gar zu entfernt find, oder von anderen 
nicht anerfannt werben, oder wegen Mangel an Macht 
nnd Gelegenheit nicht geltend gemacht oder auch freywil⸗ 
lig vernachläßiget werden. 2 Was nun unter folchen 
AUmfänden natürlichen Rechtens fey, und welche Folgen 
Daraus entfieben: if eine hoͤchſt Intereffante Frage, die 
in unferen Zeiten oft mit Augen bätte aufgeworfen wer- 
Den koönnen, und deren Beantwortung beweist, wie un⸗ 
serftörbar die geſelligen Verhältniſſe der Menſchen find, 
wie aus dem Tod des einen ſtets das Leben des anderen 








z) sublato subjecto in qua est Imperium. Grotius. 


2) Vergl. B. I. &. gt. fl: von Erwerbung der Unabbängigfeit. | 
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hervorgeht. Wird nemlich irgend ein Landesherr, durch 
welches Ereigniß es auch ſeyn mag, obne Nachfolger 
vernichtet : fo werden dadurch nicht alle Bande der menfeh- 
Tichen Geſellſchaft aufgelöſt, alfo daß jeder einzelne im 
Bolt vollfommen frey und unabhängig würde, oder fich 
einen neuen Herren fuchen müßte: fondern es fällt nur 
das höch ſte Verband, ber oberfte Ring von der Kette 
mes. . Die Gewalt Fehrt keineswegs zu dem Volk surf, 
wie diefenigen behaupten welche diefelbe aus der Brille 
des bürgerlichen Contrakts bervorgeben laſſen. Sie kann 
nicht dahin zurükkehren woher fie nicht gefommen if, 
fondern die höchſte Gewalt oder die vollkommene Freyheit 
fällt natürlicher Weife demienigen zu, die vorher unmit« 
teilbar dem Fürſten und nur ibm allen verpflichtet wa⸗ 
ren. Demnach werden die erſten Diener und Bafallen, 
oder auch die Communitäten die außer dem weggefallenen 
Fürften keinen anderen Oberen erfannten, unabhängig 
oder fonverain , und es kömmt nur darauf an, daß fie 
dieſes Glük zu erhalten wiſſen. Die übrigen Einwohner 
bleiben alte in ihren vorigen Berbältnifien , ihren unmit⸗ 
telbaren Herren dienftbar oder untergeben,, in ihren Rech» 
ten und Verpflichtungen gegen diefelben wird nichts ge⸗ 
ändert. Was dann die eigenthümlichen Güter und Ein- 
fünfte des erfofchenen Fürſtlichen Geſchlechts betrifft, fo 
werden diefelben gleichfam zur herrenloſen Sache und das 
Eigenthum des erfien Beſiznehmers. Hieraus entfliehen 
dann freylich bisweilen norübergebende Streitigleiten und 
Kriege , Anſprüche auf die frühere DOberberrfchaft u. kw. 
Die durch pofitive Verträge und Verkommniſſe, einzelne 
Anerkennungen, bedingte Unterwerfungen, Uebernahm 
gewiſſer Dienftbarfeiten u. f. w. beendige werden. In— 
deſſen bat man jenen Fall eines burch das gänzliche 
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Wegfallen des Fürſtlichen Geſchlechts erfofchenen Reiches 
und feiner natürlichen Auflöfung in mehrere Kleinere 
Staaten , in der Geſchichte noch ziemlich oft eintreten ge- 
feben: 3. 8. bey dem Verfall des Aſſyriſchen Reichs, 3 
bey der Zerfplitterung des Macedonifchen nach dem Tode 
Alexanders des Großen, bey der Auslöfchung der Arabi⸗ 
{chen Dynaſtie Abdoluahman in Spanien No. 1035, bey 
dem Untergang der Hunnifchen und Mongolifchen Monar- 
bien, bey der Auflöfung der Herzogthümer Sachſen und 
Schwaben in.Deutfchland , woraus die vielen freyen Gra⸗ 
fen, Aebte, Bifchöffe, Städte u. f. w. hervorgegangen , 
endlich fogar in unferen Tagen. bey dem allmähligen Er- 
Schlaffen des Deutichen König. oder Kayſerthums. Ye, 
berall entfianden fo viele unabhängige Fürften und Re 
publiken als worber hohe Beamte, unmittelbare Bafallen, 
oder frenere nur dem König verpflichtete Städte oder Ge⸗ 
meinden geweien. Es wurden deßwegen weder bürger- 
liche Eontrafte gefchloffen noch Conſtitutionen gemacht ; 
Die sechtlichen Verhältniſſe exiſtirten bereits oder ergaben 
ſich von ſelbſt aus der Natur der Umſtände, und allfäl- 
lige Lüten wurden durch einzelne Verträge ergänst und 
vervollſtändigt. 





3) ©. Müller Weltgeſch. I. «5. 

4) Ein merkwuͤrdiger Fall eines vacanten kleineren Fürkentbums 
kam auch in der Schweiz vor, bey Erlöfchung des Manny 
Rammes der Grafen von Toggenburg im Jahr 
1436. woraus wegen den verwikelten Verhaͤltniſſen, den nicht 
exiſtirenden oder befrittenen Teſtamenten und früheren Dos 
nationen, der Vermiſchung von eigenthuͤmlichen und Leben 
Guͤtern, der geographiſchen Lage u. ſ. w. der alte Zuͤr⸗ 
cherkrieg entſtand. S. von Müller Schweizer⸗SGeſqh. 
III. Cap. 3. ff. 
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in Äbnlicher natürlicher Untergangs eines Staat 
ließe fih dadurch denfen, wenn das ganze Land eines 
Fürften durch große Narur - Calamitäten zu Grunde gienge, 
3. B. ind Meer verfinten oder durch Erdbeben verſchlun⸗ 
gen, sder von Vulkanen und Bergſtürzen überfchüttet wer- 
den follte. Denn da die Unabhängigkeit auf dem Beſiz ei- 
nes freyen Landes beruht: fo verfteht fich von ſelbſt, daß 
fie mit dem Verluſt deſſelben nicht mehr ſtatt finden Tann, 
Allein theils iſt dieſes Unglük, von welchem Grotins 
redet, sd wohl nie einem ganzen Staat, fondern nur 
einzelnen Theilen feines Gebiets widerfahren, tbeils if 
auch der leztere Fall fo weit hergeholt und fs anferor- 
dentlich felten,, daß er beynahe Feiner Anführung verdient , 
und am Ende würde er doch nur in die Sategörie von dem 
Verluſt des Grund. Eigentbums gehören , welches freylich 
einem Fürſten nicht nur durch Verträge oder durch die Ge⸗ 
walt der Menfchen, fondern auch durch die Macht der Na⸗ 
tur ſelbſt entriffen werden kann. 


4°, Die Staaten Tönnen ferner zu Grunde schen umd 
gehen auch ſehr oft zu Grund durch Streitigkei— 
ten, unglüklich geführte Kriege und nachtbei. 
lige Sriedens-Merträge, es fen, daß mittelft der 
lezteren das ganze Gebiet an den Sieger abgetreten , oder 
eine Art von Unterwerfung -flipufier, oder auch nur 
durch fucceffive Abtretungen und Uebernahm mefentlicher 
Gervituten, das Land und das Vermögen fo fehr ge⸗ 
fchwächt werde, daß die Unabhängigkeit ohnehin nicht 
mehr behauptet werden kann. Dergleichen Kriege kön⸗ 











5) de jure belli et pacis. L. II. 0.9, ſ. auch Saeidemantels 
Etaatsrecht T. 3. 5 471. 
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nen fowohl innere als Äußere fen. Wenn 3. B. cin _ 
Fürft feine Gewalt fo fehr mißbraucht, daß er die eige⸗ 

nen Rechte der Unterthanen auf eine gewaltſame und un⸗ 
eitraͤgliche Weiſe beleidigt , fich gleichſam als einen of⸗ 
fenbaren Feind feiner Unterthanen beträgt und diefe lezte⸗ 
sen am Ende zur gerechten Nothwehr, zum bewafneten 
Widerſtande reist: fo if es möglich, daß durch einen 
folchen mit Erfolg begleiteten Widerfiand, der Fürſt am 
Ende zu gewiſſen Sapitulationen oder Verträgen genöthis 
get wird, welche die Schmälerung oder gar den Verluſt 
feiner Rechte nach fich ziehen, und dagegen die ihm wi⸗ 
berfirebende Macht zur Unabhängigkeit auffeimt, mithin 
ein nener Staat entfiebt. Go find befannter maßen ver⸗ 
fchiedene Nepubliten, 3. 3. bie vereinigten Niederlande 
und die Nordamerifanifchen Staaten entitanden , indem 
die Sieger ſich zur Unabhängigkeit emporfchwangen, und 
weil fie als Verbündete einander gleich an Nechten wa⸗ 
ren, folglich unter ihnen Feiner das Necht zur Oberherr⸗ 
fchaft hatte: fo mußten fie auch die errnugene Macht und 
Unabhängigkeit gemeinfamlich ausüben , mitbin eine Res 
publik bilden. Hätte hingegen nur ein einziger vorheri⸗ 
der Vaſall oder mächtiger Untertban, mit Hülf feiner 
Leute, gegen den Fürſten Krieg geführt und denfelben 
zu überwältigen vermocht, oder ihm doch einen Theil ſei⸗ 
ned Gebiets entzogen: fo würde auch nicht eine Repu⸗ 
blik, fonderh ein neuer Fürſt entſtanden ſeyn, wie diefes 
ebenfalls in der Gefchichte häufig begeanet if. Denn fo 
‚wie durch jeden fiegreichen Abfall eines mächtigen Gene⸗ 


rals oder Statthalters ein neues Neich entſteht; fo geht 


auch durch denfelden der vorige Staat oder doch ein Theil 








6) Vergl. oben G-Baso ff. 


\ 


892 


defielben zu Grund. Auf Ähnliche Art werden’ aber auch 
Republiken vernichtet und in Fürſtenthümer verwandelt , 
wenn ein mächtiger Bürger, der fich beleidiger glaubt, 
ein commandirender General u. f. w. fich gegen bie frey⸗ 
geweiene Genoſſenſchaft auflehnt und dielelbe entweder 
auflöst oder ſich dienfibar zu machen weiß: mie dieles 
3.2. von Piſiſtratus in Athen, von Sylla, Cäfar 
und Auguſtus in Nom, von Dyonifius, Sofiftra- 
308 und Agatbofles in Syrafufa, und in den Ita⸗ 
lienifchen Republiken des Mittelalters häufig gefchab. 
Alein in allen dieien Fällen verliert der Für fein Land 
und feine, Rechte immer nur durch den auf den inneren. 
Krieg folgenden Vertrag, und wenn er den Kampf zwar 
aufgegeben bar, aber das Necht des Giegerd doch nicht 
anerkennt, am Ende durch verjährte Zulaſſung, welche 
einer förmlichen Einwilligung gleich geachtet wird. ? Nie 
mals aber wird er feiner Anfprüche durch die bloße Auf. 
fündigung des Gehorſams oder den fogenannten Willen 
des Volks verluſtig: denn da er feine Rechte nicht von 
demfelben erhalten bat, fo Tann er fie auch nur durch ei. 
genen Willen abtreten oder befchränfen Laffen. 


: Was dann den Untergang der Staaten durch An. 
Gere, unglüklich geführte Kriege und die darauf erfolg- 
sen Abtretungs- oder Unterwerfungs-VBerträge 
betrifft: fo Liefert die alte und neue Gefchichte fo viele 
Benfpiele davon, daß ed überflüſſig wäre auch nur ein 
einziges derſelben anzuführen. So viele Staaten umd 
Länder durch Eroberungen erworben und mit anderen ver- 
einiger werden: fo viele geben natürlicher Weile auch auf 








7) &. oben pag. 577 6. 
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der anderen Seite verlohren und hören anf als eigene 
Staaten zu exriſtiren. Selbſt die gröften Monarchien wie 
3. B. das Nömifche Reich, das Arabifche Califat, das 
Griechiſche Kanfertbum u. f. mw. giengen am End auf 
diefe Weile zu Grund; jedoch erfolgt diefed gewöhnlich 
nicht auf einmal, fondern nur nach vielen vorbergegan.- 
genen Schwächungen, fie mögen nun aus innerer Zer- 
rüttung , oder ans früheren Kriegen und nachtheiligen 
Sriedens Verträgen entitanden ſeyn. 


5°, Gleichwie fünftens die einen Yürften ihre Nacht 
und ihre Unabhängigkeit durch allerley Verträge ermei- 
teren können, ohne daß fie deßwegen den Umfang ihres 
Grund Eigenthums vermehren: © fo wird fie von ande 
ren auf eben diefe Art befchräntt oder verlohren. Der 
Patrimonial⸗Furſt ſinkt alfo sum bloßen Privat. Eigen 
thümer herab und verfchwindet aus der Reihe der Staa 
ten, wenn er fich durch bloße Verträge, es fen mit 
oder ohne vorhergegangenen Krieg , zur bedingten oder 
unbedingten Interwerfung an einen anderen Für⸗ 
fien verſteht, ed mag nun dieſelbe wirklich den Namen 
einer Sapitulation , eines Subieltions- Vertrags u. |. w. 
tragen, oder in irgend eine andere mildere Benennung 
eingekleider werden. » Der Deutfche Orden in Zielland 
and die Herzoge von Kurland waren Feine Staaten mehr, 
feitdem jener ſich an Polen, dieſe an Rußland unterwor- 
fen hatten, wiewohl ihnen noch Eigenthum, Einkünfte 
and mannigfaltige Herrſchafts⸗Rechte gelaſſen wurden. 
Müllhauſen, Venedig, Genna, Lulla u. |. w. werden 








8) Vergl. oben G. sso ff. 
9) Vergl. oben ©, 554 ff 
Quenter Bank, 8 
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nicht mehr in der Reihe der Staaten gezählt, obgleich 
Diele Städte zum Theil noch ihre innere Verfaſſung, Gü⸗ 
ter und Einkünfte behalten haben, oder doch behalten 
konnten; aber fie erfennen jest einen Obern über ſich, 
und ſind durch die Unterwerfung dienftbar geworden, 
Auch die ehemaligen Infeudationen, fo nüzlich fie 
auch bisweilen fenn mochten, heben die vechtliche Epiſten; 
eines Staates aufs denn wiewohl ein Fürſt oder König, 
der fih zum Vaſall eined anderen macht, dadurch Die 
ganze Nuznießung feines Landes nebft allen herrſchaftli⸗ 
hen Rechten beubehält: fo wird doch im Grund, nach 
der Natur des Vertrags, das Eigenthum an einen ande 
ren abgetreten, michin allem Recht Borix -ränferung ent- 
fagt, und dem Ober. Behenherren das Wefugniß einge 
räumt einen neuen Nuznießer zu ernennen, wenn der Les 
ben. Eid nicht erfüllt werden oder der Mannsſtamme des 
Vaſallen ausſterben follte, 


6°, Einzelne Servituten richten zwar den Gtaat 
‚nicht unmittelbar au Grund; denn man fann noch Fürk 
und Souverain bleiben, wenn man fich fchon zu einer 
gewiffen Dienfibarfeit gegen einen anderen verpflichtet 
bat. Auch dürften wohl wenig Staaten zu finden ſeyn, 
welche nicht, wenigſtens in Rükſicht gewiſſer Theile. ih⸗ 
res Gebiets, durch Frühere Bünde, Friedens - Verträge 
nf. m. zu eint und anderen ihnen nach bloß natürli⸗ 
chem Recht nicht obliegenden Pflichten oder Zulaffungen 
verbunden wären. Allein zu viele folcher Dienſtbarkei⸗ 
zen, befonders von einem Schwächeren gegen einen Mäch- 
tigeren , führen am Ende beynahe norhwendig den Un⸗ 
tergang des Staats berbey. Denn find diefe Serpituten 
«u mannigfoltig ober zu befchwerlich und von ſchwächen⸗ 
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der Natur, wie z. B. die Verpflichtungen fremde Bela- 
zung einzunehmen, an einen höheren von fich appelliren 
zu laſſen, Tribute gu entrichten, die ‚gleichen Freunde 
umd die gleichen Feinde zu haben, feinen Krieg anzufan- 
sen, Feine Bündniffe zu fchließen oder gar die früher ge⸗ 
fchloffenen aufzugeben , keine Zeitungen zu bauen oder be⸗ 
fiebende niederzureiſſen, nur eine beftimmte Anzahl Trup- 
ven oder Kriegsfchiffe zu halten u. f. m.: fo bar ein fol- 
cher Fürſt eigentlich nur noch den Schatten und den Ice» 
ren Namen eines Fürſten mehr; er if feiner Unabhän- 
gigfeir in den weſentlichſten Selbfterhaltungs - Mitteln be⸗ 
zaubt und mehr heichränft als mancher Brivat- Mann. 
Ihm bleibt keing? „ht um auch den Reſt der ihm übrig 
gebliebenen Fre ‚eit zu behaupten, und in allen Colliſio⸗ 


nen wird er denjenigen, gegen welchen er fich ſolcherge⸗ 


ſtalt verpflichtet bat, bey Gefahr des Untergangs als ſei⸗ 
sen Obern erfennen müßen. Dabey werden dergleichen 
Servituten, wenn fie auch ſchon nicht fo wefentlich find, 
gewöhnlicher Weile gu weit ausgelegt, darauf fernere 
Anfprüche begründet, denen dann fchwer zu entgehen if, 
und fo die Fünftige Unterwerfung oder Einverleibung 
theils vorbereiten, theils erleichtert. Inzwiſchen laſſen 
ſich dieſelben, wie wir ſchon oben bemerkt haben, nicht 
immer vermeiden, und wenn aus Mangel an Kräften oder 
an fremden Schuz, fein anderes Nettungs - Mittel übrig 
bleibt: fo können fie oft fogar von der Klugheit geboten 
werden, :® 


7°, Gleichwie ferner unrechtmäßige Gewalt die 


(EEG 


10) Bergl, oben ©. sor ff. 
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einen Staaten vergrößeren Tann: td fo vichtet fie natür⸗ 
licher Weife anch diejenigin su Grund, gegen welche 
Diefer Mißbrauch ausgeübt wird, Der Patrimonial⸗ Fürft 
kann auch ungerechter Weile, obne vorbergegangenen 
Streit und ohne nachfolgenden Vertrag , durch gewalt⸗ 
fame Uebermacht um Land und Unahbängigleit fommen, 
und es int möglich daB eine folche Unteriochung oder Ver⸗ 
sichrung ſowohl von inneren als von äußeren Feinden 
bemerfieliget werde. Go bört der Katrimonlal. Staat 
auf zu erifiren, menn der Fürft durch eine gegen ihn 
Buternommene, zwar ungerechte aber mit glüflichem Er⸗ 
folg begleitete Rebellion von feinem Lande verrrichen, 
und geswungen wird anderswo als Privarmann feine Zus 
flucht gu fuchen; es mögen nun die Empörer fich eines 
anderen Herren vertragsmäßig unterwerfen, oder die er⸗ 
zungene Macht felbft behauptet haben und in den Genuß 
der dem Fürſten entriftenen Güter getreten ſeyn. Das 
Reſultat iſt das nemliche wie bey denjenigen inneren 
Kriegen die man ihrer Beranlaffung und ihrem Zweke 
nach nicht ganz ungerecht nennen kann; 12 der vorige 
Staat bfeibt dadurch immer vernichtet und es iſt dagegen 
ein neuer emporgekommen. Judeſſen gefcheben derglei⸗ 
chen Ufurpationen oder Unterjochungen viel äfterer noch 
von äußeren ald von inneren Feinden. Go verſchwan⸗ 
den zu allen Zeiten eine Menge kleinerer Staaten durch 
aewaltfame Invaſionen und Spoliationen von 
Seite eines Mächtigeren, durch gezwungene Reunmis⸗ 
nen und fogenannte Sekulariſationen, kraft wel⸗ 
chen man was einer geiſtlichen Stiftung gehoͤrt, ſich ſelbſ 





11) ©. 561 ff. 
12, Vergl. oben ©. 569 ff. 
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oder einem anderen Weltlichen zueignet; durch Thei⸗ 
Iungs- und Friedens-VBerträge zwifchen zwey oder 
mehreren Mächtigen, die zur Ausgleichung ihrer Streit 
tigfeiten über das Gut eines dritten disponiren und ge—⸗ 
walttbätig einnehmen, oder einem anderen zuerkennen; 
mit einem Wort durch jede Entreiffung des freuen Eis 
genchums, worauf das Fürſtenthum beruht, es ſey num, 
dag dem vorigen Kürten diefes Hand und Gebiet ganz 
weggenommen, oder daß ihm ein Theil deilelben gelaſſen, 
und er nur fonit wider feinen Willen zur linterwerfung 
gezwungen, 12 mithin um feine Unabhängigkeit gebracht 
werde, 


Alle diefe Unterdrüknungen und Unterjochungen gehö⸗ 
ren unter diejenigen Mißbräuche der Gewalt, won denen 
wir anderswo fchon mehr geredet haben, und die zwar 
immerbin ungerecht find, aber nach der Einrichtung der 
Melt nicht immer gehindert werden können. Gleichwie 
fie dem Ufurpator ein wahres Recht geben, fo nehmen 
fie auch dem Unterdrüften feine rechtlichen Anfprüche 
nicht, als bis entweder in der Folge mittelſt eined Ver⸗ 
trags feine Einwilligung binzu kömmt, oder biö durch 
langes und felbft in yünftigen Umſtänden beobachtetes 
Gtillſchweigen, die Derclietion d. b. die Verzichtleiſtung 
auf die verlohrnen Beſizungen rechtlich nermuthet werden 
Tann. Indeſſen dürfen fie doch, felbit in der Theorie, 
nicht übergangen werden, theild um das Gercchte von 
dem lingerechten zu untericherden und erſteres nicht mit 
lezterem zu verwechſeln, theils weil fie ſtets unter die 
möglichen Fälle gehören, und endlich zur Beſtätigung de r 








13) Mediasifist, wie man fich heut zu Tag ausdrult. 
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allgemeinen Wahrheit, daß die Unabhängigkeit oder die 
Fürſtliche Würde durch böhere Macht erworben. wird, 
durch Schwächung hingegen verloren gebt, es mag nun 
jene Macht mißbraucht oder nicht mißbraucht, rechtmä- 
Pig oder unrechtmäßig angewendet werden, und Diele 
Schwächung freywillig oder gezwungen, vwerfchulder oder 
unverfchulder ſeyn. 


8°, Die bisher aufgezäblten Todes - Urſachen der Staa⸗ 
ten baden alle das mit einander gemein, daß entweder 
die Territoriat. Befisungen,, worauf die Macht und Un⸗ 
abbängigfeit beruht, verloren gehn, oder dag diefe Unab- 
bängigfeit felbh durch irgend einen Vertrag abgetreten 
oder zu ſehr befchränft wird. Allein es läßt fih auch 
der Untergang eined Staates denfen , ohne daß fein Be⸗ 
ſizer eine reelle Verminderung an feinen Goͤtern oder au 
feinen Befizungen Teide, d. h. die Unabhängigkeit oder 
das Leben des Staats kann auch durch relative Schwä- 
hung verlohren werden. Wenn 3. B. ein Nachbar ge- 
gen welchen man fick vorber,, wegen ungefähr gleicher 
Macht, leicht behaupten Tonnte , durch Glük oder Talente 
zu fehr an Kräften anmwächst, der andere aber nur feine 
vorigen Kräfte beybehält, mithin fich ſelbſt überlaſſen und 
von allen Freunden entfernt, zulest von dem Gebiet des 
Mächtigeren ganz umgeben wird: fo ift diefes ein Ver⸗ 
luſt der relativen Macht, d. 5. eine natürliche Ber⸗ 
änderung der Umſtände und Verhältniſſe durch weiche die 
Unabhängigkeit gegeben war, und ed wäre thöricht unter 
ſolchen Umſtänden noch auf ihre volle Beybehaltung zäh⸗ 
fen zu wollen. Wenn man fchon mit diefem übermächti- 
gen Nachbar im Frieden lebt, wenn auch keine gemalt. 
fame Unterjochung , Fein förmlicher Unterwerfungs⸗ Ver⸗ 
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trag binzutömmt: fo wird man doch durch die Natur der 
Dinge in mancherley Rükſicht von ibm abhängig; der klei⸗ 
nere Fürft Fann feine wefentlichfien Souverainitäts-Rechte, 
Die er zwar von Rechtens wegen noch beſizt, nicht mehr 
ausüben, 3. B. keinen Krieg mebr führen, feine Bünd- 
niffe fchließen,, Keinen fremden Schu; ſuchen, und in je- 
dem Colliſions⸗Fall wird er, ben Gefahr eines unver- 
meidlichen lintergangs , dem übermächtigen Nachbar will. 
fährig und dienſtbar ſeyn müßen. Auf diefe Art find zu 
allen Zeiten viele Eleinere in größeren eingefchloflene 
Staaten nach und nach unvermerkt um ihre Anabhängig⸗ 
Seit gelommen, fo daß man ihre Namen kaum aus der Ge⸗ 
ſchichte mehr kennt. So verfanfen 3. B. die Bleineren 
unmittelbaren Bafallen in das Gebiet der Brößeren, die 
ebmaligen fogenannten Gemeinfrenen in das der Edel- 
freuen, der nicdere Adel ward dem böberen, d. h. mächti- 
geren , dienfibar gemacht. So wurden auch in unferen, 
fo viel von Freyheit prablenden Zeiten, eine Menge klei⸗ 
ner Fürſten, Städte und Nitterfchaften in Deutfchland 
von größeren Nachbaren verfchinngen oder mediati- 
firt, d. 5. unterthänig gemacht , und hätte dieſes Schik⸗ 
fat zwar durch billige Verträge wohl gemildert, aber im 
wefentlichen fchmwerfich vermieden werden können, darum 
weil fie von dem Gebiet eines anderen ganz umfchloflem, 
und durch das Hinfallen des Deutfchen Könistbums von 
jedem fremden Schu; beraubt maren. Wir werden auch 
in der Folge zeigen, daß gegen folche Umſtände, wenn 
fie einft vorhanden find , zwar fein vollſtändiges Rettungs⸗ 
mittel mehr übrig bleibt, daß fie aber Teicht vorbergefe- 
ben , in diefem Fall oft durch kluge Politik verhindert wer⸗ 
den können, und daß überhaupt ein Staat , der feine Un⸗ 
abhängigkeit behaupten will, weit mehr um Erhaltung der 
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relativen als um Vermehrung der abfoluten Macht beforet 
ſeyn muß. 


Zulezt möchte man freulich glauben, daß der Staat 
auch durch den Untergang des Volks, d. h. durch 
mögliche Auswanderung, Ausrottung oder Zerfireuung 
ſämmtlicher Unterthanen zu Grund gehen müße, weil 
Daun, wie man ſagt, nichts weiter fen mas regiert wer⸗ 
ben fünne. Allein diefe von einigen Staatsiehrern ge 
äußerte Meynung 2) iſt gleichwohl durchaus falſch, wird 
durch- Vernunft und Erfahrung gleich widerlegt, und 
fließt nur aus der Fiction des pfeudopbilofopbifchen Staats⸗ 
Syſtems, nach welchem der Staat nur in der Geſamt⸗ 
beit aller Untergebenen beſtehen fol. Da er aber, wie 
wir genug bewiefen haben, durch die Beſizungen und bie 
Unabhängigkeit des Herrfchenden felbit gegeben iſt: fo 
kann er auch nicht bloß durch das zufällige, ohnehin ſtets 
wechielnde Aggregat der. Dienenden und Untergebenen 
wegfallen. Laßt alle Zweige und Blätter eines Baumes 
vom Froſte zerflört, oder vom Wind zerſtreut werden: der 
Stamm in der Erde eingewurgelt, wird fletd wieder nene 
hervortreiben. Entwurzelt aber den Stamm felbit, fo ik 
auch der ganze Baum mit allen Zweigen und Blättern 
dahin. Go feget auch meinetwegen, daß durch irgend ein 
Ereigniß , welches vielleicht nie begegnet und kaum dent, 
bar ift, alle Unterthanen eines Fürften auswandern foll- 
ten, oder von der Belt aufgericben , oder durch Krieg aus⸗ 
14) Crotius bat dielen ſeltſamen Fall, welcher wicheicht nie begeg⸗ 

niet il, de cessante imperio per internecionerm, eversioaerm, 
dispersionem , discessionem populi behandelt, welches auch 
der einzige Grund iR, warum ich ihn Hier anführe und wider⸗ 
ke, Lil.c9 
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gerottet und zerſtrent würden, dabey aber der nnabhän- 
gige Grundherr ſelbſt nebft feinem Land übrig bleibe: ſo 
wird er bald wieder andere Menfchen finden, die ihres 
Vortheils wegen in feine Dienfte treten oder ibm durch 
ähnliche Berhältniffe wie die vorigen börig werden. Der 
Staat wird alfo wohl eine vorübergehende Schwächung 
erfahren haben ; aber dennoch unter der nemlichen Form 
fortdauren können. 19 Bleiben hingegen auch afle Unter⸗ 
thanen unverfehrt übrig, und cs fällt nur der unabhän- 
gige Herr, d. h. der Fürſt ſelbſt weg: fo gebt mit ihm 
der ganze bisherige Staat unfehlbar zu Grund, wie fol- 
ches von der täglichen Erfahrung bewielen wird. Mau 
kann dagegen nicht einmal einwenden, daß doch Nepub⸗ 
liken auf folche Art verfchwinden könnten, wenn nem⸗ 
Lich die freye Communität fich entweder ſelbſt auflöst, 
oder auseinander gebt, oder zerſtreut und ihre Vereini⸗ 
gung durch Gewalt aufgehoben werden follte; 29 denn 
in bdiefem Fall wird wieder nicht die Menge der Unter⸗ 
tbanen (welche in Republiken fo gut als in Fürſtenthü—⸗ 
mern exiſtirt) fondern die frengewefene Bürgerſchaft, der 
eolleftive Souverain ſelbſt zerſtört, und dann bört der 
Staat freulich auf, fo wie diefes bey der Vernichtung 


+ 


oder Auslöfchung eines Fürftlichen Stammes der Fall if. - 


Der Untergang der Staaten gefchieht überhaupt, fo we⸗ 








15) Auch Cocceii ik dieſer Meynung in feinen Anmerkungen zu 
Grotius. L. II. c. 9. 

46) sublata forma qua populus adunasur. Menu hier das days 
yelfinnige Wert populus für eine Buͤrgerſchaft oder freue Ber 
meinde genommen wird, wie die Roͤmer es brauchten: fo Kat 
der Bas feine Nichtigkeit, nicht aber wenn man unter popu- 
lus dag Aggregat (die multitude soluta) yon Dienen und 
Untengebenen verſteht 
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nig als ihre Stiftung, durch den Willen der Untertha⸗ 
nen (als welche, wie man glaubt, eine fogenannt bür- 
gerliche Geſollſchaft gu errichten und wieder aufzulöfen 
berechtiget wären.) fondern es bleibt vielmehr eine ewige 
Wahrheit, daß der Staat oder das ſelbſtſtändige gefel- 
ige Verband blos mit der Unabhängigkeit des Herrfchen- 
den entſteht, und wieder aufhört fobald der Freygeweſene 
vernichtet oder dienfibar gemacht wird, . 


Ende bes zweyten Banden. 
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